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Vorrede. 


Den Freunden des Alterthums uͤbergebe ich hiemit die 
Archäologie einer Nation, die erſt in den letzten vier 
Decennien durch die Bemuͤhungen der Britten immer 
mehr aus dem Dunkel hervorgetreten und ſeitdem, wenn 
auch anfaͤnglich mit einigem Widerſpruche, einen Platz 
unter den gebildeten Voͤlkern der Vorzeit ſich zu er— 
werben gewußt hat, den ihr die Zukunft kaum mehr 
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wird ſtreitig machen. Den erſten Antrieb, die Religion, 
Verfaſſung, Kunſt und Wiſſenſchaft des alten Indiens 
zum Gegenſtande einer, wo moͤglich aus den beſten Quellen 
geſchöͤpften „Forſchung zu machen, verdanke ich zunaͤchſt 
dem Studium des Sanskrit ſelbſt, unter den beiden aus⸗ 
gezeichneten Kennern deſſelben, denen dieſer Verſuch ge— 
weiht iſt. Ich wollte, und war es auch vorläufig nur uns 
zu eigner Belehrung, die unuͤbertroffene Darſtellung von 
Heeren, wo nicht beglaubigen, ſo doch zu zeigen ver⸗ 
ſuchen, wie die Kenntniß der Sprache hier vieles er⸗ 
gaͤnzen und manche fruchtreiche Ergebniſſe noch gewin⸗ 
nen koͤnne, die dem beſonnenen Hiſtoriker nothwendig 
hatten entgehen muͤſſen, und es wird meinem Buche zu 
einer beſondern Zierde gereichen, wenn es auch da, wo 
es ſeinen eigenen Weg eingeſchlagen oder die Heeren⸗ 
ſchen Ideen nicht immer genannt hat, mit dieſen uͤber⸗ 
einſtimmt und daſſelbe Ziel erreicht. Eine andere, gleich 
mächtige Anregung entſprang aus dem fo eben bemerk⸗ 
ten Widerſpruche gegen das Studium des Indiſchen Al⸗ 
terthums von Seiten geachteter Philologen und Hiſto⸗ 
riker, die zu Zeiten mit großer Bitterkeit wider daſſelbe 
ſich ausließen. Mitunter waren freilich die Gegner durch 
unhaltbare Hypotheſen und durch ein gutgemeintes aber 
grundloſes Erheben der Indiſchen Nation, auf Koſten 
der eiviliſirteſten Voͤlker des Alterthums, gereizt worden; 
bei andern war die Unzugaͤnglichkeit der Quellen eine, 
wenn gleich nicht zu entſchuldigende, Us ſache der gaͤnz⸗ 
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lichen Nichtbeachtung geweſen, und wiederum ſprach bei 
einigen andern, die eben dann am wenigſten Anſpruch 
gehört zu werden, machen koͤnnen, der bloße Geiſt des 
Verneinens ſich aus: im Allgemeinen aber wollte es 
den Anſchein gewinnen, als ſeyen gerade die harten und 
ungerechten Urtheile allemal aus einer Unkunde mit dem 
alten Indien und mit dem Geiſte der Orientalen uͤber— 
haupt gefloſſen, und als fehle es an einem Werke, wel⸗ 
ches die Beweiſe für und gegen die angeregten Streit- 
punkte aller Art, mit moͤglichſter Unpartheilichkeit voll⸗ 
ſtaͤndig darboͤte. Ganz beſonders vermißte ich eine Un⸗ 
terſuchung, welche mit Umſicht und Kritik das im vori— 
gen Jahrhunderte faſt allgemein angenommene Vorgeben, 
welches noch jetzt ſeine Anhaͤnger zaͤhlen mag, nach allen 
Seiten hin beleuchtete: als habe das alte Aegypten ſeine 
Cultur und Weisheit bis nach Indien hin ausgedehnt, 
und anfänglich war es mein Hauptaugenmerk, nach 
Kräften auf daſſelbe einzugehen. Da indeſſen die Gruͤn⸗ 
de für dieſe Meinung bei genauerer Anſicht immer ſchwaͤ⸗ 
cher, ja endlich als voͤllig unhaltbar ſich bewieſen und 
die neuern Geſchichtsforſcher jene Hypotheſe entweder 
ſtillſchweigend aufgeben, oder gerade das Entgegengeſetzte 
mit einer weit groͤßern Wahrſcheinlichkeit behaupten: fo 
habe ich manches Dahingehoͤrige zuruͤckbehalten und mich 
im Allgemeinen begnuͤgt, nur, wie der Titel beſagt, 
einige Ruͤckſicht auf das alte Nilthal zu nehmen. Bey 
dieſen Blicken nach Aegypten hin war es mir nun in 
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den meiften Fällen genug, negativ zu verfahren und zu 
zeigen, daß die jüngeren Griechiſchen Zeugniſſe keine 
weges das hohe Alter der Aegyptiſchen Civiliſation 
in dem Maaße beglaubiger, als man angenommen hat; 
es konnte oft hinreichen, auf die völlig analoge Bildung 
beider Nationen hinzuweiſen und ich durfte eine voll⸗ 
ſtaͤndige Schilderung der Aegyptiſchen Alterthuͤmer, wie 
unter andern eine genauere Beſchreibung der Baudenk⸗ 
maͤler um ſo ruhiger vermeiden, wenn nur auf die 
ähnliche Grundlage und Structur des ganzen archäolo- 
giſchen Gebaͤudes aufmerkſam gemacht wurde. Daher 
kommt es, daß die Hinweiſungen auf Aegypten in der 
fortlaufenden Darſtellung des alten Indiens faſt ver⸗ 
ſchwinden, aber ſie werden hinreichend ſeyn, um jene aͤl⸗ 
tere Hypotheſe völlig zu vernichten und die neuere An⸗ 
ſicht von dem Indiſchen Einfluße auf Aegypten der 
Entſcheidung um einige Schritte naͤher zu bringen. Die 
Hieroglyphen ſcheinen, auch wenn ſie jemals entziffert 
wuͤrden, uͤber dieſe Streitfrage keine Antwort zu geben, 
und da man, wie es ſcheint, noch nicht einmal uͤber 
die Art des Leſens einig iſt, fo habe ich zwar die Be 
muͤhungen der Gelehrten auf dieſem Felde des Scharf— 
ſinnes mit warmem Antheile verfolgt, aber von ihren 
Reſultaten keinen Gebrauch gemacht. Wollte man darum. 
ſagen, wie es wirklich geſagt worden, daß ohne ſie jede 
comparative Unterſuchung uͤber beyde Nationen eine un— 
reife Frucht ſey, ſo will ich mit Gleichmuth erwarten, 
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daß ſie als ſolche vor der Zeit abfalle, da mein Stre— 
ben einzig und allein auf die Ermittelung der Wahr— 
heit gerichtet war und jedenfalls doch die Anregung ei— 
nes hiſtoriſch antiquariſchen Gegenſtandes ſchon an ſich 
einiges Intereſſe haben kann. Will man mir endlich 
noch eine gewiſſe Vorliebe fuͤr die Inder vorwerfen, ſo 
wolle man nicht vergeſſen, daß dieſe nothwendig in der 
Sache ſelbſt lag und die Aegypter in den Hintergrund 
treten mußten, ſobald ſie einmal eine ſecundaͤre Stelle 
eingenommen hatten. Das apologetiſche Element iſt es 
allerdings, welches in meinem Buche vor allem durch— 
ſchimmert; es wurde im Laufe der Unterſuchung ge— 
wonnen, und daher eben habe ich allenthalben meine 
Gewaͤhrsmaͤnner genannt, einestheils damit man die 
Schwaͤche oder Schärfe der Argumente nach ihnen be— 
urtheilen moͤge, von der andern Seite aber auch, da— 
mit nicht fremdes Verdienſt auf meine Rechnung komme. 
Die Archäologie muß nothwendig alle ihre Sätze aus 
vorhandenen Documenten und Nachrichten entlehnen, ſie 
muß nach dem gewoͤhnlichen Sprachgebrauche, aus zehn 
Buͤchern ſtets das eilfte hervorgehen laſſen, jenachdem 
ſich die Huͤlfsmittel mehren, oder den Erfolg anders 
geſtalten, und ein Schriftſteller, der bei ſeinem erſten 
Auftreten in dieſem Fache ſeine Auctoritaͤten verſchwei— 
gen wollte, moͤgte wohl den unzeitigen Stolz verrathen, 
als koͤnne er auch ohne Erweis für die poͤllige Richtig— 
keit des Dargeſtellten Buͤrgſchaft leiſten. 
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Was man bei dieſem meinen Verſuche, und gewiß 
mit einigem Rechte, wird tadeln koͤnnen, iſt, daß man⸗ 
ches wichtige ſanskritiſche Werk aus dem Indiſchen Al⸗ 
terthume ſelbſt nicht benutzt worden, ſondern daß ich 
haͤufig die entfernteſten Nachweiſungen nicht verſchmaͤht 
und untergeordnete Quellen in Einen Bach zu leiten 
verſucht habe. Dieſer Mangel wurde durch meine, fuͤr 
ein ſolches Unternehmen unguͤnſtige, Stellung hervorge— 
bracht, an einer Academie, deren Bibliothek mir bei 
einer ſo neuen Literatur nicht die erwuͤnſchten Huͤlfs⸗ 
mittel darreichen konnte, die ſogar noch das ſanskritiſche 
Woͤrterbuch von Wilſon ſchmerzlich entbehren muß und, 
auch bei dem beſten Willen der Herren Bibliothekare, die in 
England oder gar in Kalkutta erſchienenen Werke nicht 
ſofort herbeizuſchaffen vermag. Zudem fuͤhle ich es 
ſelbſt nur zu lebhaft, daß es noch nicht voͤllig an der 
Zeit war, eine gruͤndliche Indiſche Archäologie zu ſchrei⸗ 
ben, und wie luͤkenhaft die meinige hat bleiben muͤßen: 
auch war es immer mein Plan, dieſelbe noch einige 
Jahre zuruͤckzuhalten und aus dieſer Urſache allein, wird 
man im erſten Bande fogar die Benutzung der Sym⸗ 
bolik und Mythologie von Creuzer vermiſſen, welche 
mir ſo unendlich wichtig haͤtte werden moͤgen, aber eines 
laͤngeren Studiums bedurfte; aus dieſer Urſache wird 
man eine Menge von Schriften uͤber Indien, deren 
Titel ich recht wohl kannte, nicht aufgefuͤhrt finden, 
weil ſie nicht in meinen Bereich kamen; Verhaͤlt⸗ 
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niße, die nicht hieher gehoͤren, beſtimmten mich, das— 
jenige zu geben, was ich eben beſaß, und ſo moͤge man 
dieſes mit Freundlichkeit aufnehmen. Ergaͤnzungen und 
Nachweiſungen, die jeder wird machen koͤnnen, dem eine 
reiche Buͤcherei zu Gebote ſteht, werde ich mit beſon— 
derem Danke annehmen, ſo wie ich ſchon in dieſem 
Falle die Zuvorkommenheit meiner Freunde und Herren 
Collegen oͤffentlich anerkennen muß. 


Die Richtigkeit meiner Citate, einzele Zahlen ab— 
gerechnet, die durch das oͤftere Umarbeiten moͤgen ver— 
wechſelt ſeyn, darf ich ziemlich vertreten, da ſie durch 
eigne Anſicht gewonnen wurden, nur haben im Laufe 
der Zeit verſchiedene Ausgaben einiger Schriften benutzt 
werden muſſen, ein Uebelſtand, dem ich nicht immer ab= 
zuhelfen im Stande war. Fremde Schriftcharactere, 
obgleich unſere Officinen durch die Freigebigkeit des 
Koͤniglich-Preußiſchen Miniſteriums damit verſehen find, 
habe ich vermieden und recht gern den bunten Flitter 
von Hebraͤiſchen, Arabiſchen und Indiſchen Woͤrtern auf— 
gegeben, um Allen verſtaͤndlich zu werden. Die Indi— 
ſchen Namen ſind bald im Nominative, bald in ihrer 
abſoluten Form angegeben, jenachdem Wohllaut oder 
Deutlichkeit es erheiſchte; das Syſtem, nach welchem ſie 
geſchrieben, findet ſich da entwickelt, wo vom Sanskrit 
ſelbſt die Rede iſt. Die ſonſtige unſtäte Orthographie, 
nach welcher bald Koran, bald Coran, Pengab 
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und Penjab erſcheint, wolle man überſehen, zumal 
da ſich bei den Semitiſchen Alphabeten noch keine feſte 
Regel für die Rechtſchreibung mit Europaͤiſchen Schrift— 

zuͤgen gebildet hat. f 792 
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Einleitung. 


Zwei Nationen der Vorzeit ſind es, die ſchon im Alterthume 
von den gebildeten Griechen ihrer Weisheit wegen bewundert 
wurden, weil ſie, im Contraſte mit der damaligen Welt, durch 
ihre Eigenthuͤmlichkeiten die Augen Aller auf ſich zogen und 
die noch gegenwaͤrtig in ihren Sagen und Monumenten ſich 
das beyderſeitige hohe Alter ſtreitig machen: die Aegypter und 
Inder. Jene ſind im Laufe der Zeit ſpurlos untergegangen, 
aber glaͤnzende Truͤmmer bezeugen ihre ehemalige Macht und 
Groͤße, auch wenn alle Geſchichte davon ſchwiege; dieſe ſind 
gleichfalls nach neun Jahrhunderten einer ſchmerzvollen Agonie 
als erſtorben zu betrachten, denn ſeit mongholiſche Horden mit 
dem Gluthauche der Wuͤſten die Selbſtſtaͤndigkeit Hindoſtans 
zu erſticken begonnen und abwechſelnde Stuͤrme europaͤiſcher 
Eroberer jedwedes Streben unterdrückt haben, wodurch die In— 
diſche Nation ſich wieder haͤtte aufrichten moͤgen, wandelt ſie 
gleich lebenden Mumien nur auf den Ruinen einer fruͤheren 
Cultur; ihre Gebraͤuche ſind veraltet, ihre Religion durch 
Aberglauben verfinſtert und ihre Geſetze zum Zerrbilde worden, 
weil ſie an einen Staat ſich knuͤpfen, der laͤngſt zu ſeyn aufhoͤrte: 
allein ſelbſt jetzt noch dringen durch dieſe Truͤmmer die Licht— 
ſtrahlen einer hohen Moral, einer weiſen Legislation und einer 
tiefen Philoſophie, die ſich in das Dunkel der Mythe und 
Tradition verlieren, wenn wir zu ihren Quellen zu dringen 
verſuchen⸗ und zu den ſchriftlichen Denkwaͤlern, welche die 
A 
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Nation uns uͤberliefert hat. Beide Laͤnder, ſowohl Aegypten 
als Indien ſind als Wiege der Cultur betrachtet worden, be— 
ſonders aber war das kleine Nilthal von jeher der Gegenſtand 
des Studiums, weil ja bereits die Alten es zu ihrem Lieb— 
lingslande erkohren und ſo manches aus demſelben herzuleiten 
geſucht hatten. Und wie konnten dieſe, von der Zeit des 
Herodot an, wohl anders urtheilen in einem Lande, wo man 
entweder unbewußt als aͤgyptiſches Eigenthum anſah, was erſt 
ſeit dem Pſammetich helleniſche Schöpfung. geweſen, oder wo 
man es gefliſſentlich darauf anlegte, das neu Eingebuͤrgerte 
mit dem Schleier der arcanen Disciplin zu verdecken, damit 
das Wiedererkennen erſchwert wuͤrde! Nunmehr zeigte man 
getroſt die heiligen Oerter, von denen Homer ſollte geſungen 
haben: nunmehr hatte man helleniſche Gebraͤuche und Sagen, 
wie die vom Charon, Proteus und anderen in ſo weit natio— 
naliſirt und allenfalls die Namen der griechiſchen Gottheiten 
etwas umgewandelt !), daß ſie aͤgyptiſch ſcheinen und klingen, 
daß ſie durch Melampus, Orpheus und Pythagoras keck als 
Fremdlinge nach Hellas zuruͤckwandern konnten. Es mogte 
dem Stolze der graͤziſirten Aegypter ausnehmend ſchmeicheln, 
dem heitern und unbefangenen Griechen als Urvolk ſich dar— 
zuſtellen und ihm unter myſtiſchen Deutungen und Allegorien 
eine tiefe Weisheit einzureden, etwa wie der indiſche Pandit 
aus den Fragen und Unterhaltungen mit ſeinem argloſen 
Wilford erſt den Sem, Ham und Japhet auffing um ſie als 
eigne Schoͤpfung, mit indiſchen Mythen verbraͤmt, wieder zu 
entlaſſen, ungeachtet der Caſtengeiſt eines ſtolzen Brahmanen 
und Aegypters es nimmer zugelaſſen haͤtte auch nur aus 
demſelben Gefaͤße mit ſeinem Fremdlinge zu trinken. Die 
Griechen, durch ihre Myſtagogen allenthalben geblendet, ha— 
ben es niemals beſtimmt ausgeſprochen, worin die geprieſene 
Weisheit des Nilthales beſtanden, und ſomit blieb den Neueren, 
die ſich häufig durch eine übel verſtandene Pietät leiten ließen, 
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1) Diodorus Sic. I, 19 Qutuvõg in Qutccii ig. S. Winkelmann' 
Werke III. S. 16. Müller Geſch. hell. Stämme 1. S. 103. 
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eim weites Feld unter den Inſtituten Aegyptens auszuwählen 
bald die tiefſte aſtronomiſche Kenntniß, bald die Staatsverwal— 
tung, bald die religioͤſen Vorſtellungen 2) und ſogar wo Pin— 
dar einen Hymnus mit dem Lobe des Waſſers beginnt, muß 
erſt der Nil das Philoſophem der Phyſiker vom waͤſſerigen 
Urſtoffe erzeugt haben 2). Nur wenige, wie Conring und 
Meiners wagten ihre Zweifel laut werden zu laſſen, weil 
ſie ſogleich wieder einen Witſius und Pleſſing fanden, 
und ſo wuchs bis auf die neueſte Zeit die Weisheit der Ae— 
gypter zuſehends heran, bis endlich noch die koptiſchen Ety— 
mologien der uͤberirdiſchen Goͤttin den Stempel der Vollen— 
dung aufdruͤckten ). Daher war es wohl kaum zu verwun— 
dern, daß man von Aegypten aus die Strahlen einer hohen 
Bildung nach dem fernen Indien leuchten ließ und mit einer 
großen Zuverſicht von Colonien unter dem Sonnengott 
Oſiris oder dem mythiſchen Seſoſtris redete “), ohne die Zeu— 
gen unpartheiiſch abgehoͤrt, ihre Widerſpruͤche gepruͤft oder 
ihre Uebereinſtimmung gewuͤrdigt zu haben. Dieſes zur Auf— 
gabe der Unterſuchung zu machen, ſchien gegenwaͤrtig, wo uns 
das geheimnißvolle Indien immer naͤher aus dem Dunkel ent— 
gegen tritt, kein ſo unwichtiges Unternehmen; allein im Gange 
der Forſchung wurde die ernſte Pruͤfung jener Ausſpruͤche von 
ſelbſt aufgegeben, weil ſich bey einer genauern Kenntniß In— 
diens uͤberwiegende Stimmen fuͤr eine entgegengeſetzte Anſicht 


2) Gatterer in Com. Soc. Goett. VII. p. 7. Schmidt de sacerd. 
p. 149. Brucker hist. philos. I. p. 273. 


3) Zoega in der Gött. Biblioth. für Literat. und K. VII. S. 49. 
Mart. G. Herrmann Mythologie III. S. 310. 


4) Beſond. bey Hug. Unterſ. über den Mythus der berühmten Völker. 


5) Mosheim ad Cudworth. p. 377. Warburton Sendung Moſis 1 S. 
195. Huet hist, du commerce p. 37. 304. 340. Lacroze Indiſcher Chriſten⸗ 
ſtaat S. 567. Jablonsky a. m. Orten ſeines Pantheon. Schmidt 
opuscul. p. 95. de sacerdot. p. 9. und in einer eignen Abhandl. 
sur une colonie egyptienne etablie aux Indes. Brucker hist. 
phil. I. p. 244, der jedoch wieder zweifelt im Thesaur. Epistol. 
Lacroz. I. p. 70. Bayer hist. Bactr. p. 134 nennt jene Zeugniſſe 
invicta et plena luculentissimis auctoritatibus. 
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vernehmen ließen e) und eine vollſtaͤndige Darlegung der In⸗ 
diſchen Alterthuͤmer mit beſtaͤndiger Hinweiſung auf Aegypten 
es dem Leſer uͤberlaſſen darf zu entſcheiden, auf weſſen Seite 
ſich die Schaale neige. Daß jene beyden Nationen zu einer 
Zeit, die vielleicht uͤber alle Geſchichte hinausreicht, mit ein⸗ 
ander in Wechſelwirkung geſtanden, wird durch eine ſolche 
Bekanntſchaft mit Indien, wie man ſie jetzt bereits erlangen 
kann, faſt zur hiſtoriſchen Gewißheit geſteigert: zu dieſem 
Schluße berechtigt eine Reihe von aͤhnlichen Entwickelungen 
bis in die feinſten Nuͤanzen herab, die keinesweges unabhaͤngig 
von einander ſo ſich geſtalten konnten, wie gleichartig auch 
die climatiſchen Verhaͤltniſſe am Ganges und Nil ſeyn moͤgenz 
es berechtigt zu dieſem Schluße das Uebereinſtimmen von zu⸗ 
fälligen Einzelheiten, die ihren Grund in das dichteſte Ge 
webe der Mythologie verſtecken und welche gegenwaͤrtig, wo 
es uns nicht mehr vergoͤnnt iſt den Schleier der Iſis zu luͤr⸗ 
ten, in Indien oft uͤberraſchend zu Tage liegen. Aber wie 
der Sprachforſcher nur nach einer analytiſchen, von Innen 
ausgehenden Vergleichung zweier Sprachen ihre Beruͤhrung 
oder etwaige Ableitung von einander zeigen kann, oder der 
vergleichende Anatom erſt durch Zergliedern ſeine Schluͤſſe zieht 
fuͤr die gleichfoͤrmig normale Bildung organiſcher Weſen, eben 
fo kann die comparative Archäologie erſt dann Reſultate fuͤr 
die Verwandſchaft zweier Voͤlker zu gewinnen hoffen, wenn 
ſie dieſelben durch ihre Entwickelungsperioden verfolgt und alle 
ihre Einrichtungen aufs genaueſte dargelegt hat. Damit aber 
das vollſtaͤndige Gemaͤlde nicht der Einfaſſung ermangeln moͤ⸗ 
ge, werden wir zufoͤrderſt einen Blick auf den Schauplatz dieſer 
Nationen und deſſen phyſiſche Beſchaffenheit richten muͤßen, 
zumal da ſo manche religioͤſe Mythe des alten Indiens einzig 


6) Langles Vorrede zu den fables et contes Indiens Par. 1790. 
Mig not in den Memoires de Acad. XXXI. p. 8l. Meiners com- 
ment. de veterum Aegyptiorum origine in Com. S. Goett. X. p. 57. 
Hartmann Aufklärungen über Aſien I. S. 300. II. S. 133. 398. 
Herder's Werke Bd. V. S. 113. Forſter's Neife I. S. 74. Heeren 
Ideen II. S. 551. hiſtor. Werke VII. S. 66. Bredow, Wachler und 
mehrere Hiſteriker der neueren Zeit. 
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und allein locale Beziehung hat und ohne Kenntniß des Lan— 
des wie eine unverſtaͤndliche Hieroglyphe daſtehen wuͤrde; 
indeß werde ich hier ſo viel als moͤglich vermeiden ins Einzelne 
zu gehen und erlaube mir in dieſer Hinſicht auf die trefflichen 
Darſtellungen hinzuweiſen die Carl Ritter, ſowohl in ſeiner 
Erdkunde, als in zwey Jahrgaͤngen des Berliner Kalen— 
ders mit Meiſterhand entworfen hat. 


§. I. Als Propylaͤen zu Indien muͤſſen alle jene Provin⸗ 
zen angeſehen werden, welche früher das ſogenannte Oſtper— 
ſiſche Reich ausmachten, ſeit dem Tode des Nadirſchah aber 
das Reich der Afghanen bilden, ſo wie ferner diejenigen Di— 
firicte am Indus herab, welche mit Pottinger unter dem Na— 
men Beludjiſtan, nach dem ſanskrit. Mlechas, in der Geo— 
graphie erſcheinen. Das ganze Laͤndergebiet von mehr als 
16000 Duadrat- Meilen Flaͤchenraum legt ſich als Alpenland 
an die Kette des Paropaniſus, die von den Indern treffend 
mit dem Buckel einer Schitdfröte verglichen, ſich hier immer 
hoͤher bis zum Himalaya hinauf erhebt und bereits auf dem 
ſogenannten Hindukuh Gipfel aufweiſet, welche den hoͤchſten 
Bergen Amerikas gleichkommen. Daher iſt auch der Boden 
dieſes Hochlandes ſo verſchieden wie ſeine Bewohner: duͤrre 
Steppen wechſeln mit den fruchtbarſten Thaͤlern, von denen 
die in Kabul und Kasmir zu den geſegnetſten der Erde gehoͤ— 
ren, da der Hindukuh nach N. und W. Schutz gewährt und 
die ſchoͤnſten Fluͤſſe den Ebenen zuſendet; vor allen ſticht aber 
das ſchoͤne Thal Kasmira hervor, noch jetzt von den Morgen— 
laͤndern das Paradiſiſche und Unvergleichtiche genannt, deſſen 
genauere Beſchreibung wir vornemlich dem Bernier und 
Forſter verdanken. Es bildet auf einer Hochebne ein Ob— 
longum von etwa 30 Meiten Laͤnge v. W. nach O., bei 15 
bis 20 Breite, iſt von Bergen rings eingeſchloſſen, deren 
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reiche Quellen mit dem Schneewaſſer zugleich eine Menge 
kleiner Fluͤſſe bilden, welche dem Lande eine uͤppige Frucht— 
barkeit geben; der Betraͤchtlichſte, der Chelum, hat ſich durch 
Felſen einen Ausweg, dem Indus zu, gebrochen, ohne wel— 
chen das ganze Thal zu einem See werden wuͤrde. Huͤgel 
und Thaͤler ziehen ſich durch Kasmir, Seen mit maleriſchen 
Ufern ſind mit Kanaͤlen verbunden und allenthalben blicken 
freundliche Doͤrfer aus Bluͤthenbaͤumen hervor; die Luft iſt 
beſtaͤndig milde, Trauben von vorzuͤglicher Guͤte gedeihen wie 
edle Suͤdfruͤchte, waͤhrend alle Obſtarten und Kuͤchenkraͤuter 
wild wachſen; das ganze Land prangt von Narziſſen und Ro— 
ſen, die hier an Wohlgeruch alle anderen uͤbertreffen und das 
koͤſtliche Roſenoͤl geben, daher, wenn ſie zu bluͤhen anfangen, 
das ganze Land ein froͤhliches Roſenfeſt feiert. Die Bewohner 
entſprechen, nach Wallace, durch zarte Schönheit und Eben⸗ 
maaß der Glieder, durch ihre natuͤrlichen Anlagen und durch 
Sanftheit des Gemuͤths ihrem ſchoͤnen Lande voͤllig; ſie ſind 
Indiſchen Stammes und ſprechen noch einen Dialect des 
Sanskrit; ſie bekennen ſich zum Islam, haben aber nichts⸗ 
deſtoweniger noch uͤber hundert Walfahrtsoͤrter fuͤr Indiſche 
Gottheiten; der Hindu ſelbſt betrachtet das ganze Land als 
heilig und laͤßt ſeine vornehmſten Goͤtter, wie den Kriſhnas, 
dort incorporirt werden, ſo daß wir auf jeden Fall dieſes Thal 
als einen der erſten Wohnſitze des Indiſchen Volkes anzuſehen 
haben. Im Alterthume ſtand Kasmir unter eignen Koͤnigen 
aus Indiſchem Gebluͤte, deren alte Stammregiſter wieder aufge: 
funden ſind; die abgeſchloßene Lage ſchuͤtzte das Laͤndchen lange 
vor Abhaͤngigkeit, bis Akber es 1586 ſich unterwarf und es 
1747 den Afghanen anheim fiel. Von jeher waren die Kas⸗ 
miraner die Vermitteler des Handels und die Caravanenſtraße 
nach Tibet fuͤhrt durch ihre Hauptſtadt Srinagara (heilige 
Stadt); ihre eignen Erzeugniſſe erſtrecken ſich meiſt nur auf 
gewebte Stoffe (Caſimir), hauptſaͤchlich auf Schals (Shala) 
aus den;! Bruſthaaren wilder tibetaniſcher Ziegen. 

Suͤdweſtlich von dieſem Thale zieht ſich die Provinz Ka— 
buliſtan herab, woſelbſt ſich im Mittelalter das bluͤhende 
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Ghasnin, als Reſidenz des mächtigen, vom Tigris bis an den 
Ganges ausgedehnten, Ghasnevidenreiches erhob, beruͤhmt als 
Aufenthalt des Ferduſi und anderer perſiſchen Dichter, deren 
Grabmaͤler noch erhalten ſind zugleich mit dem Mauſoleum 
des Mahmud, welches die Spolien Indiſcher Tempel ſchmuͤcken. 
Die Stadt iſt durch haͤufige Zerſtoͤrungen in Verfall gerathen 
und lange durch Kabul verdunkelt, das eigentliche Emporium fuͤr 
den Indiſchen Handel. Die Hauptbewohner des Landes ſind die 
Afghanen, zum tatariſchen Geſchlechte gehoͤrig, mit einer freiern, 
ariſtokratiſchen Verfaſſung wie die Alten ſie den Medern bey— 
legen; weshalb, und weil ſie aus dem Coran, der die bibli— 
ſchen Perſonen uͤber ganz Aſien verbreitet hat, den Saul als 
Stammvater ſich auserſehen, viele Hypotheſen uͤber dieſes Volk 
aufgeworfen ſind: daß ſie mediſchen, ja ſogar hebraͤiſchen Stam— 
mes ſeyen. Weiter hinauf, auf dem ausgedehnten Tafellande 
hauſen von jeher mongholiſche Hirtenvoͤlker, die ſich von den 
weſtlichen Aſiaten und den zunaͤchſt anwohnenden Tatarenſtaͤm—⸗ 
men durch Farbe, Bildung, Sprache, Geiſtesanlagen und Sit— 
ten auffallend unterſcheiden: in mehr als einer Hinſicht werden 
daher dieſe Terraſſenlaͤnder beachtenswerth; einmal, weil Kabul 
der Schluͤſſel zu Indien iſt, zu welchem von dieſer Seite kein 
anderer Eingang offen ſteht, ſo daß ſchon von Alexanders 
Zeit an die Eroberer nach dem Beſitze dieſes Gebietes trachte— 
ten, um Indien beherrſchen oder doch des Handels ſich verſi— 
chern zu koͤnnen; dann aber auch, weil ſich die Sagen In— 
diens und Perſiens auf dieſer Scheidelinie verlieren und die 
Unterſuchungen uͤber den Urſitz des Menſchengeſchlechts ſo oft 
an dieſe Hochebne ſich geknuͤpft haben. Daß ſich hier die Re— 
ligion Zoroaſters vom Brahmanenthume geſchieden, iſt mehr 
als Hypotheſe; noch jetzt leben am Hindukuh alte Staͤmme 
Indiſchen Geſchlechtes mit eignen Gebraͤuchen und Feuerver— 
ehrung, beſonders wenn dieſes Element aus den Naphtaquellen 
hervorſtrahlt, welche Stellen noch dem Inder heilige Walfahrts— 
oͤrter gewaͤhren, wie Baku am Kaukaſus, wo Reineggs viele 
Indiſche Devoten antraf. Allenthalben fanden die Reiſenden 
Denkmaͤler Indiſchen Urſprungs, beſonders in Bamian, nach 
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welchen Elphinſtone auf den fruͤhern Buddhismus der Afghanen 
ſchließt; uͤber fuͤnf Millionen Inder wohnen in den Staͤdten 
dießſeit des Indus und reden eine entartete Mundart des 
Sanskrit, welche der der perſiſchen Neligionsurfunden gleich- 
kommt; mit einigem Rechte konnten daher die Griechen von 
Indern im Weſten des Grenzſtromes reden. 

Steigt nun der Wanderer von den Hochebenen Kabu: 
liſtans hinab, uͤberſchreitet den Indus mit feinen Nebenftrö- 
men und durchdringt eine bedeutende Sandwuͤſte, ſo veraͤndert 
ſich mit Einemmale die Scene und er befindet ſich in einem 
Lande, welches mit den dießſeitigen Provinzen des Flußes im 
grellſten Gegenſatze ſteht. Hier fanden ſich bei aller Schön: 
heit des Bodens und der reichen Natur unangebaute Laͤnder, 
dort bei faſt tropiſcher Hitze gebahnte Heerſtraßen mit Alleen 
und Bruͤcken zwiſchen Reis- und Getraidefeldern, durch Kanaͤle 
und gemauerte Waſſerteiche gewaͤſſert, eine andere Vegetation 
ferner von Palmen und Mangobaͤumen mit den ſchoͤnſten 
Schlingpflanzen umrankt und in ewigem Gruͤn; dießſeit des 
Indus herumſchwaͤrmende Stämme mit patriarchaliſch einfa⸗ 
chen Sitten, aber wild und kuͤhn auf eine ritterliche Weiſe 
die Ehre ihres Geſchlechts verfechtend, dort die geregeltſte Ver— 
faſſung in ihren feinſten Nuͤanzen, durch geſchriebene Geſetze be— 
ſtimmt und von einem Prieſterſtande in Kraft gehalten, da— 
bei eine hervorſtechende, faſt kindliche Sanftheit mit einem 
unkriegeriſchen Geiſte verſchwiſtert; dießſeit des Indus eine 
unendliche Mannigfaltigkeit in religioͤſen Gebraͤuchen und Mei⸗ 
nungen, dort trotz allen Bedruͤckungen ein beſtaͤndiges Feſt⸗ 
halten an Religion und Sitte, die obwohl unter Aberglauben 
verloren und zur ſchrecklichſten Tiefe geſunken, dennoch in 
ihren Fundamenten noch eben ſo unerſchuͤtterlich iſt als da— 
mals, wo die Griechen uns das Volk in die Geſchichte ein— 
fuͤhren. 


§. 2. Die alten Schriften der Indiſchen Nation nennen 
ihr Land, fo weit der Brahmaismus reicht, Iambudvipa, muth⸗ 
maßlich nach einer Pflanze (Eugenia Iambu), oder auch Bha- 
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ratakhanda, unter welchem Namen, Ferachkand, es in der 
Zendaveſta bis zum Sare (sara Waſſer) oder dem Indiſchen 
Oceane reicht; fie theilen es in das Nördliche (udichyadesa‘), 
Mittlere (madhyadesa) und Südliche Land (Dakshinadest:) 
und betrachten den noͤrdlichen und mittleren Theil, mit der 
Niederung zwiſchen den Nebenſtroͤmen des Indus und Ganges, 
vom Himalapa bis an die ſuͤdlichen Berggruppen des Vindhygs, 
als den eigentlichen Kern und als Stammland ihrer Vorfahren; 
was über dieſen Grenzen hinauslag, war unrein, und ſelbſt 
nachdem das Epos durch den Zug des Helden Ramas den 
Blick nach Süden erweitert, werden noch im Oſten des Defki.n 
am Bengaliſchen Buſen die Mlechas als barbariſche Stämyse 
wohnend gedacht, fo wie zwiſchen den Fluͤſſen des Indus, une r⸗ 
achtet das Brahmanenthum lange daſelbſt haftete ?). D er 
Name Indien, den unter den Griechen zuerſt Aeſchylus ge— 
braucht s), konnte nur durch Vermittelung der Perſer zur 
weſtlichen Welt gelangen; er ruͤhrt vom Fluße Indus her, im 
Sanskr. Sindhu, d. i. Fluß, deſſen Sibilans nach den dor— 
tigen Dialecten in eine Spirans (Hindu) übergeht, wel he 
von den joniſchen Griechen vernachlaͤßigt wurde ). Nach 
den Zeiten des Herodot wurde der Name Indien auf alle 
Länder der ſuͤdweſtlichen Welt übertragen, auf Oſtperſien mind 
Suͤdarabien, auf Aethiopien, Aegypten und Libyen, kurz auf 
alle dunklen Voͤlker, welche zu Homers Zeit als Aethio pen 
den ganzen Lichtrand des Südens bewohnen; Virgil und An— 
dere gebrauchen Indien geradezu für Morgenländer 1°), am 


7) Manu 2, 17 seq, Sundas 2, 8. Lassen de Pentapot. Ind. p. 58. 
8) Aeschyl. Supplic. 282. 


9) Arrian Ind. 3. Stephanus Byz. Iv òg morauös, a II dol. 
Lassen Peutap. p. 5. seg. Kalidaſa gebraucht ſchon das abgel eitete 
Haindava und Hindu ſelbſt findet fich auf Inſchriften: Asiat Res. 
III. p. 48. Man hat den Namen durch ſchwarz erklärt (Wahl Vor— 
deral. S. 364, und Wallace Denkw. S. 79.) weil perſ. Dichter für 
die ſchwarzen Locken eines Mädchens Indiſche gebrauchen. £ 

10) Virg. Ken. 8, 705. Georg. 2, 116. 172 S. Fabric. Cod. A poer. 


N. T. p. 649. Beausobre hist. du Manichaeisme I. p. 2. 40. 
404. II. p. 123. 
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haͤufigſten aber ſteht es für Suͤdarabien und Anthiopien ange: 
wandt 11), das heilige Meroe erſcheint in demſelben Nimbus 
wie der Goͤtterſitz Meru, mehrere aethiopiſche Städte finden 
ſieh mit denſelben Namen im alten Indien 12): alles auf⸗ 
fallende Erſcheinungen, die erſt im Verfolge, beſonders bei dem 
Seehandel der Inder einige Bedeutung erhalten und nach 
welchen wir vielleicht muthmaßen dürfen, daß ſchon Homer 
in ſeinen oͤſtlichen Aethiopen, 7 

Aethiopen die zweifach getheilt find, die äußerſten Menſchen, 

Gegen den Untergang der Sonne und gegen den Aufgang. 1?) 
einige Kunde von Indien verrathe. Sie waren nicht fo ſchwaͤrz⸗ 
lic) als die weſtlichen, ihr Koͤnig Memnon heißt geradezu der 
S choͤnſte der Feinde, und bei Herodot erſcheinen abermals die 
oͤſt lichen Aethioper unter den Indern, mit denen fie faft 
gleiche Waffen tragen, im Heere des Xerxes 14); ja fie ſtehen 
fin: würfliche Inder in den nachmaligen Romanen von Alexan⸗ 
der dem Großen, fo daß man wohl nicht an die Kolcher 
undd aͤhnliche Völker denken darf. Als eine genauere Kunde 
In diens den Namen in ſeine wahren Grenzen zuruͤckfuͤhrte, 
unt erſchieden die Alten ein India intra und citra Gangem, 
wel ches indeſſen darum ungenau war, weil Vorderindien auch 
Laͤr ider jenfeit des Ganges umfaßt, ſodann auch, weil die ganze 
oͤſtliche Halbinſel gar nicht zu Indien gehört, ſondern groͤßten⸗ 
thei ls von Indochineſen mongholiſcher Abkunft bewohnt iſt; 
Piti olemaͤus aber dehnte Indien nach Oſten hin über Gebühr 
aus, und dieß ward die Veranlaſſung, die unentdeckten Weſt⸗ 
laͤn der Weſtindien zu nennen, da Columbus und Cabral ſie 
auf einer weſtlichen Fahrt nach dem wahren Indien antrafen 
und fuͤr einen zuſammenhaͤngenden Theil deſſelben hielten. 
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II) Diodor. 3, 31. Lucan. Phars. 9, 517: 
Quamvis Aethiopum populis Arabumque beatis 
Gentibus atque Indis unus sit Jupiter Amon. 


42) Memoires de Acad. V. p. 330. 
13) Odyſſ. 1, 23. Voß im Gött. Magaz. I. ©. 308. 
1.) Herodot. 7, 70. Voß zu Virgils Landb. II. 122 seq. 
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In ſeiner weitlaͤuftigen Bedeutung verſteht man jetzt unter 
Hindoſtan, wie es erſt ſeit den Mohammedanern heißt, den 
Inbegriff von Laͤndern, welche gegen Nordweſt vom Paropa— 
niſus der Alten, gegen W. bis S. hin vom Indus, im S. 
vom Weltmeere, oͤſtlich vom Brahmaputra und noͤrdlich vom 
Himalaya begraͤnzt werden; das ganze Land begreift alſo von 
N. nach S. 28 bis 30 Grad, uͤber 60000 Quadrat-Meilen Flaͤ⸗ 
chenraum mit einer Bevoͤlkerung von etwa 111 Millionen und, 
alle Inſeln, Kasmir und andere Grenzlaͤnder dazu genommen, 
ſoweit Brahmanenthum und Indiſche Denkmaͤler angetroffen 
werden, haͤtte demnach die Nation einen Raum inne, der an 
Groͤße ganz Europa gleichkommt, wenn man Rußland davon 
ſcheidet. Geſchuͤtzt iſt dieſes Terrain von allen Seiten, und 
nur nordweſtlich laſſen einige Paͤſſe den Durchgang frey zum 
mittelaſiatiſchen Hochlande, wodurch das Volk nicht allein 
ſelbſt will herabgeſtiegen ſeyn, ſondern woher auch alle Er— 
oberer drangen mit Ausnahme des Giengiskhan, der ſich aus 
Nordoſten in das Land herabſtuͤrzte, wo die Bergreihe des 
Himälaya ſich allmaͤlig gegen Großtibet und China hin abflacht. 
Dort aber bilden Brahmaputra und neue Gebirgsarme eine 
natuͤrliche Grenzſcheide zwiſchen dem Indiſchen und Chineſiſchen 
Stamme, und Indien wird auf dieſe Art zu einer foͤrmlichen 
Inſel, inſofern die Quellen des Indus und Ganges durch 
keinen weiten Zwiſchenraum getrennt ſind. Den noͤrdlichen 
Kern des Landes, ja ohne Widerrede der ganzen Erde, bildet 
der mächtige Himälayas d. i. Schneegebirge (aus hima 
und älaya Wohnung), deſſen hoͤchſter Ruͤcken bei den Grie— 
chen ſeit Alexander Imaus oder ſchneeig hieß, wie Plinius 
richtig erklärt **), denn alle dieſe Namen halt auch Strabo 
fuͤr Indiſch und ſie finden im Sanskrit ihre Bedeutung; in 
der Gegend der Gangesquellen hieß er Emodus, Goldberg, 
hemädri, während die ganze Kette den Namen Kaukaſus 
fuͤhrte, welches nach dem Sanskrit glaͤnzendes Felsge— 


15) Plin. 6, 17. Strabo p. 474. — Von hima Schnee und 
dem Schneegebirge leitet ſich hema Gold und haimas goldglän— 
zend, welche Bedeutung noch in Haemus zu liegen ſcheint. 


P | 
* 
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birge, Grävakäsas bedeutet 1). Der hoͤchſte Gipfel dieſer 
ungeheuren Bergkette wird von den Indern als ſtrahlendes 
Centrum der Erde, Meru das Strahlende, deſſen gleich⸗ 
zeitig mit Alexander, zuerſt Teophraſt erwähnt 1), angeſe⸗ 
hen; von dieſem oͤſtlich iſt der Abfall ploͤtzlicher als gegen 
Weſten, wohin das Gebirge im Zickzack ſich wendet, von Kas⸗ 
mir an etwas ſuͤdweſtlich lauft, bis zu den hohen Schneeſpitzen 
des Hindukuh (Perf. Indiſches Gebirge) noͤrdlich von Kabul; 
ann nimmt die Hoͤhe ab, aber immer bildet noch die Kette 
ls Paropaniſus 15) eine betraͤchtliche Wand im Norden von 
Perfien. Die ganze Bergreihe iſt bereits 40 geogr. Meilen 
weit wie ein dunkler Streifen am Horizonte ſichtbar, während» 
der hoͤchſte Berg der Anden nur 25 M. fern gefehen wird; nach 
und nach aber tritt das Rieſengebirge mehr hervor und macht, 
wie Elphinſtone verſichert, durch ſeine Zacken und Hoͤlungen, 
verbunden mit einer Weichheit wegen der Ferne und einem 
goldnen Glanze vom Schnee, woran ſich die Sonnenſtrahlen 
brechen 19), aus den Orangen- und Palmenwaͤldern der Thaͤ⸗ 
ler, einen wunderbaren, aber ſehr angenehmen Eindruck. Einige 
Spitzen, die man in einer Entfernung von 25 M. aufnahm, 
waren uͤber 20000 Fuß hoch, mehr als zwanzig Kuppen ſind 
hoͤher als der Chimboraco, und der Dhavalagiri d. h. Mont- 
blanc wurde nach den maͤßigſten Meſſungen 26,862 F. uͤber der 
Stiche des Meeres gefunden 20). Ganz Indien bildet von 
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36) Arrian Ind. 2. Plin. 6, 17 hat wohl die richtige Schreibart Grau⸗ 
kasus. Käs heißt ſcheinen, woher auch Kasmira das Glänzende. 
17) Theoph. Hist. pl. 4, 4. . Philostr. vit. Apoll. 3, 3 verſteht 
ihn unter dem Nabel Indiens, ra udoa vng I — Öupaköge 


18) Ich halte diefe Schreibart des Ptolemäus, Euſtathius und vieler 
Handſchriften [S. Wesseling ad Diodor. VII. p. 648] für de rich⸗ 
tigere; der Name bedeutet: oberhalb Niſa, para- upa-nisa. 

19) Gerade dieß giebt dem Gebirge die meiſte Verehrung als Götterſitz 
und auf dieſen Glanz fpielen die alten Schriften öfter an, z. B. Ra- 


may. II. 60, 7. Die Vorſtellungen des Kosmas find bekannt und der 
perſiſche Götterberg i im Norden ſchon im Jeſaias von Geſenius nachgewieſen. 


20) Colebrooke in Asiat. Res. XIV. p. 266 a. und Ritter im Ber⸗ 
liner Kalender 1830, deſſen genauen Angaben ich überall folge. 
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dieſer Bergwand eigentlich nur ein Terraſſenland, indem klei— 
nere Waͤnde mit dem Hauptgebirge parallel laufen, wie die— 
jenigen, welche die Laͤnder Napal, Srinagara und Butan am 
Fuße des Himalaya umſchließen, indeß groͤßere Strahlen nach 
Süden auslaufen, wie der oͤſtliche, welcher der jenſeitigen Halb— 
inſel bis nach Malakka hin Conſiſtenz giebt. Im Weſten je— 
doch beginnt der Erdruͤcken erſt mit dem Ausfluße des Indus 
parallel, als Vindhya, bei Ptolemaͤus O5 hοον eos, von O. 
nach W. ſtreichend, um die Stroͤme Nerbuda und Tapti in 
ihrem Laufe zu geleiten; von hier aus beginnen die weſtlichen 
Ghattgebirge, wegen ihrer zerriſſenen Geſtalt und Engpaͤſſe 
(ghatta) jo benannt, und bilden das Hochplateau der ſuͤdli— 
chen Halbinſel, indem fie an 200 d. Meilen lang bis zur höchften 
Kuppe Ceilans, von den Mohamedanern Pic Adam genannt, 
fortlaufen, nur mit einem Einſchnitte am Cap Kumärt un) 
einem aͤhnlichen bei Coimbatore, der bei erhoͤhtem Meeres— 
ſtande eine gleiche Inſel wie Ceilan bilden wuͤrde. Alle dieſe 
Gebirge, beſonders die noͤrdlichen, ſind bey weitem nicht ſo 
nackt und duͤrre wie die des uͤbrigen Aſiens, ſondern ſie bilden 
die trefflichſten Alpen, tragen noch bis zur Schneelinie hinan 
Stauden, Blumen und Futterkraͤuter 21) und gießen nach 
allen Seiten Stroͤme herunter. Der Kern derſelben iſt Ur— 
granit, und ſowohl aus ihrer Richtung, ihrer unzerriſſenen Ge— 
ſtalt und ihrer Geologie hat man auf eine geringe Anlage zu 
vulkaniſchen Erſchuͤtterungen geſchloſſen; man vermuthet zwar 
in den Vertiefungen und Seen des Himalaya vulkaniſche Kra— 
ter, und Sumatra und Java haben vielleicht mehr als einmal ihre 
Geſtalt verändert; im eigentlichen Centralindien aber müffen Erd— 
beben und Naturrevolutionen, falls fie ſtattfanden, bereits 
Jahrhunderte aufgehoͤrt haben ihre Wirkungen zu aͤußern. 


S. 3. Betraͤchtliche Sandwuͤſten finden ſich in Indien 
nicht, ausgenommen am Oſtufer des Indus und einige Strecken 
im Innern des Dekkan, weil im Ganzen das Terrain zu 


21) v. Schlegel Indiſche Bibl. I. S. 388. 
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ſehr von Fluͤſſen durchſchnitten iſt, denn kein Land iſt wohl 
an Waſſer ſo reich und durch ein groͤßeres Stromſyſtem fuͤr 
Handel und Schifffahrt gelegener als Indien, keines zum aus— 
waͤrtigen Verkehre geſchickter durch ſeine weit ausgedehnten Kuͤſten 
und zahlreichen Buchten, von denen der große Bengaliſche Bu— 
ſen beyde Halbinſeln wie Arme ausſtreckt, um die Schiffe aller 
Nationen aufzunehmen und mit ſeiner Kuͤſtenſtroͤmung von 
N. nach Suͤd wieder zu entſenden. Die Pulsader von ganz 
Oberindien iſt die heilige Gangä, als Göttin fo benannt von 
ihrem Gange auf die Erde 2), nachdem fie den Goͤtterberg 
Meru verlaſſen. Die eigentlichen Quellen des Stroms ſind 
bis jetzt nicht gefunden, und die Entdeckungsreiſen von Hodgſon 
und Moorcroft haben nur vergewiſſern koͤnnen, was ſchon die 
Roͤmer vermutheten 25), daß dieſer Fluß, wie alle Himalaya⸗ 
ſtroͤme, plotzlich unter einer Eisdecke hervorbreche, oberhalb des 
Dorfes Gangotri. Dieſe Decke beſteht aus einer Menge von 
Lagen, die ſich jaͤhrlich vermehren, und iſt oberhalb des Bogens, 
den der Fluß zum Durchbruche gebraucht, an 300 Fuß hoch; 
der faſt perpendikulaͤre Abfall, die Menge Eiszapfen und die 
Brechung der Sonnenſtrahlen ſollen einen unbeſchreiblich wun— 
dervollen Anblick gewaͤhren, und der Inder, der alles perſonificirt, 
benennt den Ort, aus einer Urſache, die ſpaͤterhin klar werden 
wird, Kuhmaul Gaumukha, fo wie die Eiszapfen das Haar 
des Siva. Es ſind hauptſaͤchlich drei Hauptquellen, welche 
den Ganges bilden 29); der weſtliche, Bhägirathi gangä, wird 
als die erſte betrachtet, jedoch iſt der Jahne vi breiter; der 
öftliche Arm, Alakananda gangä, von der mythiſchen Stadt 
des Kuwera ſo benannt, tritt oberhalb der Stadt Srinagara 
hervor: fie vereinen ſich bei einem heiligen Tempel Deva- 
prayäga und beginnen nun, nachdem Bhimas ihnen den Lauf 


22) Rämäy. 1. 35, 53. Gangeti gamanädbhümes, vergl. vs. 55. 
Schlegel Ind. Bibl. 1. ©. 96. 


23) Asiat. Res. XIV. p. 375. Plin. 6, 18 eum magno fragore ipsis 
statim fontibus erumpere. 1 Phars. 2, 496 tumido gurgite Ganges. 


24) Rämäy. 1, 30. 34. tripatagä Gangä. 
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angewieſen 23), in vielfachen Schlangenwindungen ihren Lauf 
durch die Ebne als Ganges. Bis Allahabad finden ſich hiie 
und da geringe Waſſerfaͤlle 2) und die Fallhoͤhe etwa 9 Zoll 
auf die engl. Meile; im Ganzen aber iſt der Abfall des Stro— 
mes ſehr gering 2?) und beſonders Bengalen bildet eine voͤlligge 
Fläche, fo daß ſelbſt der Fluß Kosa, der früher bei Rajamal in 
den Ganges fiel, ſein Bette verlaſſen und noͤrdlicher einfallen 
konnte. Die Folge davon war, daß ſich Bengalen eher ſetzen 
mußte als Aegypten beim reißendern Nil, denn daß auch die 
Gangeslaͤnder einſt einen Meerbuſen gebildet, der vielleicht 
noch in der Sage bei Manu, den Oſten von Aryavarta be⸗ 
grenzt, darf mit ziemlicher Sicherheit aus den Nachgrabungem 
geſchloſſen werden, und bereits die Griechen vermuthen es, daß 
der Fluß Land anſetze 28); mit 95 Fuß Tiefe kam man auf 
das alte Strombette und deſſen Flußſand mit Knochen von 
Menſchen und Vierfuͤßern; mit 105 Fuß traf man voͤlligen 
Meeresgrund aber ohne Seeconchylien, jedoch fanden ſich beym 
Brunnengraben ſelbſt in dieſer Tiefe noch Menſchengebeine. 
Verfolgen wir den Ganges weiter, ſo wird er nach und nach 
durch eilf andere Stroͤme, außer den unzaͤhligen kleinen, ver— 
ſtaͤrkt; bei der Stadt Allahabäd hat er ſchon die Breite von 
4200 Fuß und wird jetzt noch mehr vergroͤßert durch den weſt— 
waͤrts einfallenden, unweit den Quellen des Ganges entſprin— 
genden, Yamunä, bei den Alten Aiallgve oder Jomanes. 
Oft meilenbreit ſchlaͤngelt ſich nun der Ganges in vielen Kruͤm— 
mungen, die mitunter die ſchoͤnſten Inſelgruppen bilden, dem 


25) Bei Bhimaghorà werden feines Roſſes Fußtritte gezeigt. As. 
Res. XI. p. 458, welches ich nur anführe, weil die Aegypter desgleichen 
vom Nil fabelten. 


26) Im Sanskr. Katadvipa Regenfluß genannt, woraus ſich das 
latein. fremde Wort Catadupa erklärt. Arrian Ind. 4 nennt eine 
Indiſche Stadt Katadupa, welche Mannert V. S. 93. für Haridvari hält. 

27) Curtius 8, 9. flumina leni modicoque lapsu segnes aquas 
ducant; nur bei der Ueberfluthung gilt der uelavdivng T ayyne 
des Dionys. Perieg. 577. 


28) Arrian Exped. Alex. 5, 6. Eustath. zu Dionys. Perieg. p- 
137. Huds. vergl. Asiat. Research. VIII. p. 292 seq. 
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Meerbuſen zu, nimmt noch kurz vor feinem Ausfluſſe den 
maͤchtigen, an 320 d. Meilen langen Brahmaputra auf und 
kann nun nicht mehr die Waſſermaſſe in einem Bette zuſam⸗ 
wıenfaffen, fondern formt, 32 M. vom Meere, ein Delta und 
nründet in vielen Strömen aus?), nachdem er einen Weg von 
270 bis 300 Meilen durchwandert hat. Dieſer majeſtaͤtiſche 
Estrom, gegen welchen die größten Fluͤſſe Europas nur Bäche 
ſind, hat noch das Eigne, daß er zur Zeit der Paſſatwinde 
20 Fuß hoch über den gewöhnlichen Waſſerſtand ſteigt, waͤh⸗ 
rend er vom Maͤrz bis Juny ſo ſeicht war, daß Schiffe ihn 
Faum befahren konnten ?°), und ſowohl durch dreimonatlichen 


Regen als durch geſchmolzenen Schnee, wie es die Schriften 


der Inder, ungleich den Aegyptern, ſehr wohl wiſſen 1), 
dermaßen reißend wird, daß Jahrhundert alte Baͤume fortge⸗ 
riſſen, ganze Felder und Pflanzungen zerſtoͤrt werden. Die 
Anwohner ſind an dieſe Ueberſchwemmungen gewoͤhnt und 
ziehen, wenn ſie zu hoch werden, mit ihren Huͤtten auf Anhoͤ⸗ 
hen, die dann aus der meilenbreiten Waſſerflaͤche wie Inſeln 
hervorragen und, wie es bereits Nearchus anmerkt 2) daf- 
ſelbe Schauſpiel wie in Aegypten gewähren, wie denn über: 
haupt die ganz aͤhnlichen Eigenthuͤmlichkeiten des Ganges und 
Nil mit ihren Crocodilen und Alligatoren, mit ihrem Schilf 
und Lotus von den Alten haͤufig bemerkt werden. Eben durch 
dieſe Ueberfluthungen erhaͤlt Bengalen wie Aegypten ſeine uͤp⸗ 
pige Fruchtbarkeit, da der Ganges ebenfalls einen ſchwarzen 

29) Pomp. Mela 3, 7 giebt ſieben Mündungen an, wie Diodor 
1, 33 vom Nil, beides nach einer allegoriſchen Myſtik; der Ganges 


heißt daher im Sanskr. saptamukhi, ſiebenmündig, woraus aber im 
Verfolge satamukhi, hundertmündig, ſich abſchliff. 

30) Tavernier Reiſe II. S. 30. * 

31) Rämäy. II. 64, 55 süryägnisantapto himavaàn prasrute hi- 
mam, von Sonnenhitze erwärmt gießt der Himavan Schneewaſſer herab. 
Vergl. As. Res. VII. p. 2. N 

32) Strabo p. 1013. 1014: 10%: Vergl. Arrian Ind. 6. Peripl. 
maris Eryth. p. 177. Blanc. Philostr. vit. Apoll. 2, 9 rorauiors 
arnbig ivruyeiv gaoı ga mokkoig dE xpoxodeiloıg, . Worep d 
roy Neihov nlloyres. Vergl. 6, 1: | ' 
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Schlamm zurücklaͤßt, der dem Boden als Duͤnger dient; die 


Inder betrachten das Uebertreten der Ganga als ihre Geburt, 
und ihre Ufer, ſo weit ſich daſſelbe erſtreckt, als heiligen Boden. 


Der zweite Hauptſtrom Indiens und, wie die Griechen 


glaubten, des ganzen Aſiens 38), iſt der Indus, Sindhus 


Fluß, daher noch bei einigen Alten Sindus und Tdòg ), 
den man bis in Kleintibet verfolgt, aber nach einer Laͤnge von 
340 Meilen noch ſeine Quellen nicht entdeckt hat. Er nimmt 


waͤhrend ſeines Laufes ſieben große und mehr als 400 kleinere 


Fluͤße auf, von denen viele noch der Seine gleichkommen; 
die größten Arme, welche das ſogenannte Pengäb, oder Land 


der fuͤnf Ströme, einſchließen, find von W. nach Oſten: Vitastä 
Ipfeilgeſchwind), woher die Griechen Hydaſpes formten; ſodann 
Chandrabhäga (Mondesgabe), bei den Alten Akeſines, nach 
Gruͤnden, welche weiter unten ſich ergeben; darauf Airävatı 


oder der Hydraotes; ferner Vipäsä (feſſellos), der Hyphaſis, 


und endlich der von den Griechen erſt ſpaͤt genannte Satadrus 
(aus hundert Quellen fließend), weil Alexander nicht mehr da— 


hin gelangte, und der bereits die Laͤnge der Elbe und die Breite 
der Themſe hat). Auch der Indus ſchwillt gegen das Ende 
des Sommerſolſtitiums von den Regenguͤſſen, welche oberhalb 
Multan hinauf fallen, betraͤchtlich an; auch er bildet, wie der 
Ganges, mehrere ſchoͤne Inſeln und am Ausfluſſe ein großes 
Delta, im Sanskrit Patala die Niederung genannt 5). 

In der ſuͤdlichen Halbinſel laufen die Ghattgebirge der 
weſtlichen Malabarkuͤſte naͤher als der oͤſtlichen, daher bilden 
die Vorſpruͤnge der Kette im Weſten unzaͤhlige Schluchten und 


33) Strabo p. 1027. Baehr ad Ktes. Ind. = 


30 Plin. 6, 20. Periplus mar. Eryth. p. 163. Rämäy 1. 1.10 
Nalus 19, 13. 


35) Arrian exped. 6, 14 u. a. kennen nur 44 * Nebenſtröme, erſt 


Ptolemäus den Namen des fünften Zadadrus. Vincent Periplus 


Nearchi p. 87 franz. Ueberſ. von Billecoq. — en Peutapot. p. 4. 


36) Arrian Ind. 2. Plin. 6, 20. Dionys. Perieg. vs. 1092, 
Aicod dt or souur egl, tuo 05 Eid ed i g, 
NM oo ı79 zurlgcıw M i ν˙οι Huruiνααν. 
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ſchoͤne Seehaͤfen, indeß die Fluͤße nach der Coromandelkuͤſte ent⸗ 
ſendet werden; da jedoch auch hier eine Hochebene am Seeufer 
ſtreckenweiſe hinſtreicht, ſo bleiben im Innern einige Sand⸗ 
flächen, und die Fluͤße des Hochplateaus, welche wild und ro= 
mantiſch mit den ſchoͤnſten Cataracten ſich Bahn brechen, koͤnnen 
ſich nicht in betraͤchtlicher Laͤnge ausdehnen. Die groͤßten ſind 
hier der Godaveri und Krishna; im Weſten der am Vindhya 
entſpringende Nerbuda d. i. Narmadä, die Liebliche, bei 
Ptolemäus Namadus, welcher in den Buſen von Cambay 
ſich ergießt. 

$. 4. Zieht man nun von der Mündung dieſes letztern 
Stromes, des Nerbuda, bis zu der des Ganges eine gerade 
Linie, ſo zerfaͤllt Hindoſtan in zwei große Haͤlften: in das ei⸗ 
gentliche Stammland, Indien, von 33,390, und die ſuͤdliche 
Halbinſel von etwa 30,000 Quadrat⸗Meilen. Beide weiſen 
manche Verſchiedenheiten auf, und beſonders zieht die Thalflaͤche 
des eigentlichen Centrums durch ihre Localitaͤt die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich, weil ſie ſo ganz geeignet iſt, maͤchtige Reiche 
zu bilden und zu einer Einheit kommen zu laſſen, waͤhrend 
der zerriſſene Erdruͤcken des Dekkan zu keinem allgemeinen In⸗ 
tereſſe vereinte, und daher hier gegenwaͤrtig noch eine Menge 
nicht brahmaniſcher Staͤmme in ihrer alten Eigenthuͤmlichkeit 
nebeneinander fortbeſteht. Die urſpruͤngliche Eintheilung beider 
Laͤndergebiete aus den Originalſchriften iſt zur Zeit noch un⸗ 
ſicher, und da es nicht in dem Plane der folgenden archaͤolo— 
giſchen Unterſuchungen liegt, die jetzigen Verhältniſſe allent⸗ 
halben zu beruͤckſichtigen, ſo kann es hier genuͤgen, diejenigen 
Provinzen in aller Kuͤrze namhaft zu machen, welche ſpaͤterhin 
zur Beſtimmung und Abgrenzung irgend eines alterthuͤmlichen 
Momentes wichtig werden. Auf dem ſuͤdweſtlichen Vorſprunge 
der noͤrdlichen Laͤnder tritt uns zuerſt die aͤußerſt fruchtbare 
Landſchaft Guzerate, im Sanskr. Gurjärarashtra, entge- 
gen, aus deren Hafenſtadt Barygaza, Bhrigugacha, von dem 
Weiſen Bhrigu fo genannt *), heutzutage Broach, am Ner⸗ 


37) Vincent Voy. de Nearch. p 169. und Andere halten den Ra- 
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buda, im Alterthume der lebhafteſte Handel mit der weft: 
lichen Welt betrieben wurde. Im Mittelalter fand dieſer 
ſtatt mit der Reſidenz Ahmedabad, deren prachtvolle Truͤm— 
mer eine meilenweite Flaͤche bedecken, und ſeitdem hat ſich der 
Verkehr mit Europa nach Surate gezogen, eine Meile land— 
einwaͤrts am Taptifluſſe gelegen. Ptolemaͤus macht hier das 
Gebiet Larike namhaft und fuͤhrt bereits Surate, im Sanskr. 
Surashtra, ſchoͤnes Reich, unter dem Namen Svodson, der 
Periplus, als Synraſtrena auf; die alte Dynaſtie Lar aber 
iſt neuerdings aus Inſchriften und Muͤnzen nachgewieſen wor— 
den »). Nordwaͤrts von Guzerate, über den Meerbuſen von 
Kutsh und die Provinz gleiches Namens hinaus, ſtreicht eine 
duͤrre Sandwuͤſte am oͤſtlichen Ufer des Indus hin bis zum 
Penjab, oder dem Lande der fuͤnf Stroͤme, im Sanskr. mit 
allgemeinem Namen Nagakhanda, Schlangenlaͤnder, benannt 
und erſt durch Abulfadhl nothduͤrftig zur Kenntniß gekommen. 
Hier iſt die Scene und das Ziel des macedoniſchen Feldzuges, 
und duͤrften wir den Nachrichten der Griechen unbedingt trauen, 
ſo war dazumal der obere Theil des Indusgebietes ausnehmend 
im Wohlſtande: hierarchiſche Brahmanenſtaaten wechſelten mit 
Monarchien und Republiken (Arattäas), Arrian ſpricht von 
2000, eine andere Nachricht gar von 5000 Städten in demje— 
nigen Diſtricta des Penjab, über welchen Porus befehligte 3°), und 
wenn dieſe Angaben auch den Raumverhaͤltniſſen nach uͤber— 
trieben ſcheinen, oder vielleicht einer Schmeicheley gegen Alexander 
ihren Urſprung verdanken, ſo bezeugen ſie doch wol die fruͤhe 
Anbauung dieſer Gegenden, deren reiche Bevoͤlkerung noch die 
Reiſenden des Mittelalters hervorheben. In neuern Zeiten 
waren dieſe Laͤnder vielleicht am gluͤcklichſten, ſo lange die Groß— 
moghuls ihre Reſidenz in Lahore hatten, dann aber wurden 


men dieſer Stadt ſowohl als Guzurate ſelbſt fälſchlich aus dem Arab. 
Gesira, Inſel, verſtümmelt 


238) Tod in den Transactions of the Royal As. Soc. I. p. 208. 


39) Arrian Exped. Alex. 6, 2. Strabo p. 472. Cominus 
beym Plinius 6, 17 nennt neun Völkerſchaften. S. beſonders die treff— 
liche Abhandl. von Lassen de Pentapotamia Indica, Bonn. 1827. 
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ſie durch Kriege an zwei Jahrhunderte hindurch vorwuͤſtet, und 


gebrauchen, ſo milde die Sikhs regieren moͤgen, noch lange 


Zeit, um ſich wieder zu heben. Zwiſchen Yamuna ferner und 
dem Ganges liegt die Landſchaft Antarvedi, im Perſiſchen Dudb, 
d. h. Meſopotamien, eine der uͤppigſten Provinzen Indiens, 
welche eigentlich ſchon zu Bengalen gerechnet werden kann. 
Verſuche der Britten, bis an die Quellen des Ganges zu 
dringen, haben den nördlichen Theil dieſes Landes etwas bes 
kannter gemacht, und Hodgſon fand hier in dem Urſitze der 
Brahmanen ganze Prieſterſtaͤdte, fo wie eine Menge von Tem⸗ 
peln welche jaͤhrlich von unzähligen Pilgern beſucht werden; 
unter andern an einem Gebirgspaſſe, durch den die Inder 
einſt wollen in die Ebene gedrungen ſeyn, das unanſehnliche, 
aber durch alte Tempel und glänzende Meſſen beruͤhmte Ha- 
ridvära, oder Viſhnuthor, auch Gangädvära genannt, 
weil hier erſt der Ganges in die Ebene tritt. Ein Theil dieſer 
Landſchaft fuͤhrt in Indiſchen Schriften den Namen Panchala 
mit der Hauptſtadt Haſtinapura am Ganges, welche, wie 
Indrapraſtha in der Naͤhe des jetzigen Delhi, eine große 
Rolle in den epiſchen Gedichten ſpielt. Delhi ſelbſt, am 
Yamuna, wurde erſt 1631 durch Schahijehan gegründet ), 
und hob ſich durch den Handel Bengalens nach Kasmir und 
als Sitz der mongholiſchen Regenten ſchnell zu einer glaͤnzen⸗ 
den Hoͤhe. Die Stadt zaͤhlte im 17. Jahrhunderte an zwey 
Millionen Einwohner, gegenwaͤrtig etwa noch 200,000, ob⸗ 
wohl der größte Theil der Marmorhallen und Pallaͤſte, beſon⸗ 
ders durch die Zerſtoͤrungen des Nadir, in Truͤmmer gelegt 
worden. Agra ferner, einſt die Reſidenz des Akber, aus 
deſſen Zeit die herrlichſten Gebäude und ein wohlerhaltenes 
Fort herruͤhren, liegt ebenfalls an dem reizenden Strome 


Yamuna. Auch hier hat die Zerſtoͤrung gewuͤthet: die 


ſchoͤnſten, drey bis ſechs Stock hohen Haͤuſer ſind meiſt ver⸗ 
fallen; von 80 prächtigen Caravanſeras, von 800 öffentlichen 
Baͤdern, welche noch Tavernier ruͤhmt, ſtehen nur noch ei⸗ 


40) Asiat. Res. IV. p. 418. 
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nige; der kaiferliche Pallaſt, der zu den ſchoͤnſten Aſiens ac 
hörte, iſt faſt zerſtoͤrt, und die 15 großen Marktplaͤtze 
ſind mit Truͤmmer und Schutt angefuͤllt. Oberhalb Agra 
lebt noch in einem nunmehr unbedeutenden Orte das alte 
Mathura, welche die Griechen als Hauptſtadt derjenigen Ge— 
gend auffuͤhren, die ebenfalls in den Sanskritſchriften von den 
Surafenern bewohnt wird 1); eine andere Stadt dieſes 
Stammes, Surapura am Bamuna, zwiſchen Agra und 
Atavah, wurde vom Mayor Tod durch alte Münzen ermit— 
telt; die Tradition fest fie mit dem Kriſhna in Verbindung 12), 
und es wird ſich weiter hin ergeben, daß ſchon die Griechen 
den Dienſt dieſer Gottheit am Yamıma vorherrfihend fans 
den. Am Einfluſſe des Vamung endlich in den Ganges 
liegt auf einer romantiſchen Landſpitze das alte Prayaga, eis 
gentlich allgemeiner Name fuͤr die Vereinigung zweier Stroͤ— 
me, allein nach dem Ramayana iſt es ungegruͤndet, daß erſt 
Akber hier eine Stadt gebaut *), er verſchoͤnerte und ver⸗ 
groͤßerte vielmehr den alten Walfahrtsort, der ſeitdem den 
Namen Allahabad (Allah's Wohnung) fuͤhrt. 

Dem Duab gegenuͤber, im Oſten des Ganges, dehnt ſich 
die Landſchaft Oude, das eigentliche Centrum der altindiſchen 
Cultur, aus. Die alte, im Ramayana ſo beruͤhmte, Stadt 
Ayodhya (die Unbefiegbare), woraus dee Name des Gebiets 
verſtuͤmmelt iſt, breitet ihre Ruinen am Ufer des Goggra, 
alt Sarayu, in der Nähe des jetzigen Feizabad aus; fie 
war ſchon im Epos, ihres Alters wegen, in Anſehen und von 
jeher die Reſidenz der Ikſhvakulinie geweſen **); fie wett: 
eiferte mit dem berühmten Kanakubja oder Kanoge, deſſen 
glänzende, Ueberreſte von zerſtoͤrten Goͤtterbildern und Tem— 


41) Arrian Ind. 8. Mega, nicht zu verwechſeln mit dem Ma- 
dhurä (die Liebliche) auf der ſüdlichen Halbinſel: Ptolem. 7, 1 Mo- 
dsoa Paol)eov ard iorog. 


42) Transactions p. 314. 
43) Wilſon Theater der Hindus I. S. 309. 
44) Rama y. II, 77, 5. vergl. Hodges maleriſche Reife S. 125. 
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peln am weſtlichen Ufer des Ganges noch gegenwärtig. eine 
Flaͤche, ſo groß wie London, decken und die alte Pracht, die 
beſonders der Mahabharata beſchreibt, bezeugen koͤnnen *°). 
Mahmud von Ghasnin zerſtoͤrte die letztgenannte Stadt, die 
an Groͤße und ſtarker Bauart ihres Gleichen ſuchte, im Jahre 
1018, aber ſie ſcheint ſich auf eine Zeitlang erholt zu haben 
da fie noch im 12. Jahrhunderte, wie aus einer Inſchrift er⸗ 
hellt, ihren politiſchen Einfluß bis nach Behar herab aus— 
übte, und der Araber Eddriſi fie als ſchoͤn und reich beſchreibt ! e). 
Gegenwaͤrtig iſt Laknow, aus Lakshmanavati abgekuͤrzt, 
die Reſidenz eines Raja, der durch ſein perſiſches Woͤrterbuch, 
Siebenmeer, alle europaͤiſche Academien ſich verpflichtet hat. 
Die Stadt iſt groß, aber, wie alle des neuern Hindoſtans, 
ſchlecht gebaut, und der Maler Hodges fand keine haͤßlichere 
in ganz Indien **). Unterhalb des Zuſammenflußes von 
Mamuna und Ganges beginnt das eigentliche Bengalen, 
vorzugsweiſe das Reiche genannt, bei den Indern Kuma⸗ 
rafhanda, oder auch Gaura, Land des Zuckers, geheißen, 
während das eigentliche Bhängä alle Laͤnder dießſeit des 
Brahmaputra, ausgenommen Mongir begreift ). Die 
Fruchtbarkeit dieſer Gangesländer iſt ausnehmend groß, man 
kaufte unter Aurengzebe 580 Pfd. Reis fuͤr drey Rupien oder 
ſechs Gulden, und Rennell ſchaͤtzt die jaͤhrlichen Einkuͤnfte auf 
32 Millionen Pfd. Sterl. Die ſuͤdlichere Haͤlfte des Landes 
iſt ungeſund und von feuchter Hitze, daher bleiben die Be: 


wohner bey aller geſegneten Fruchtbarkeit ihres Bodens hinter 


andern zuruͤck, aber in der gemaͤßigten Mitte iſt das eigent— 
liche Paradies Indiens und Hauptſitz der Brahmanen, die 
hier Jahrhunderte lang einer ungeſtoͤrten Ruhe ſich erfreuten; 
denn gegen Norden und Oſten hat Bengalen keine kriegeriſchen 


45) Wallace Denkwürdigkeiten S. 313. 


46) Dow Geſchichte von Hindoſt. I. S. 84. Eddriſi Clim. II, 8. 
Fransactions Memoir XI. 


47) Hodges a. a. O. S. 119. 
48) As iat. Res. III. p. 48. 
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Nachbarn und iſt durch die Natur eben. fo fehr befeftigt, wie 
im Weſten, wo die vielen Schluchten und Fluͤße natuͤrliche 
Feſtungen und Grenzſcheiden gewaͤhren. Daher hatte bey der 
erſten Bekanntſchaft mit den Gangeslaͤndern die Betriebſam— 
keit der Bewohner hier den hoͤchſten Gipfel erreicht, und an 
den Ufern des Flußes hinauf lag beynahe Stadt an Stadt; 
aber ſeitdem hat auch die unaufhoͤrliche Unterdruͤckung hier 
beſonders thaͤtig ſich bewieſen, die ſchoͤnſten Diſtricte in Wuͤ— 
ſteneien zu verwandeln. Unter den alten Staͤdten am Gan— 
ges ragt beſonders Benares, im Sanskr. Varänasi, ge 
woͤhnlicher aber in den Originalſchriften Käst, die Glaͤn— 
zende, woher wol die Kasidia des Ptolemaͤus, genannt ), 
hervor mit ihrer aͤlteſten Indiſchen Academie, an welcher noch 
300 Brahmanen angeſtellt ſind, welche fruͤher jaͤhrlich uͤber 
5000 Zoͤglinge bildeten. Die Stadt zaͤhlt etwa 600,000 Ein⸗ 
wohner, 8000 Haͤuſer ſind allein im Beſitze der Prieſter, 
Europäer aber finden ſich hier wenige °°). 

Unterhalb Benares gelangt man nach Patna, auf In— 
ſchriften Srinagara 1), mit etwa 150,000 Einwohnern, der 
Hauptſtadt der Provinz Behar, von den vielen Buddha— 
tempeln (Vihära) fo genannt und unter dem aͤltern Namen 
Magadha im Epos beruͤhmt. Sie bildete den Kern des 
Reiches der Praſier oder der Oſtlaͤnder, prachinas, von wel⸗ 
chem die Claſſiker reden, und in der Naͤhe von Patna liegen 
noch die Ruinen des alten Palibothra. — Die jetzige Haupt— 
ſtadt von Bengalen und Koͤnigin des ganzen Indiens iſt 
Kalkutta oder Kalikotta, Wohnung der Kali, früher auch 
Devikotta genannt, an einem der Hauptarme der unzaͤhli— 
gen Gangesmuͤndungen in einer ungeſunden, aber zum Handel 
wohl gelegenen Gegend gegruͤndet. Seit 1717, wo noch ein 
ſumpfiges Dorf hier befindlich, erhob ſie ſchnell ſich zu ihrer 
Groͤße von 600,000 Einwohnern, waͤhrend die Nachbarſtaͤdte 


49) Rama y. 1, 11, 48, u. öfter. 
50) Wallace Denkwürdigkeiten S. 318. 
51) Asiat. Res. I. p. 126. 
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in Verfall geriethen, denn noch 1665 beſchreibt Schouten 
das nahgelegene Ugli als eine große und ſchoͤne Stadt, und 
ſchon Ptolemäus kennt hier einen bedeutenden Ort Zilos 
grammum, die nunmehr alle durch Kalkutta verſchwunden 
oder verdunkelt ſind. Die Stadt hat, abgeſehen von dem 
Theile, den nur Hindus bewohnen, ein europaͤiſch-orientaliſches 
Anſehen; die Straßen ſind gut gepflaſtert, die Haͤuſer ge⸗ 
raͤumig und geſchmackvoll, beſonders durch ihre Indiſche Baus 
art, die faſt in allen Doͤrfern ſich findet, ſo daß Hallen und 
Schwibboͤgen die Gebaͤude umgeben, um der Luft freien Durch⸗ 
gang zu gewähren, wodurch fie, wie der Maler Hodges bes 
merkt, das Anſehen griechiſcher Tempel erhalten. 

Die ſuͤdliche Halbinſel vom Nerbuda bis zum Cap Kumari, 
etwa von der Groͤße wie Deutſchland, Frankreich, Spanien 
und Portugal, fuͤhrt ſchon in indiſchen Schriften den allge⸗ 
meinen Namen Dakshina, Süden, oder Dakshinäpatha, 
Suͤdland ), wie es von den Europäern zuerſt der Peri⸗ 
plus nennt und woraus Dekkan verſtuͤmmelt iſt. Unzaͤhlige, 
mehr oder weniger rohe, von der Hindurace gaͤnzlich verſchie— 
dene, Staͤmme bewohnen die Waͤlder, Schluchten und Berge 
dieſer Hochebene als Jaͤger und Hirtenvoͤlker, oder herum⸗ 
ziehend, nach Art der Zigeuner: indeſſen hat ſich allenthalben, 
wo nur die Civiliſation haften wollte, an den Kuͤſten entlang 
und in den fhönen Thaͤlern des Godaveri und Kriſhna das 
Brahmanenthum feſtgeſetzt; die geographifchen Namen über 
die ganze Halbinſel ſind Sanskrit, gewoͤhnlich aus der My⸗ 
thologie entnommen, und haͤufig werden in den unzugaͤnglich⸗ 
ſten Wildnißen die prachtvollſten Denkmaͤler der altindiſchen 
Religion aufgefunden, beſonders gepflaſterte Waſſerbecken, 
Marmortempel und Goͤtterſtatuen, fo wie Ueberreſte von Brüs 
cken, welche aus Granitbloͤcken über die Ströme geſchlagen 
waren. Fuͤr die Schilderung des Indiſchen Alterthumes 


52) Nalus 9, 20. Periplus mar. Erychr. p. 170. Blane Aaxi- 
vaßddns, Sayavos yag aa, 6 worog cñ alrmv yAı'con. 
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koͤnnen uns meift nur die Kuͤſten der Halbinſel wichtig wer⸗ 
den, beſonders die weſtliche, woſelbſt noch die Namen von 
mehreren Staͤdten leben, welche ſchon den Alten als bedeutende 
Stapelplätze von Handelsproducten bekannt waren, wie Man- 
galore, im Periplus Mayyaosd; Kalyant (die Schöne), 
Kuskıcen, und andere mehr, die zum Theil von Arabern und 
Europäern umgeaͤndert oder willkuͤrlich gedeutet worden, etwa 
wie die Portugieſen ſich den Namen Bombay durch boun 
bahia (gute Bucht)- erklärten. Die Weſtkuͤſte führt im All— 
gemeinen den naturgemaͤßen Namen Bergland, Malayavara, 
woraus Malabar, bey den Alten Mara, der indeſſen gegen⸗ 


waͤrtig auf den ſuͤdlichern Theil beſchraͤnkt wird, vom Cap 


bis zum Reiche Maiſore (Mahesvara, Land des Siva), allwo 
eine Kunſtmauer von 20 Meilen bis an die See reicht: ein 


Werk der Indiſchen Vorzeit, um gegen Nomadenüberfälle ges 


ſichert zu ſeyn. Die ganze Kuͤſte iſt mannigfaltig mit Berg⸗ 
vorſpruͤngen, Buchten und Fluͤßen durchflochten, fo wie mit 
einer Reihe von volkreichen Staͤdten beſetzt, da die herrlichen 
Erzeugniſſe des Landes, beſonders Gewuͤrze und Pfeffer, von 
jeher zum Verkehre einluden. Als die wichtigſte Handelsſtadt 


trafen hier die Portugieſen Kalikut, mehrere Meilen im Ums 
fange, deren Reichthum und Schönheit fie mit lachenden Far: 
ben ſchildern ), jedoch hatte die Stadt ſich bereits verjuͤngen 
müffen, denn das alte Kalikut iſt gaͤnzlich vom Meere übers 


fluthet und zeigt nur noch die Truͤmmer ſeiner Tempel; das 
Neuere wurde 1510 von Albuquerque in Aſche gelegt und 
abermals von Zippo Saheb 1790 zerſtoͤrt; feit ſich der Han⸗ 
del nach Goa gezogen, hat es ſich nie mehr zu dem alten 


Flor erheben koͤnnen. Oberhalb Maiſore liegt noch die reizende 


Landſchaft Golkonda, im Periplus Nelkynda, d. i. Nilakhanda, 


| blaues Land, durch feine Diamantgruben berühmt und 


noch im 17. Jahrhunderte mit Reben und trefflichen Anpflan: 


zungen aller Art geſegnet, welche ſeit den verheerenden Kriegen 
des Tippo vernichtet ſind. Die oͤſtliche Kuͤſte der Halbinſel 


53) Barthema bey Ramusio viaggi Vol. I. p. 159 seq. 
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wird vom Godaveri in zwey Hälften getheilt, von denen die 
nördlichen großen Laͤndergebiete Oriſſa, Gundwara und die 
Cirkars mit ihren Sandflaͤchen, Wuͤſteneien und undurchdring⸗ 
lichen Waldungen noch wenig bekannt ſind; am geſegnetſten 
iſt hier Oriſſa, d. i. Udradesa, Waſſerland, das Gebiet an 
den zahlreichen Ausmuͤndungen des Mahanadi (großer Fluß), 
woſelbſt ſich das berühmte indiſche Heiligthum, dem Jagan⸗ 
natha oder Kriſhna geweiht, befindet. Der Verfaſſer des 
Periplus nennt hier ein Reich Ancagtyn und mehrere Städte, 
wie Supatna (ſchoͤne Stadt) *). Der ſuͤdlichere Theil, vom 
Godaveri bis an das Cap, welches, nach der Mutter der Pan⸗ 
duiden, Kumärt heißt ), bildet erſt das eigentliche Coromandel, 
im Sanskr. Cholamandala, Reich des Chola, eines alten 
Koͤnigs; hier lehnet ſich das fruchtbare Karnatik (Karnätaka 
oder Anga) an die innern Hochlaͤnder an, wird von kleinen Fluͤßen 
vielfach durchſchnitten, und war durch die gefaͤhrlichen Brandungen 
der See, vereint mit den Stroͤmungen der ſeichten Meerenge 
Manar (im Tamul. ſandiger Strom), welche die Landung 
erſchweren **), lange gegen Fremdlinge geſchuͤtzt; daher iſt 
die Kuͤſte ausnehmend cultivirt; es reihen ſich Staͤdte an 
Staͤdte, von denen einige in neuern Zeiten auf Koſten der 
ältern ſich vergrößerten. Dahin gehört das jüngere Madras, 
mit 400,000 Einwohnern, erſt 1639 in einer ungeſunden 
Gegend gegründet, wodurch das alte Mandaräjya oder Chi- 
napatna, welches mit den Chineſen einen ſtarken Handel 
trieb ), verdunkelt wurde; ferner das jetzt verarmte Pon⸗ 
dicheri d. h. Pudukeri, Neuſtadt, als eine Colonie von Vi⸗ 
rapatnam, aber ſchon im zweiten Jahrhunderte als Poduka 


r , . ee 


54) Periplus p. 175. Blanc. wo Tand tua in Tandryc zu än⸗ 
dern iſt. Vergl. auch Haafner Reiſe auf der Coromandelküſte und 
Oriſſa, aus dem Holländ. Weimar 1809. 2 Bde. 
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bekannt „), und Tranquebar, erſt von den Dänen ſeit 1620 
aus dem urſpruͤnglichen Flecken zu einer Stadt vergroͤßert. 
Das alte Inderthum lebt hier, beſonders in Tajore, in 
feiner Eigenthuͤmlichkeit fort 5»); es concentrirt ſich laͤngs 
dem Meerbuſen von Manar nach Ramapura oder Ramnad 
hinauf zu der geheiligten Inſel Ramesvara, woſelbſt die 
Pilger des ganzen Hinduſtan zuſammenſtroͤmen, um ſich durch 
Luſtrationen in Meerwaſſer zu entſuͤndigen, und nicht ſowohl 
Ptolemaͤus und Plinius kennen dieſe Inſel der Sonne, fondern 
damals ſchon waren dieſe Gegenden das Ziel der Walfahrten, 
weil vor Alters ſich die Goͤttin, wahrſcheinlich Kali, monatlich 
an der Suͤdſpitze des Landes gebadet habe 50). 


$. 5. Die oſtindiſchen Inſeln endlich würden der Unter— 
ſuchung reichen Stoff gewaͤhren, wenn wir auch nur von den 
angeſehenſten derſelben aͤhnliche Berichte beſaͤßen, wie das 
klaſſiſche Werk des Stamford Raffles über Hava 1), wozu 
die koſtbaren Materialien waͤhrend der fuͤnfjaͤhrigen Regierung 
der Engländer auf dieſer Inſel (1811 bis 16) geſammelt wur: 
den: allein gerade die ungeheuren Flaͤchen, wie Celebes, 
von der Größe Großbrittaniens, wie Sumatra und Bor- 


neo, welche man kaum eine Inſel nennen moͤgte, da ſie 187 


M. Laͤnge und 127 M. Breite mißt, ſind faſt gaͤnzlich unbekannt. 
Die Alten hatten von dieſen Inſeln nur dunkle Vorſtellungen, 
und die aͤußerſte Grenze ihrer Weltkunde war Ceylan, daher 
es um fo bemerkenswerther ift, wenn Ptolemaͤus von Yava 
weiß und ſelbſt den Namen richtig durch Gerſteninſel erklaͤrt *). 


58) Periplus p. 175. 


359) Ritter im Berl. Kalender 1830. S. 107. 120. 


60) Ptolem. 7, 4. Plin. 6, 24. Periplus p. 175. Blanc. iso- 
errut yao Tv Heov ent em five xard Two jp0vov 


| enolelgodaı. Vergl. Asiat. Res. VI. p. 427 seq. 


61) Raffles history of Java. Lond. 1817. 2 Bde. 4. 
62) Ptol. 7,2: Iußadis (Yavadvipa) 6 anuatver zoıd7g v. 


Stephan. Byz. 5. Jpyvow bezieht dieſes auf Taprobane, wird aber 
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An reichen Producten iſt Yava vor allen ausgezelchnet, auch 
iſt keine Inſel fo gut angebaut und bevölkert: (fie zahlt 4,499,250 
Eingeborne) wie fie, die durch ihre Lage und innere Beſchaß⸗ 
fenheit für den Handel ungemein wichtig und feit den fruͤheſten 
Zeiten von Chineſen und Arabern beſucht wurde; die Hollaͤn⸗ 
der, welche ſeit 1595 ihre Factoreien daſelbſt haben, bezogen noch 
im Jahre 1693 einen reinen -Gewinn von 48,319,506 Gulden 
von Yava. Wichtiger fuͤr unſere Unterſuchungen wird es, daß 
ſich über. alle dieſe Inſeln die ſanfte, ackerbauende Hindurace 
ausgebreitet hat; alle Staͤdte, Fluͤße und Berge haben ſans⸗ 
kritiſche Namen, der Indiſche Zodiacus, die Yugaperioden 
und Tagenamen finden ſich bis nach Bali hin, die gelehrte 
Sprache von Yava iſt ein Dialect des Sanskrit; ihre Lite⸗ 
ratur und Tradition ſprechen von Einwanderungen und ſchließen 
fi mit ihren Göttern und Heroen an das Indiſche Feſtland ) 
und allenthalben tragen die Truͤmmer von prachtvollen Kunſt⸗ 
denkmaͤlern den coloſſalen Character der Indiſchen Baukunſt, 
ſelbſt unter den rohen Bewohnern Borneo's, welche an der 
nordoͤſtlichen Kuͤſte nech Anthropophagen ſind, aber dennoch 
Spuren einer früher- aufgedrungenen Cultur aufweiſen. Sie 
beten noch, wie die grauſamen Battaks auf Sumatra, welche 
fogar den Devanagaxi-Schriftcharacter angenommen haben, 
zum Schoͤpfer und Erhalter der Welt, den ſie mit ſanskri⸗ 
tiſchem Namen Devas benennen ): das Einzige, welches 
dieſe Halbwilden von den Hindus aufbewahrt haben. Seit 
dem 15. Jahrhunderte bekennen ſich die eivilifirteften Stämme 
dieſer Inſeln zum Islam, und die Indiſche Religion und Ver⸗ 


ſchon von Bochart Phaleg p. 691 deshalb getadelt. D'Anville u. 
a. denken an Sumatra, die wol unter dem Namen Großyava bey Mar- 
co Polo zu verſtehen iſt, denn die meiſten Inſeln des Archipels könnten 
Korninſeln heißen. 

63) Asiat. Res. XIII. p. 144—148. Valentyn ond en nieuw 
Ostindien. Amsterd. 1724. V. p. 65. 

64) S. Burton und Ward in den Transact. Memoir XXVI. 


Sammlung aller Reiſebeſchr. XII. S. 495. Sprengel, Neue Bei⸗ 
träge zur Länderk. X. S. 141. 
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faſſung hat ſich nach dem kleinen Eilande Bali, öftlich von 
Dava, mit etwa 800,000 Seelen zuruͤckgezogen, woſelbſt der 
Sivacultus und Buddhismus friedlich nebeneinander beſtehen. 
Die wichtigſte Inſel in der Naͤhe von Indien iſt Ceylan, 
welche im Alterthume unter vielfach veraͤndertem Namen er— 
ſcheint: in den Sanskritſchriften heißt ſie am gewoͤhnlichſten 
Lanka, nach den Zeiten der erſten Indiſchen Buddhiſten-Co⸗ 
lonien um 543 vor Chr., die von Kalingana oder den nor: 
thern Circars aus nach Ceylan gingen und fortwaͤhrend mit 
dem Mutterlande in Verbindung blieben ), Sinhaladvipa, 
Loͤweninſel, oder Sinhalaka, woher ſowohl das Serandiv 
der Nömer und Araber, als das Salike des Ptolemaͤus und 
das neuere Ceylan ſich abſchliffen ); letzteres (Selan) 
durch die Portugieſen, welche hier 1505 unter Almeyda lan⸗ 
deten. Seit Alexander wurde die Inſel unter dem Namen 
Taprobane, d. h. wahrſcheinlich Betelblatt wegen der 
Geſtalt, Tämbaparna, wie fie wirklich im Pali heißt »), 
den Griechen durch Geruͤcht bekannt; genauere Nachrichten 
ſammelte Megaſthenes zu Palibothra von Handelsleuten, aber 
die Notizen ſind immer, ſelbſt in den ſpaͤtern Ptolemaͤerzeiten, 
noch ſehr duͤrftig; man hielt Ceylan fuͤr eine ganz neue 
Welt und haͤufig wird man geneigt, die Sagen, mit denen 
von andern Inſeln des Archipels verſchmolzen zu halten 55). 
Dahin gehoͤrt, daß Taprobane ſieben oder gar zwanzig Tage— 
reifen vom Feſtlande entfernt liege, und ebendahin die fabels 


65) Burnouf im Journal Asiat. VIII. p. 132. 


66) Ammianus Marcell. 22, 8. Ptolem. 7. 4 Cosmas In- 
dicopl. p. 137. 336: vr700g zahanevn ao uev Ivdore Te- 
gig, vu q roic Ee: Tanooßarn. Vergl. Vossius ad 
Melam 3, 7. Den Indiſchen Namen bey Ramus io I. p. 313 Tena- 
risim, che vuol dir: terra della delitie kann ich nicht enträthfeln. 

67) Quarterly Review 1816 März p. II., nemlich im Pali 
Tambapannaya. 

68) Die Stellen der Alten ſammeln Bochart Phaleg II, 46. Sal- 


masius Exercit. Plinianæ II. p. 609. Vossius zum Pompon. 
Mela p. 274. 
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hafte Erzählung des Inders Rachia (Raja) beym Plinius, 
deren Locale man vergebens geſucht hat, weil frühere Nach— 
richten mißverſtanden find °°): nur ſoviel wird klar, daß man 
ſich Ceylan ausnehmend cultivirt dachte. Eratoſthenes ſpricht 
von 700 Flecken, Plinius von 500 Staͤdten, unter denen die 
Reſidenz 200,000 Einwohner habe; die Koͤnige waren nach 
Brahmaniſcher Verfaſſung mit dreyßig Miniſtern umgeben, 
Sclaven wurden nicht angetroffen, das Land war trefflich ans 
gebaut und beſonders reich an Obſt; aus der Thierwelt wur⸗ 
den ſchon die ſchoͤnen Elephanten geruͤhmt und ein reger Han- 
del damit getrieben ). Zur Zeit des Kosmas war noch 
die Inſel mit Tempeln überfüllt und zwey feindliche Könige, 
wahrſcheinlich der Brahma- und Buddhareligion, mit einander 
in Zwietracht 1). Gegenwärtig iſt der Buddhismus über den 
groͤßten Theil dieſer merkwuͤrdigen Inſel, deren Inneres noch 
wenig unterſucht worden, ausgebreitet und erſt von hier aus 
nach Hinterindien und den uͤbrigen Inſeln hinuͤbergewan⸗ 
dert 72); eine Menge von Schriften über dieſe Religion ift hier 
in der heiligen Sprache der Buddhiſten, dem Pali, einem Dialecte 
des Sanskrit vorhanden, und über dem Fußſtapfen (Sripada) 
des Buddha auf der hoͤchſten Kuppe der Ghattfortſetzung, dem 
ſogenannten Pic Adam, von 6680 Fuß, ſteht ein heiliger 
Tempel errichtet, der ſogar den Mohamedanern verehrungs— 
würdig iſt, weil fie Ceylan für das Paradies halten und nach 


alten Sagen, die merkwuͤrdigerweiſe ſchon der ſamaritaniſche 


69) Plinius 6, 22: ein Fluß Palasimundus fließe aus einem See 
nach Süden (Heeren in Com. Soc. Gœtt. „XI. p. 100), der Periplus 
nennt (p. 176.) die ganze Inſel Ileruioyızvdg, allein Steph. Byz. 
und Ptolem. 7, 4 geben Aufſchluß: die Inſel hieß früher Simundua 
j naht, EV ZxaAeiro Zıuövda. 

70) Alex. Lychnus bei Stephan. Byz. minindev 2860 ivoy 
Bepavrwr. Aelian. Hist. Anim. 16, 18. Plin. 8, 1. 


71) Kosmas Indicopl. p. 336. 397. 


72) Kaempfer Japan I. S. 47 Ueberſ. v. Dohm; Percival 
account of Ceylan p. 194. Mahony in As. Res. VII. p. 32. 397. 
Thunberg Reife S. 267 Ueberſ. v. Sprengel. 
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Ueberſetzer des Pentateuch beruͤckſichtigt, die Arche Noah's auf 
Serandip und den Pic Adam niederkommen laſſen 75). Bes 
achtung verdient vielleicht die Tradition, daß Ceylan einſt 
groͤßer geweſen und mit dem Feſtlande mehr zuſammengehan— 
gen, fo daß Ramas eine Bruͤcke hinüber bauen koͤnnen ?*): 
in der That zeigen ſich die Truͤmmer einer Felſenbruͤcke am 
Continente, und man wird ungewiß, ob die ungeheuren Qua— 
dern von der Natur oder Kunſt aufeinandergethuͤrmt ſeyen 7°); 
die großartigen Bauten der Indiſchen Vorwelt laſſen faſt das 
Letztere vermuthen. Faſſen wir die Zeugniße der Alten und 
die Unterſuchungen, welche aus den genauern Werken von 
Knox, Davy und Andern 7°) ſich ergeben, zuſammen, fo er: 
halten wir das unumſtoͤßliche Reſultat, daß auch hier die al— 
ten Einwohner von Hindus unterjocht ſeyen, denn noch hau— 
ſen viele von den negerartigen Urbewohnern, Wadaſſas ge— 
nannt, ohne Cultur in den Gebirgen: wie fruͤh aber ihre 
Verdraͤngung geſchehen, laͤßt ſich geſchichtlich nicht ermitteln, 
und iſt wol in dem Zuge des Rama nach Ceylan, den der 
Ramapana ſchildert, enthalten. Die Malayen ſelbſt auf der 
Halbinſel Malakka geſtehen ihre Literatur und Bildung aus 
Indien, ihre Religion und Mythologie von den Inſeln, be— 
ſonders Yava, erhalten zu haben ') und nimmt man noch 
die ungeheuren Truͤmmer von Pallaͤſten und Tempeln hinzu 
und die Menge von Marmorſaͤulen, die, zum Theil noch mit 
unentzifferten Inſchriften, im Innern von Ceylan ſich finden, 


73) Marco Polo 3. 23 ſpricht ſchon von Adams Fußſtapfen nach 
den Mohamedanern, fügt aber hinzu: ma gl’ Idolatri dicono che vi 
e il corpo di Sogomonbarchà (Samana Burchan d. i. Buddha). 

74) Vossius ad Melan. 3, 7. Marco Polo 3, 19. Asiat. Res. 
III. p. 44. Jones Works III. p. 173. 


75) Wallace Denkwürdigkeiten S. 51. 


76) John Knox historical relation of the Island Ceylan. Lond. 
1681 fol. Davy account of the interior of Ceylan, Lond. 1821. 
4. Wenig Brauchbares giebt Cordiner descripton of Ceylan, Lond. 
1807. 4. 2 Bände. 


77) Ley den Asiat. Res. X. p. 172. 
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fo leuchtet wol ein, daß hier bereits in den nächſten Jahr⸗ 
hunderten vor unſerer Zeitrechnung, als ſich die Buddhare— 
ligion nach der Inſel zog, eine Welt der Indiſchen Cultur 
unterging, da ſich erweiſen laͤßt, daß die neue Religion ent⸗ 
weder die alten Tempel zerſtoͤrte oder in Beſitz nahm. Ue⸗ 
berhaupt aber darf aus der Farbe, den Sitten, Einrichtun⸗ 
gen, Monumenten und Sptachen aller Inſeln des Indiſchen 
Archipels mit Sicherheit geſchloßen werden, daß Hinduſtaͤmme 
fie bevoͤlkert und cultivirt haben, nachdem die urſpruͤnglichen 
Negervoͤlker uͤberwaͤltiget worden. Mehrere dieſer oͤſtlichen 
Inſulaner, wie die Papuas, erſcheinen jetzt in Barbarey, 
aber Spuren von alter Bildung in ihren Sagen und Reli⸗ 
gionsvorſtellungen zeigen, daß ſie oft nur zuruͤckgeſchritten ſeyen, 
und hat ſich demnach das Brahmanenthum das Verdienſt er⸗ 
worben, dieſe rohen Staͤmme, beſonders des Feſtlandes, zu 
cultiviren, fo werden wir felbft auf die Thorheiten der Brah⸗ 
manenlehre mit einiger Nachſicht blicken, da ſo Manches von 
den Barbaren umgemodelt oder beybehalten werden mußte, 
ohne ſich ganz ausrotten zu laſſen. 


g. 6. Wenden wir nunmehr noch von dem ungeheuren 
Schauplatze des Indiſchen Volkes unſere Blicke nach Weſten 
auf Aegypten hin, ſo verſchwindet dieſes voͤllig, und ſchon 
Plutarch bemerkt es, daß der Umfang dieſes Landes etwa 
mit dem Gebiete des Taxiles im Penjab zu vergleichen ſey 7°). 
Das ganze Land beſteht aus einem ſich immer mehr veren⸗ 
genden Thale des Nils, welches ſich endlich ſo ſehr ſchließt, 
daß ſchon das alte Theben als eigentliche Pforte deſſelben be⸗ 
trachtet werden koͤnnte, da dieſe Wunderſtadt zu beiden Seiten 
des Flußes bis an die einſchließenden Gebirge ſich ausdehnte. 
Herodot giebt die Breite des Landes am Mittelmeere in fei- 
ner groͤßten Ausdehnung auf 3600 aͤgyptiſche Stadien, noch 
keine 50 Deutſche M., an, und die aͤußerſte Laͤnge bis zur Grenz⸗ 
ſtadt Syene oder Aſſuan d. i. Ende, auf etwa 120 Meilen; 


— 


78) Plutarch Alex. 59. 
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an beyden Seiten ift das Thal unzugaͤnglich, im Oſten durch 
das rothe Meer, im Weſten durch ſteile Gebirge, die eigentlich 
nur einen Abfall der undurchdringlichen libyſchen Wuͤſten bil— 
den; denn erſtiege man ſie, ſo beginnt eine Ebene von Sand— 
ſteppen, die wenigſtens unbewohnbar ſind. Oeſtlich laͤuft eben— 
falls ein Bergruͤcken zwiſchen dem Nilthale und dem arabiſchen 
Buſen hin, aber das eigentliche Flußgebiet ſelbſt, faſt allent— 
halben nur eine Tagereiſe breit, wird ausdruͤcklich als das 
alte Aegypten betrachtet 7°), daher man ſich wenig auf den 
libyſchen Sand berufen darf, der in neuern Zeiten das Land 
verkleinert habe 3°). Erſt unter den Ptolemaͤern wurden die 
Grenzen nach Oſt und Weſt nach Möglichkeit erweitert, und 
in dieſer groͤßten Ausdehnung hat Aegypten den Umfang von 
8700 Quadrat⸗Meilen, ohne jedoch allenthalben bewohnbar zu 
ſeyn. Die Bevoͤlkerung des Thales, wenn wir Alles, was 
uns die Alten, die eben keine Statiſtiker waren, davon 
uͤberliefert haben, auf Treu und Glauben annehmen wollten, 
wuͤrde dagegen faſt an's Wunderbare grenzen. Zuerſt redet 
Herodot von 20,000 Staͤdten, die ſich unter Amaſis in Aegypten 
gefunden 1); Theokrit dehnt dieſe Zahl aus gefaͤlliger Dich—⸗ 
terlicenz gegen Philadelphus noch bedeutend aus 82), aber 
auch Diodor ſpricht von 18,000 betraͤchtlichen Staͤdten, welche 
Aegypten in alten Zeiten gehabt habe 3°): allein das ganze 
Thal ſtehet jaͤhrlich drey Monate hindurch unter Waſſer, und 
wird dann nur an den Grenzen oder auf Anhoͤhen, die wie 
Inſeln hervorblicken, bewohnbar 84); und mögen immerhin 
alle Doͤrfer Aegyptens mitgezaͤhlt worden ſeyn, ſo wird doch 
eine ſolche Anhaͤufung unmoͤglich, da ſich z. B. in dem 
zwoͤlfmal groͤßern und gewiß nicht unangebautem Frank— 


79) Strabo p. 1137 und 1139. 
80) Cuvier Urwelt II. S. 151 u. A. 
81) Herodot 2, 177. Plin. 5, 9. 
82) Theocrit. 17, 82.; 
83) Diodorus Sic. 1, 31. 
84) Herodot 2, 97. 
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reich nur 39,000 Staͤdte und Doͤrfer, die kleinſten mitge⸗ 
rechnet, finden. Zudem treffen wir bey den Alten verhält: 
nißmaͤßig nur wenige Namen an; wir wiſſen geſchichtlich, daß 
das Aufkommen von Memphis den Verfall von Theben her: 
beifuͤhrte, und Memphis nach und nach verfiel, als Alexandria 
ſich hob ss); daß Ptolemaͤus ſogar die Juden herbeyrief, um 
dieſe Stadt bevoͤlkern zu helfen, und daß ſich gegenwärtig, 
trotz aller Tempelruinen, ſo wenige Spuren bedeutender Staͤdte 
aufweiſen laſſen. Endlich noch hat man dem Lande, nach 
dichteriſchen oder mythiſchen Angaben, eine mehr als uͤberreiche 
Population zuſchreiben wollen, denn wenn Theben bei Homer 
aus feinen hundert Thoren 20,000 Kriegeswagen entſenden, 
oder 700,000 ſtreitbare Maͤnner ſtellen koͤnnen, ſo laſſe ſich 
fuͤglich auf 2,800,000 Einwohner dieſer einzigen Stadt 
ſchließen; wenn mit dem Seſoſtris an demſelben Tage 
1700 Knaben geboren ſeyen, ſo gaͤbe dieß jaͤhrlich eine Summe 
von 620,500, mithin eine Bevoͤlkerung von 34 Millionen 
für Aegypten 8“), und was der ungereimten Folgerungen 
mehr ſind. Diodor's Angabe dagegen von drey Millionen fuͤr 
ſeine Zeit, ſcheint wohl zu geringe, und Joſephus, der außer 
den Buͤrgern von Alexandrien 7,500,000 Einwohner des 
Landes angiebt, glaubwuͤrdigen Berechnungen zu folgen 7); 
das einzige Bengalen aber, mit ſeinen 18 bis 20 Millionen, 
übertrifft ſicherlich das alte Nilthal um das Gedoppelte, wie 
gedraͤngt man hier auch die Voͤlkermaſſe annehmen moͤge. 


$. 7. Clima und Temperatur Hindoſtans muß natürlich 
bey einer Laͤnge von 27 Breitengraden ſehr verſchieden ſeyn, 
indeſſen beobachten fie, wie in allen Tropenlaͤndern, eine ges 
wiſſe Staͤtigkeit und regelmäßige Abwandlung durch die Reef 
genzeiten. Am ungeſundeſten iſt verhaͤltnißmaͤßig das ſuͤdliche! 


85) Diodor. I, 50. 


86) Ilias 9, 383. Tacit. Annal. 2, 60. vergl. Hamburger Maga⸗ 
zin, Band XXIII. S. 162. 5 gl. Hamburger Mag 


87) Diodor. 1, 31. Josephus de bell. Ind. 2, 16. 


Einleitung. 35 


Bengalen, weil nach den Ueberfluthungen des Ganges zu 
ſchnell eine druͤckende Hitze eintritt, welche zwar die ſchnelle 
Vegetation befoͤrdert, allein eben dadurch eine dicke Sumpf— 
luft 8“) und giftige Miasmen erzeugt, inſofern die Sonne 
nicht mehr durch die Reisfelder und das Rohrdickicht dringen 
kann, wenn es zu ſchnell aus dem feuchten Boden aufge— 
ſchoſſen iſt. Dieſelben Erſcheinungen treten, aber mit ungleich 
fuͤrchterlichern Wirkungen, in dem engen Nilthale ein: dicke 
Nebel lagern ſich ſchon beym Anwuchſe des Nils uͤber das 
Land, ſelbſt der Wind iſt mit Salztheilen geſchwaͤngert, welche 
Augenkrankheiten und völlige Blindheit bewirken; aus dem. 
Nilſchlamme entwickelt ſich eine Menge von Ungeziefer, beſon— 
ders Maͤuſe, Froͤſche und Sumpfmuͤcken; die ungeſunde Luft 
erzeugt Ruhr und boͤsartige Fieber, ſo daß, wie Abdollatiph 
bemerkt, ſelbſt die Geſunden mit einem welken, ſchlaffen Koͤr— 
per und bleichfarbigem, eingefallenem Geſichte einhergehen, und 
endlich iſt es aus den Zeugnißen der Alten erweißlich, daß 
Aegypten das eigentliche Vaterland der Peſt ſey ). In 
Bengalen beginnt die heiße Jahreszeit im May mit einer druͤcken⸗ 
den Schwuͤle, die nur durch heftige Stürme aus Nordweſt 
unterbrochen, aber wenig gemildert wird, weil ſie uͤber die 
Wuͤſten des Indus hereinkommen und gleichſam die ganze 
Atmosphaͤre entzuͤnden; ſie werden dadurch noch fuͤrchterlicher, 
weil ſie durch den aufgeregten Staub die Luft verfinſtern, und 
mit jo heftigen Gewittern begleitet find, daß kaum ein euro: 
paͤiſches Ohr die Schläge zu ertragen im Stande iſt 90). 
Waͤhrend des Gewitters fallen Regenguͤſſe, die Alles mit ſich 
fortreißen und die Stroͤme zu einer außerordentlichen Hoͤhe 


88) Lucan. 4, 65: quas Gangetica tellus exhalat nebulas. 


89) Thucydides 2, 47 seq. Evagrius hist. Eccl. 4, 29. Pro- 
copius de bell. pers. 2, 22. vergl. Exodus 8, 2. Abdollatiph 
Denkwürdigkeiten Aegyptens S. 13. bis 18. Ueberf. von Wahl. 
90) Elphinſtone in Bertuch Bibl. der Reifen IX. S. 201. Buc- 
quoy Reiſe, aus dem Holländ. überſ. S. 289. Es find dieß die Stürme 
der Monate Sukra und Suchi (May und Juny), auf welche die Dichter 
ſich beziehen; Hidimbas 1, 10. 
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anſchwellen, aber nach einigen Tagen, wenn der Wechſel der 
Paſſatwinde voruͤber, hat ſich die ganze Natur veraͤndert, die 
Luft wird rein und die Vegetation ſteht im üppigften Grün. 
In der Mitte des Juny geht der Wind nach Oſten und 
bringt nunmehr erſt die regelmaͤßige Regenzeit, ſo daß truͤbe 
Tage mit Gewittern aus S. oder O. und mit großer Hitze 
bis zur Mitte des Octobers abwechſeln; der Staub hat indeſſen 
ſich geſetzt und dieſe Zeit, ſo wie die folgende kalte bis zum 
Februar hin, iſt die angenehmſte: ohne allen Regen, jedoch 
von Nebeln und Duͤnſten begleitet, welche des Vormittags 
auf der Flaͤche ſich lagern, weht dann ein lieblicher Wind aus 
Norden und erquickt mehr die Vegetation, als daß er ſie im 
Fortgange ſtoͤren ſollte. Weiter nach Norden wird das Clima 
europaͤiſcher, ausgenommen in denjenigen Laͤndern, welche, 
wie Lahore, durch die noͤrdlichen Berge von aller Kuͤhlung 
abgeſchnitten find, wahrend im Suͤden eine Ebene ſich aus⸗ 
dehnt, um die Sonnenſtrahlen vertical auffallen zu laſſen, wo⸗ 
durch die Hitze unerträglich. wird n). Das Indusgebiet er⸗ 
freut ſich bis Multan hinauf reichlicher Regenguͤſſe, von hier 
bis zum Ausfluſſe bleibt der Strom das einzige Mittel der 
Befruchtung, und ſo ſind die widerſprechenden Nachrichten der 
Alten durch Angabe der Gegenden zu vereinen, wie ſie es 
ebenfalls von Oberaͤgypten ausdruͤcklich angeben, daß daſelbſt 
kein Regen falle 2). Das ganze Dekkan endlich fällt in den 
heißen Erdguͤrtel, allein der freundliche Seewind an beiden 
Kuͤſten, den die Eingebornen den Arzt nennen, oder der Hoͤ⸗ 
henzug der Ghatts macht die Luft im Ganzen geſund und 
mild; der ſchoͤnſte Punkt in dieſer Hinſicht iſt wol das ſo⸗ 
genannte blaue Gebirge, Nilagiri, im S. O. von Kalikutt, 
eine beliebte Station der Britten, um die Geſundheit zu kraͤf⸗ 
tigen. Auf beiden Kuͤſten der Halbinſel werden die Jahres⸗ 


91) Bernier voyage II. p. 257. Ben re 

92) Arrian Indic. 6. Strabo p. 477. Diodor: 2, 36. verglichen 
mit Ktesias Ind. I. und daſelbſt Baehr. Plinius 16, 18. Von Ae⸗ 
gypten Herodot 3, 10. 
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zeiten durch regelmaͤßige Paſſatwinde, mit arabiſchem Namen 
Mussons genannt, bedingt, und zwar ſo, daß der Suͤdweſt— 
muſſon auf Malabar vom May bis October, und der Nord— 
oftmuffon auf Coromandel vom October bis April die Regen— 
zeit mitbringt. Dieſer Naturtypus, der ſonſt nirgend in ſo 
ſcharfen Gegenſaͤtzen hervortritt und daher ſchon von aͤltern 
Reiſenden mit Verwunderung wahrgenommen wurde 5s), hat 
ſeinen Grund in der Lage der Ghatts: eine einzige Gebirgs— 
ſcheide trennt hier Winter und Sommer, denn es regnet an 
der einen Kuͤſte, waͤhrend auf der andern eine erſtickende Glut 
herrſcht, und erſt in der Breite von Surate hoͤrt die Wirkung 
auf, wenn die Suͤdweſtwinde nicht mehr von den Gebirgen 
aufgehalten werden. Von dem ſchnellen Wechſel der Witterung 
in Indien haͤngen auch die am oͤfterſten vorkommenden Krank⸗ 
heiten ab, nemlich Wechſel- und Faulfieber, Leberverhaͤrtungen 
und Hautuͤbel, von geſchwollenen Beinen mit einzelnen Ge— 
ſchwuͤren an bis zur furchtbaren Elephantiaſis (Kushtham 
oder Gajapäda, Elephantenfuß), welche in allen Tropen: 
laͤndern graſſirt, die ganze Haut mit ſchwarzem Ausſatze, wie 
ein Elephantenfell, gleichſam verhaͤrtet, und ſchon in dem bi— 
bliſchen Buche Hiob fo genau geſchildert wird 4“). Das 
Indiſche Geſetzbuch betrachtet die Krankheit, wie der alte He— 
braͤer oder wie der Perſer den Ausſatz anſah, als poſitive 
Goͤtterſtrafen für begangene Suͤnden s); die Hindus ſelbſt 
aber ſind gegen alle dieſe Uebel, welche durch gewuͤrzte Bruͤ— 
hen und ſtarke Getraͤnke herbeygezogen oder vermehrt werden, 
durch eine große Maͤßigkeit und einfache, vegetabiliſche Nahrung 


93) Barthema bey Ramusio I. p. 161. Mandelsloh Reife S. 6. 
Le Gentil Voyage I. p. 476. Vincent Periplus des Nearch p. 44. 
Bucquoy will (S. 155) dicſes intereſſante Schaufpiel von einem Berge 
beobachtet haben, und Ray nal (hist. philosophique etc. du commerce 
I. p. 30) will gar den Kampf der dualiſtiſchen Principien daher erklärer. 


94) S. Jones Works IV. p. 367. Ainslie in den Transactions 
I. p. 282. seq. Für Aegypten Plinius 26, 1. 

95) Manu 3, 92. 159. 5, 164. 9, 79 Päparoginas; vergl. Numeror. 
12, und 2 Chronie. 26, 20. Herodot J, 138 
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ziemlich geſchuͤtzt, dem Europäer hingegen ſchwellen oft in 
wenigen Stunden die Beine bis zu einer uͤbermaͤßigen Dicke 


an 96), und faſt jeder Fremde ſtirbt endlich an der Cholera 
morbus, die, mit der Brechruhr verſchwiſtert, zuweilen endemiſch 
wird. Endlich verdient noch bemerkt zu werden, daß das 
Indiſche Clima einen merklichen Einfluß auf den Charakter 
der Fremdlinge ausuͤbt, welche, beſonders die Araber, zunaͤchſt 
in eine große Schlaffheit verſinken, dann aber in die aͤußerſte 
Grauſamkeit auszuarten pflegen, bis endlich die naͤchſtfolgende 
Generation in den milden und ſanften Character der Einge⸗ 
bornen zuruͤcktritt — eine Bemerkung von Orme ?”), wo: 
durch manche Tyranney in Indien erklaͤrlich wuͤrde. Ein 
verderbliches Gift, ſagt ein neuerer Reiſender 58), welches 
ganze Geſchlechter im Keime erſtickt, war den Indern unbe: 
kannt, bis Europaͤer es dahin brachten. 

An reichen und verſchiedenartigen Producten wird Hin: 
doſtan wol von keinem Lande der Erde uͤbertroffen; die ve— 
getabiliſche Natur vor Allem iſt hier in beſtaͤndiger Thaͤtigkeit, 
und waͤhrend einige Baͤume und Stauden ihre Blaͤtter ver⸗ 
lieren, kommen bey anderen Fruͤchte zum Vorſchein, oder noch 
andere ſtehen in voller Bluͤthe 98); die ſeltenſten und pracht⸗ 
vollſten Blumen ranken ſich als Schlingpflanzen an majeſtaͤ⸗ 
tiſche Kokospalmen von 60 bis 80 Fuß, deren Nuß (näri- 
kelä die ſaftige) 1) eine Wohlthat heißer Regionen iſt, 
hinan, und machen die Waͤlder undurchdringlich, welche die 
edelſten Gewürze, alle Arten Raͤucherholz und Suͤdfruͤchte in 
Menge und freiwillig darbringen. Im noͤrdlichen Indien findet 
ſich noch jetzt die Ceder (Devadäru, Gottesbaum, pinus 


96) Franklin's Reiſe S. 9. 


97) Orme history of the military transactions of the brittish 


nation in Hindustan I p. 29. 
98) Papi Briefe über Indien S. 347. 
99) Vergl. ſchon Dio dorus Sic. 2, 35. Papi a. a. O. S. 15. 


100) Plinius 13, 4 nennt die Nuß margarides, Cos mas uoyellie, 
wahrſcheinlich aus närikela, woher das Perſ. närgil ebenfalls. 
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Deoddra Roxb.) 1), im ſuͤdlichen wird das Tikholz (tectonia 
grandis Roxb.) am meiſten angetroffen, welches ſo hart und 
unverwuͤſtlich iſt, daß Schiffe daraus gebaut, faft ein hun— 
dertjaͤhriges Alter erreichen; am haͤufigſten iſt unter den Nutz— 
baͤumen die Baumwollenſtaude, deren Indiſchen Namen uns 
ſogar die Griechen überlieferten 12), am heiligſten jedoch verehrt 
und dem Lande eigenthuͤmlich iſt der Indiſche Banyanenbaum 
(ficus Indica, im Sanskr. Asvattha und Chaitya), der 


durch herabgeſenkte Zweige von Neuem in der Erde Wurzel 


faßt, ſo daß ein einziger Baum mit der Zeit die undurch— 
dringlichſten Grotten, Alleen und gewoͤlbte Bogengaͤnge dar— 
bietet, die ſich am beſten den Saͤulenhallen einer gothiſchen 
Kirche vergleichen laſſen. Bereits die Griechen, vom Theophraſt 
an, gedenken des Baumes mit Bewunderung und ſtimmen 
mit den neuern Reiſenden uͤberein, daß ſich in dem Schatten 
eines einzigen Feigenbaumes oft Tauſende lagern koͤnnten 13). 
Nicht minder ſticht die Indiſche Flora hervor, und in einer 
einzigen Regennacht wird oft die duͤrrſte Wuͤſte mit den 
ſchoͤnſten und duftreichſten Blumen bekleidet, die ſchon in dem 
koſtbaren Werke von Rorburgh durch ihre Farbenpracht bezau— 
bern 14). Am heiligſten wird unter dieſen der Lotus gehal— 
ten, aus Urſachen, die uns weiterhin klar werden. Im Norden 
von Indien hat dieſe Waſſerroſe eine blaue Farbe, im Suͤden 
kommen weiße und rothe vor, welche die Mythe mit Sivas 
Blut faͤrben laͤßt, als ihn der Liebesgott verwundete. Auch 


101) Hodgson in Asiat Res. XIV. p. 65. 


102) Ar rian Ind. 7.xalzeoFaı de ra derdoee raura x N 
dov gwvn Tara; bey Plinius 12, 6 muß Tala ftatt Pala aelefen 
werden. Im Sanskr. iſt Täla mehr Gattungsname, jedoch ſehr häufig; 
vergl. Hitopedesa p. 4. 


103) Theophr. Hist. plantar. I, 12. 4,5. de causs. plant. 2, 14 
Arrian Ind. 11. Strabo p. 477. Plinius 12,2. 11. vergl. Mun- 
ro bey Sprengel Neue Beyträge ꝛc. VII. S. 87. Wallace Denkwür⸗ 
digkeiten S. 373. Pa'pi Briefe S. 17., und beſonders Noehd en in den 
Transactions of the Roy. As. Soc. Memoir VIII. 


104) Rox burgh plants of the Coromandelcoast, Lond. 1795. 3 
Bände. Royalfol. (Preis 500 Thlr.) 
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die Thierwelt iſt reich ausgeſtattet, nur fehlt es an guten, 


kraͤftigen Pferden, die meiſt perſiſcher und arabiſcher Zucht, 
daher theuer find, jedoch wird eine gute Race in Lahore ges 


zogen, und die Stutereien der Mahratten ſind gleichfalls be⸗ 
ruͤhmtz übrigens aber wird der Mangel völlig durch das aus⸗ 


gezeichnete Rind erſetzt. Schon die Griechen loben die ſtarken 


Indiſchen Buͤffelochſen mit Haarbuͤſcheln zwiſchen den Schul⸗ 


tern, die man zum Fahren, Reiten und Laſttragen gebrauchte, 
mit denen man ſelbſt Wettrennen anſtellte, und welche Alexander 


nach Macedonien verpflanzen wollte; noch gegenwaͤrtig werden 
dieſe ſchoͤnen, ſchneeweißen und ſchlanken Stiere, die ſich weit 
vor den europaͤiſchen auszeichnen, ſtatt der Camele auf Reiſen 
gebraucht, und koͤnnen taͤglich ſechs Deutſche Meilen zuruͤckle⸗ 
gen 1). Das merkwuͤrdigſte Thier Indiens aber iſt bey 
weitem der Elephant ?°°) (hastin der Handbegabte, 
dvipa, zweimaltrinkend, weil er ſich mit dem Ruͤßel das 
Waſſer in den Mund gießt), der wegen ſeiner Gewandtheit, 
dankbaren Treue und Klugheit, von welchen ſelbſt die Alten 
eine Menge von Beyſpielen aufführen 1), bey jenen Nas 


tionen in groͤßtem Anſehen ſteht, nach der Mythe die Erde 


traͤgt, und auf Bildwerken am oͤfterſten vorkommt. Bey den 
Birmanen und Siameſen genießt die ſeltene, weiße Spielart, 
von welcher im Jahre 1211 nur ein einziges Exemplar ange⸗ 
troffen ward, faſt koͤnigliche Verehrung, weil, nach den Be⸗ 


griffen der Seelenwanderung, unter den Siameſen die Seele 


eines Koͤnigs in ein ſolches Thier uͤbergeht. So ſanft auch 
der Elephant iſt, ſo gleicht doch nichts ſeiner Wuth zur Zeit 
der Brunſt, wo ihm ein ſcharfer Saft (mada) aus der 
Schlaͤfe traͤufelt, worauf die a: häufig anfpielen os), 


105) Arrian Exped. Alex. 4, 25. Aelian H. An. 15,24. Man⸗ 
delsloh Reiſe S. 6. Pa pi Briefe S. 37. 


106) Hartenfels 8 1 Erfurt 1715. A. W. v. 
Schlegel Ind. Biblioth. I. Heft 2 


107) Arrian Indic, 14. Die Alexander 50. Athenaeus 


Deipnos. 13, 85. 
108) Hidimb. 1. 13. veral. Arrian 155 14. Strabo p. 85. 
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oder wenn man ihn trunken gemacht hat, um Verbrecher zere 
ſtampfen zu laſſen, eine barbariſche Strafe, welche beſonders 
die Mongholen häufig in Anwendung brachten 198). Den 
Fang dieſer Thiere mittelſt eingehaͤgter, zahmer Weibchen, 
welche die wilden anlocken, beſchreibt ſchon Megaſthenes, wie 
er noch gegenwärtig ausgefuͤhrt wird une). Neben Elephan— 
ten kennt das Indiſche Alterthum beſonders Loͤwen (sinhäs), 
prächtige bengaliſche Tiger (vyäghräs), Schakale (kroshtäs) 
welche die Griechen unſtreitig mit den Hyaͤnen verwechſeln, 
die, um zu taͤuſchen, das menſchliche Weinen nachahmten 111) 
ferner große wilde Hunde, und vor allen die heilig gehaltenen 
Affen, welche als Waldmenſchen betrachtet werden, und vor— 
zuͤglich glauben die Bewohner Borneo's, daß der dort heis 
miſche Oran-Utan (Menſch des Waldes) wegen Gotteslaͤſterung 
in ein Thier verwandelt worden. Die Art und Weiſe, der 
Affen habhaft zu werden, beſchreibt ſchon Strabo, wie es noch 
jetzt geſchieht: man wuſch ſich vor dem zuſchauenden Thiere 
das Geſicht und ließ Leimwaſſer zuruͤck 12), oder gebrauchte 
aͤhnliche Liſt, den Affen zur Nachahmung zu reizen. Die 
Waͤlder und Gebuͤſche Indiens wimmeln ferner von Schlan— 
gen, von denen es 44 Arten, worunter 8 giftige, geben ſoll; 
eine Gattung giftiger Eidechſen, welche ſchon Ariſteeeles kennt, 


rore 9 za Aeg mı did ng Gvonvong dvi, Tv Exe n 
Tec rgordq eg. Aristoteles H. Anim. 6, 17. 


108) Vergl. Aelian Hist. Anim 21, 40. 1 Maccab. 6, 34. 
110) Arrian Indic. 13. Strabo p. 484. 


III) Die Griechen nennen dieſes Thier KOOKÖTTE, Porphyrius de 
abstin. 3, 4; richtiger vielleicht Aelian H. Anim. 7, 22 xoo0xörra, 
denn Karataka iſt ein gewöhnlicher Name des Schakals, im Arab. Ibn 
Ava, Sohn des Geheuls, wie Kroshta von Krus ſchreien, weinen 
herkommt. Ktesias Indic. 32, Diodor. 3, 34 und Plinius 8, 31 
eben es ebenfalls nach Aethiopien. — Das Einhorn des Aelian H. An. 
16, 20, xuoralwvor, welches ſchon Bochart Hierozoic. III, 27 in 
&oxdlwwoy ändert, iſt wahrſcheinlich das Rhinoceros, im Sanskr. Kharga, 
erſiſch Kerkeden. 


112) Serabo p. 481. 
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iſt die ſogenannte Waſſerſchlange, Salamandala (Fore- 
ſidvd ga, arabiſch samandel) 11); aber das Dickicht iſt gleich⸗ 
falls belebt von dem ſchoͤnſten und geſangreichſten Gefluͤgel, 
wie Pfauen (sikhinas, mayüräs), Papageien (sukäs, woher 
vielleicht oızraxös, wechſelnd mit Arrraxog und wurrden) und 
Nachtigallen, unter denen der Kokilas, von der Groͤße eines 
Finkenfalken, in lyriſchen Gedichten eine große Rolle ſpielt. 
Zu den Plagethieren gehoͤren beſonders die Termiten, welche 
in ganzen Schaaren in die Wohnungen dringen und in kurzer 
Zeit, wie es dem Naturforſcher Blum auf Yava begegnete, 
alle Mobilien und Schriften in Staub verwandeln 1). Von 
den Metallen und andern Erzeugnißen wird noch im Verfolge 
die Rede ſeyn, denn es wird Zeit, den Menſchen ſelbſt auf 
den nur in Umrißen geſchilderten Schauplatz auftreten zu 
laſſen. 


§. 8. Als einen allgemein anerkannten Erfahrungsſatz, 
der ſeit Jeremias Ausſpruch nicht wankend geworden, ſon⸗ 
dern durch ethnographiſche Beobachtungen immer mehr ſich 
bewährt hat, dürfen wir getroſt den aufſtellen, daß ein Mohr 
nimmer 4 Haut wandle, oder daß Clima und Ertlichkeit 
niemals di; eigenthuͤmliche Nationalbildung eines Pflanzvolkes 
völlig verwiſchen koͤnne, fo entfernt auch feine frühere Hei— 
math ſeyn und ſo lange es ſich unter fremdem Himmel auf⸗ 
halten moͤge. Die Hautfarbe ſelbſt moͤchte noch am wenigſten 
dabei in Betrachtung kommen, denn die Portugieſen ſind 
ſeit dreihundert Jahren in den Indiſchen Tropenlaͤndern dunkel 
wie die Kaffern geworden; Schaͤdelbildung aber und Phyfio: 
gnomie koͤnnen hoͤchſtens nach langer Vermiſchung und Zu— 
ſammenſchmelzung verſchiedener Stammragen, ihren Nationalty⸗ 
pus verlieren, allein auch dann noch werden die Abarten in ihren 
Hauptzuͤgen den Stamm erkennen laſſen, von welchem fie ausge: 
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113) Aristoteles Hist. Animal. 5, 17. Ed. Schneid. 


114) Aelian H. Anim. 16, 15. Paulinus Reife S. 15. deutſche 
Ueberſ. Papi Briefe fiher Indien ©. 29. 
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gangen ſind. Nun aber findet durch ganz Indien und über die oft: 
indiſchen Inſeln die merkwuͤrdige Erſcheinung Statt, daß neben 
der ſchoͤnen Kaukaſiſchen Race ein Negerſtamm, hie und da mit 
Mongholiſcher Miſchbildung, angetroffen wird, der mit den entar— 
teten Caſten und den ſonſtigen Fremdlingen imfAllgemeinen 5 der 
ganzen Bevoͤlkerung ausmachen duͤrfte und den man mit vollem 
Rechte als Urbewohner des Landes betrachtet hat. Bald 
findet man dieſe Paria's, wie ſie von den Brahmaniſchen 
Hindus genannt werden, halbgeſittet, mit Indiſchen Einrichtun— 
gen und Gebraͤuchen, wie bei den Tamulern, Telingern und an— 
dern groͤßeren Voͤlkern der ſuͤdlichen Halbinſel; bald leben ſie als 
Halbwilde in den Gebirgen, wie in Travankore, und die Wa— 
daſſas auf Ceylan 11s); bald find fie gänzlich roh, wie die 
Neger auf den Andamaneninſeln im Bengaliſchen Buſen, 
von denen zwar die Sage geht, daß ſie als Afrikaniſche 
Sclaven dort geſcheitert, ihre Herren getoͤdtet und die Eilande 
bevoͤlkert hätten 1s), wogegen aber wol ihre thieri— 
ſche Wildheit ſpricht, die kaum aus einer jungen Periode 
ſeyn kann; bald endlich finden ſich auf den fernſten Inſeln 
der Suͤdſee, die gegenwaͤrtig keine Verbindung mehr unter 
einander haben, ſowohl negerartige Miſchvoͤlker als Abkoͤmm—⸗ 
linge der ſchoͤnen Hindurace vor. Im Allgemeinen kommen 
dieſe Neger mit krauſem Wollhaar, breitnaſig mit aufgewor— 
fenen Lippen, bei kleiner unanſehnlicher Statur, ziemlich den 
Afrikaniſchen Mohren gleich; an Geiſtesgaben ſollen fie mit: 
unter faſt den Thieren nachſtehen. »Die Paria's«, ſagt der alte 
Baldaͤus, »ſind das unflaͤthigſte Geſchlecht, mit einem Worte, 
ein veraͤchtlich ſtinkend Volk; ein gottloſes Geſinde, die bei 
Winterszeit viel Vieh ſtehlen, daſſelbe todſchlagen und die 
Haͤute verkaufen. « »Man kann nicht anders ſagen«, heißt es an 
einem anderen Orte, v»als daß die Pariar die Hefen und 
Grundſuppe der Indianer find, fie haben ein laſterhaftes Ges 


115) M’kenzie Asiat. Res. VI. p. 427. Papi Briefe S. 24. 
116) Asiat. Res. VI p. 389. 
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muͤthe, find diebiſch und Erzluͤgner; ihre Hauptnahrung, more 
nach ſie luͤſtern ſind, iſt gefallenes Vieh; ſie ſind ſclaviſch, 
ſeige und grauſam, gefraͤßig und wohlluͤſtig, und begatten ſich 
faſt öffentlich, wie das Vieh.« Von Marco Polo, ja vielleicht 
vom Plinius an, der Halbwilde in Indien kennt, welche un⸗ 
ſaͤgliche Drangſale erduldeten, reden die Auswaͤrtigen von den 
Paria's nur mit Verachtung 117), und der Hindu vollends 
zaͤhlt ſie zu den niedrigſten Geſchoͤpfen. Aber eben durch Er⸗ 
niedrigung geaͤchtet, ſcheinen ſie noch tiefer geſunken zu ſeyn, 
ſo daß ſie jetzt um Nahrung wie die Thiere heulen, der Hindu 
fie für verpeſtet halt, geduldig zuſehen kann, wo ein Paria 
im Waſſer umkommt, und ſelbſt ſeinen Anblick ſo verabſcheut, 
als ſtaͤnde dieſe ungluͤckliche Menſchengeſtalt noch unter dem 
geringſten Inſekte, welchem Lazarethe gebaut werden. Dieſer 
eingewurzelte Haß ſcheint neben der religioͤſen Reinigkeit, die 
der Paria durch ſeinen Hang nach geiſtigen Getraͤnken oder 
gefallenem Fleiſche gaͤnzlich aus den Augen ſetzt, und neben 
der rohen Lebensart, die bereits Herodot von einigen Staͤm⸗ 
men erwaͤhnt 118), auch darin hauptſaͤchlich feinen Grund zu 
haben, daß man in der Urzeit dieſen wilden Staͤmmen nur 
mit Muͤhe ihre Wohnſitze ſtreitig machte; denn jene alte Mauer 
auf Malabar, von den Ghatts bis zum Meere gezogen, kann 
wol nur gegen Streifereien nomadiſcher Barbaren angelegt 
worden ſeyn, die man mit einiger Schwierigkeit von dem be⸗ 
ſetzten Terrain abhalten mußte; ganz unerweisbar iſt aber die 
Meinung Herders und einiger Neuern, daß die Paria's einſt 
Verbrecher geweſen, deren unſchuldige Nachkommen ſich willig 
dem alten Geſetze unterworfen haͤtten. Mit unabweisbaren 
Anſpruͤchen aber auf Verbruͤderung mit unſern Zigeunern, 
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117) Plinius 6, 19. Marco Polo 3, 18. sono genti erudeli e 
tutti quegli uomini che possono prendere, gli amazzano e mangi- 
ano. Vergl. Barthema bey Ramusio I. p. 160. Barbosa ebendaſ. p. 
310 Nieuhof Zee en Landreize p. 259. Baldäus Beſchreib. von 
Malabar S. 410. Däniſche Miſſionsberichte III. S. 178. Papi Briefe 
über Indien S. 281. 


118) Herodot 3, 99. 
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treten uns unter den halbgeſitteten Urſtaͤmmen Hinduſtans 
die Bhills (Bhilla) mit gemiſchter mongholiſcher Bildung ent— 
gegen, welche erſt neuerdings durch Malcolm bekannter geworden 
find ). Sie werden bereits im Mahabharata genannt 
und, von den Indern als Paria's betrachtet, leben jetzt am 
waldigen Abhange der Vindhyakette, in Kandeish, Malva und 
an den Ufern der Fluͤße Mahi und Nerbuda zerſtreut, etwa 
ſechs auf eine Quadrat-Meile. Sie bilden keine religiöfe Secte, 
ſondern richten ſich bey ihrer wandernden Lebensart nach dem 
Cultus des Volkes, unter welchem ſie ſich aufhalten; die Seß— 
haften haben Indiſche Gottheiten und Gebraͤuche angenommen 
und enthalten ſich zum Theil des Rindes. Mehrere dieſer 
BGhills ziehen, wie auch fonft die verachteten Pariaſtaͤmme, als 
Taſchenſpieler (Perſ. Baziger genannt) oder Taͤnzer (Nuts 
aus Nata) durch das Land 120); die alten Schriften be— 
zeichnen ſie im Allgemeinen als Raͤuber (dasyus), weil ſie 
meiſt auf Betrug und Diebſtahl ausgehen und insbeſondere 
die Bhills ſich gerne Mahadevas Diebe nennen 121). Ihre 
Liebe zum Golde und Silber iſt ſo grenzenlos wie ihre Luͤſtern— 
heit nach Cadavern, Tabak und berauſchenden Getraͤnken, wo— 
durch ſie beſonders dem Inder ein Graͤuel werden 122). Neben 
dem Schmiedehandwerke, welches ſie mit den unvollkommenſten 
Inſtrumenten betreiben, geben ſie viel mit Roßtaͤuſcherey ſich 
ab und reiſen, wenn fie es vermögen, mit Pferden durch das 
Land, weshalb denn Haſſe die Zigeuner bereits in den 
Zıyvvois des Herodot vermuthete 128). Sicherer moͤgten wol 
die Zayyada des Arrian an der oͤſtlichen Kuͤſte Perſiens mit 


119) Transactions of the Roy. As. Soc. I. p. 65 seq. 


120) Richardson Asiat. Res. VII. p. 452. Dubois meurs 
letc. des Ind. I. p. 75. Tavernier ſchon führt mehre Kunſtſtücke auf 
3. B. Mangofrüchte aus ein ½ Stabe aufſchießen zu laſſen, II. S. 17. 


121) Transact. p. 89. Parallelen bey den Zigeunern giebt Grell— 
mann hiſt. Verſuch über die Zigeuner, Gött. 1787. 8. 


122) Transactions p. 85. 88. 
Bu Transact. p. 89. Haffe Zigeuner im Herodot (5,9) Königsb. 
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ihnen combinirt werden, weil hier noch Ovington und Thevenot 
an der Indusmuͤndung die Sangariani (Sanskr. sangara, 
Krieg) und Zinganes aufführen 111). Nichts aber iſt ge: 
wißer, als daß die Zigeuner aus jenen Gegenden ſtammen: 
die erſten Ankoͤmmlinge ſagten dieß ſelbſt 1), und Grell⸗ 
mann, der nur die Paria's mit den Sudra's verwechſelt, hat 
es bis zurfhiſtoriſchen Evidenz bewieſen. Ihre Auswanderungen 
geihahen nach den Verheerungen des Timur (1398); im 
Jahre 1417 erſchienen die Erſten in Ungarn und verbreiteten 
ſich ſchnell über ganz Europa ??°). Ihre Indiſche Abkunft, 
welche aus der phyſiſchen Aehnlichkeit mit jenen barbariſchen 
Staͤmmen und aus gleichen Neigungen, aus den Wahrſagereien 
und uͤppigen Taͤnzen, die ſie den Bayaderen abgelernt, ſchon 
wahrſcheinlich waͤre, wird beſonders noch durch ihre Sprache 
bekraͤftigt, welche den Dialekten des Pengab aͤhnlich und fo 
ſehr hindoſtaniſch iſt, daß ſich in ihrem Wortvorrathe zwey 
Drittheile auf Indiſche Idiome und ſelbſt auf das Sanskrit, 
wie ſchon W. Jones bemerkte 127), zuruͤckfuͤhren laſſen. Eine 
Menge arabiſcher und perſiſcher Woͤrter hat ihr Dialekt bey 
den Wanderungen ebenfalls angenommen; manche jedoch ſind 
von dem Volke ſyſtematiſch geaͤndert, oder werden ruͤckwaͤrts 
geleſen, um deſto unverſtaͤndlicher zu werden. 

Im eigentlichen Dekkan finden ſich die Reſte nichtindi⸗ 
ſcher Voͤlkerſchaften, die wir als uͤberwundene, oder nach 
und nach geſittigte Urbewohner zu betrachten haben, in bei 
weitem größerer Anzahl 128) und es iſt ſchon darauf hine 
gedeutet, daß die brahmaniſchen Hindus vom hohen Norden 
herab ſich über das Land allmaͤlig ausgebreitet haben, nachdem fie 
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124) Arrian Indic, 21. Thevenot voyage II. p. 154. 


125) Muratori scriptor. rerum Ita’. XIX. p. 890: Aliqui dice- 
bant quod erant de India.. 


126) Grellmann a a. Orte S. 206. 338. 
127) Jones Works III. p. 170. 


128) Selbſt ſchon der Periplns p. 171 macht hier auf viele heters⸗ 
gene Völker aufmerkſam. 
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vielleicht Jahrhunderte lang am Fuße des Himalaya fich feſtge— 
ſetzt hatten, bevor fie, den Strömungen des Yamuna und Ganges 
folgend, mehr nach Suͤden ſich warfen. Daher binden ſich 
alle ihre Traditionen an den Norden Indiens, woſelbſt die 
religioͤſen Denkmaͤler ſich haͤufen, und von wo aus ihr verſchie— 
denartiger Naturcultus faſt geſchichtlich ſich verfolgen laͤßt. 
Von Einwanderungen aus Suͤden oder Weſten findet ſich keine 
einzige Sage, ſondern alle knuͤpfen ſich an das heilige Kasmir 
und die Engpaͤſſe von Hochtibet 12), und endlich werden die 
eigenen Anſichten der Inder faſt zur hiſtoriſchen Gewißheit 
durch die Verwandtſchaft mit den Perſern, in Hinſicht der 
Sprache ſowohl als der phyſiſchen und religioͤſen Bildung 130). 
Die Brahmanenhindus, wie man ſie im Gegenſatze der Urbe— 
wohner nennen kann, ſind groß und ſchlank, wohlgebaut und 
proportionirt, aber wenig muskuloͤs und ſo auffallend zart, 
daß nach der Bemerkung mehrerer Reiſenden Europaͤer ihre 
Schwertgriffe nicht gebrauchen koͤnnen; das Geſicht, ſanft 
und voll, bildet ein ſchoͤnes Oval, und zeichnet ſich beſonders 
durch verlaͤngerte Brauen und Augen aus, die in einen ſpitzen 
Winkel auslaufen. Die Naſe naͤhert ſich der Adlernaſe; 
die Lippen ſind voll aber nicht eben aufgeworfen, und dieſe 
Indiſchen Zuͤge ſind ſo conſtant, daß ſich an allen Bildwer— 
ken, ſelbſt auf Ceylan und Vava, trotz des coloffalen, die— 
ſelbe Phyſiognomie erkennen läßt *). Das Haar iſt fein 
und ſchwarz, zuweilen braͤunlich; die Hautfarbe von etwas 
dunkler Schattirung, beſonders unter den Bergbewohnern; faſt 
europaͤiſche Weiße aber trifft man unter den hoͤhern Caſten 
an, vorzuͤglich wenn ſie ein ſitzendes Leben fuͤhren. Die 
Frauen der erſten Staͤnde werden im Allgemeinen als reizend 
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129) ©. Legentil voyage I, p. 91. Asiat. Res, XI. p. 69. und 
andere Zeugniße, die im Verfolge ihre Stelle finden. 


130) Bey Herodot 7, 62 heißen die Meder und Bactrer Arier, wie 
bey Manu 2, 22. 10, 45 die Inder Aryäs Ehrwürdige, Ausgezeichnete. 


131) Asiat Res. VI. p. 433. vergl. auch über ihre Statur Arrian 
Ind. 17. Baehr zum Ktesias Ind. 2. 
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geſchildert ), und als Vorzüge heben die Dichter am öf⸗ \ 
terften das ſchoͤne Haar, die großen Augen, den vollen Buſen 
und wohlgerundete Arme und Hüfte, bey übrigens ſchlankem 
Wuchſe, hervor. Hoͤchſt merkwürdig find nun die Erſcheinun⸗ 
gen, welche hinſichtlich eines gedoppelten Volksſtammes, wie 
wir in Indien ihn in groͤßerm Maaßſtabe gewahren, in dem 
alten Aegypten hervortreten. Schon die Alten waren auf die 
Indiſche Bildung, beſonders nach Aethiopien hinauf, auf- 
merkſam geworden: Herodots Makrobier find hier eine ſchoͤne 
und nicht Africaniſche Race mit ſchlichten Haaren, und nach 
Indien ſetzt derſelbe Vater aller Geſchichte die oͤſtlichen Aethiopen, 
welche von den ſuͤdlichen mit Wollhaaren fich unterſchieden 1); 
Megaſthenes findet die ſuͤdlichen Inder den Aethiopen aͤhnlich, 
nur daß ſie nicht ſo plattnaſig und kraus ſeyen, die noͤrdlichen 
aber traͤfen mehr mit den Aegyptern überein *): was hier 
die Griechen obenhin bemerkten, wurde in neuern Zeiten aber⸗ 
mals durch Jones behauptet 1s), der in Berar völlig aethio⸗ 
piſche Bildung antraf, und erhielt eine wichtige Beſtaͤtigung 
durch Blumenbachs und Winkelmanns Forſchungen. Der Er⸗ 
ſtere 1) unterſchied an aegyptiſchen Mumien neben einer 
Negerphyſiognomie noch eine characteriſtiſche Nationalbildung, 
die ſich ſehr der hindoſtaniſchen naͤherte: das Geſicht, ein 
etwas laͤnglichtes Oval mit niederer Stirne, vorne gewoͤlbt, 
aber flach auf der Seite und koniſch nach dem Scheitel zus” 
laufend; eine große und unten breite, aber durchaus nicht 
mohrenmaͤßig gebildete Naſe, einen kleinen Mund mit hervor⸗ 
ſtehenden Lippen, ſo wie endlich hochſtehende Ohren; kein 
Zug ſey hier, ſetzt der beruͤhmte Forſcher hinzu, von chine⸗ 


132) Makintosh travels I. p. 321. Paulinus Reiſe ©. 155. 
133) Herodot 3, 21. 97.7, 70 Arrian Ind. 6. Plinius 5, 70. 
134) Strabo p. 475. Arrian a. a. O. 

135) Jones Works III. p. 41. 


136) Blumenbach im Gött. Magaz. I. S. 111. Beyträge zur Na⸗ 
turgeſchichte S. 130. Dieſelben Reſultate findet Walekenaer in den 
Archives literaires de Europe 1804. WM 10. 
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ſiſcher Bildung, aber eben ſo wenig ſey es die eines Negers. 
Und dieſes Nationalgepraͤge haftet noch an dem neuern Copten, 
es ſpricht ſich aber gleichfalls auf aegyptiſchen Bildwerken aus, 
und nur von der beruͤhmten Sphinx hat man behauptet, daß 
fie etwas Negerartiges habe 137), wie denn überhaupt eine 
groͤßere Miſchung der Aegypter mit Africanern nicht zu laͤugnen 
ſeyn dürfte. Winkelmann findet an aegyptifchen Figuren die 
africaniſche Phyſiognomie haͤufig vorwaltend: einen aufgeſchwol— 
lenen Mund, ein zuruͤcktretendes Kinn, ein geſenktes und 
plattgedruͤcktes Profil, bei ſehr dunkler Hauptfarbe 13°), aber 
er macht ebenfalls aufmerkſam auf die platten und ſchraͤg ge— 
zogenen Augen, die man mit Unrecht den Augenkrankheiten 
zuſchreiben will, und auf die voͤllig Indiſche Bildung der 
Weiber mit ihrer zarten Taille bey ungemein großem Bu⸗ 
fen 13°), fo wie endlich auf die hellere Farbe der höheren 
Caſten. Die politiſche Cultur nahm demnach auch hier den— 
ſelben Gang wie in Indien, denn es wird ein dunkler und 
uͤberwiegender Urſtamm ſichtbar, der beſiegt werden mußte, und 
gegen welchen der Abſcheu prieſterlicher Reinheit dauernd blieb, 
wenn er nicht durch Civiliſirung zu dem ſchoͤnern Stamme 
ſich erheben konnte: aber hier kam, den Zeugnißen der Alten 
zufolge, der fremde Stamm uͤber Aethiopien herein, woſelbſt 
die Denkmaͤler der Aegypter ſich mehren. 

Die Bevoͤlkerung Indiens wird ſchon von den Griechen 
mit Staunen hervorgehoben; Alexander nahm allein zwiſchen 
Hydaſpes und Akeſines 37 Staͤdte von 7,000 bis 10,000 Ein⸗ 
wohnern ein, und die Berichterſtatter meinen: die Menge der 
Indiſchen Städte ſey überhaupt wegen ihrer Menge (ond 
m. Feog) ungewiß 1). In der That iſt die Population 


137) Vol ney voyage I. p. 74. 179. N 


138) Vergl. Hero d. 2, 104. Propert. II, 33, 15. Hesychius 
alyurtidoot ſchwarz ſeyn, Eustathius ad Odyss.p. 1484. Wenn 


Martial 4, 42 einen ſchönen aegypt. Knaben verlangt, fo iſt ein Gries 
che zu verſtehen. 


1395 Winkelmann's Werke III. S. 81. VII. S. 16. 
140) Arrian Expedit. Alex. 5, 20. Indic. 10. 
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einzelner Gebiete ausnehmend groß: Benares hat nach Heber! ‘ 1); 
mehr Einwohner als irgend eine Stadt in Europa, Paris 
und London ausgenommen; Patna und Mirzapur uͤbertreffen 
Birmingham an Bevoͤlkerung; die einzige Stadt Bareilly in 
Rohilkhand zaͤhlte, nach genauen ſtatiſtiſchen Tabellen von 
Glyn, im Jahre 1828: 13,926 Haͤuſer mit 40,205 Indern, 
worunter allein 637 Brahmanenfamilien, 25,585 Mohame⸗ 
daner und 5 Chriſten 12); eben fo belief ſich vor einigen 
Jahren die Population in der Provinz Burdwan von 2400 
engliſchen Quadrat⸗Meilen auf 1,444,487 Seelen, alſo mehr 
als 600 auf die Quadrat⸗Meile, während man in England 
im Durchſchnitte nur 200, oder in der volkreichſten Gegend, 
der Grafſchaft Lancaſter, nur 476 zaͤhlt. Unter 7605 Haͤu⸗ 
ſern in jener Bengaliſchen Landſchaft fanden ſich allein 1297 
von Brahmanen bewohnt, 557 von Paͤchtern, 826 von Acker⸗ 
bauern und nur 5 vom Kriegerſtamme 1), woraus ſchon 
vorlaͤufig das Verhaͤltniß der Staͤnde zu einander hervorgehen 
moͤge. Die Geſammtzahl der Bevoͤlkerung Indiens von 101 
Millionen, ohne die Inſeln und Grenzlaͤnder, wird demnach 
gewiß nicht zu hoch angeſetzt. 


§. 9. Kaum wird es moͤglich, alle die Widerſpruͤche über: 
den Indiſchen Volkscharacter zu vereinen oder auszugleichen, 
wie fie in den unzähligen Berichten vorliegen, und ich unter: 
fange mich nicht, ein allgemein guͤltiges Gemaͤlde deſſelben 
aufſtellen zu wollen, ſondern werde nur diejenigen Züge her⸗ 
ausheben, welche in den Originalſchriften der Hindus ſich abs 
ſpiegeln, von neuern Zeugen ebenfalls hervorgehoben werden, 
und inſofern auf die ganze Nation anwendbar ſcheinen, als 
ſie aus dem alten Religionsſyſtem und der Verfaſſung der⸗ 
ſelben herfließen. Gewiß würde man ſehr partheiiſch und 
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141) Heber Journal I. p. 314. 
142) Transactions I. H. 469 seq. 
143) Asiat. Res. XII. p. 551. 
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oberflächlich urtheilen, wenn man, von Indien allgemein re: 
dend, allenthalben dieſelben Fehler oder Tugenden vorausſetzen 
wollte, und man darf wol in einem ſo großen Lande erwar— 
ten, daß, wie in Europa, Lebendigkeit mit Pflegma, Leichtſinn 
mit Beharrlichkeit nach den verſchiedenen Provinzen abwechſeln 
werde; daß beſonders aber die Kuͤſtenlaͤnder, ſeit Jahrhunderten 
mit Fremdlingen angefuͤllt, nicht den treuen Character des 
urſpruͤnglichen Inders werden feſtgehalten haben. Nichtsdeſto— 
weniger haben die meiſten Reiſenden ihre Schilderungen von 
hier entlehnt; der wuͤrdige Biſchof Heber meint: gewoͤhnlich 
ſeyen dieſe Gemaͤlde in Calcutta oder hoͤchſtens Benares ent— 
worfen und daher irrig *), und daß er keinesweges ein— 
ſtimmen koͤnne in die Schilderung der Verdorbenheit und all— 
gemeinen Nichtswuͤrdigkeit der Hindus, weil ſie entſchieden 
von Natur ein mildes, angenehmes und verſtaͤndiges Volk 
ſeyen; maͤßig, ſparſam, ſo wie hoͤchſt betriebſam und ausdauernd 
wenn es ein beſtimmtes Ziel gelte. Die Griechen fanden 
ebenfalls, ſo weit ſie die Nation kennen lernten, die guten 
Eigenſchaften derſelben hervorſtechend, und loben beſonders an 
ihr, daß ſie Wahrheit und Tugend hochſchaͤtze und ſelbſt dem 
Alter keinen Vorzug vergoͤnne, wenn nicht hoͤhere Einſicht 
hinzukaͤme 15). Abulfadhl, der den größten Theil Indiens 
durchreiſte, um Sitten und Einrichtungen des Volkes ſchildern 
zu koͤnnen, und deſſen Lob um ſo unpartheiiſcher iſt, da es 
aus dem Munde eines Mohammedaners kommt, beſchreibt noch 
im 16ten Jahrhunderte die Nation als »religiös, geſellig und 
heiter, freundlich gegen Fremdlinge, ſtolz auf Kenntniße, ſtrenge 


144) Heber Journal II. p. 379. p. 306 seq: J do not by any 
means assent to the pictures of depravity and general worthless- 
ness which some have drawn of the Hindus. They are decidedly, 
by nature a mild, pleasing and intelligent race; sober, parsimoni - 
ous, and, where an object is held out to them, most industrious 
and persevering. 


1) Arrian Exp. Al. 5, 25. Strabo p. 488 dineav re 
Ouoiws xd AoErnv Anodeyovrar. x. T. J. Tugend ur Religiöfität 
des Inders loben auch beyläufig Aelian Var. Hist. 2,31. und Diog- 
Laert. prooem. 5. 
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gegen ſich ſelbſt, thaͤtig im Arbeiten, Anhaͤnger der Wahrheit, 
und von unbegraͤnzter Treue in allen ihren Unterhandlun⸗ 
gen« 146). Hören wir dagegen die Neuern, fo giebt es kein 
verdorbneres Volk als dieſe Heiden: ſie ſind nicht allein in 
Aberglauben verſunken, ſondern noch verſchmitzt und truͤgeriſch, 
geizig und grauſam, zuruͤckhaltend gegen Fremde und ſcho— 
nungslos gegen ſich ſelbſt durch die ſtrenge Caſtentrennung, 
und ſelbſt die harmloſe Sanftheit der Nation wird, wo ſie 
Anerkennung findet, aus Verweichlichung und Schlaffheit 
allein abgeleitet 11). Wahr iſt, daß eine träge Indolenz 
und feige Kriecherey als Schattenſeite derjenigen Hindus her⸗ 
vorſticht, welche mit Europaͤern in Beruͤhrung ſtehen, und daß 
man die obern Caſten des ſuͤdlichen Bengalen, insbeſondere 
die Banyanen, welche durch Gewinnſucht Handel und Ges 
neralpachtungen an ſich geriſſen haben, beym erſten Anblicke 
für Weiber halten ſollte; wahr, daß unter ihnen der Wahl⸗ 
ſpruch gilt: Sitzen ſey beſſer als gehen, Liegen beſſer als 
Sitzen, Schlafen beſſer als Wachen, das Beſte von Allem 
aber der Tod 148); allein man haͤtte dieſe Schlaffheit nicht 
auf das ganze Volk ausdehnen, oder die Gruͤnde beſſer erwaͤgen 
ſollen, woraus dieſe Schwachheiten fließen. Zunaͤchſt hat man 
das Clima beſchuldigt und dieſem einen Einfluß zugeſchrie⸗ 
ben, den es in weit geringerm Grade beſitzt: als mache es 
zu jeder großen Unternehmung unfaͤhig, zur traͤgen Ruhe und 
Sclaverey geneigt, und koͤnne Sitten und Einrichtungen, ja 
den ganzen Menſchen bis zur Unkenntlichkeit verwandeln; je⸗ 
doch moͤchte dieſe Bemerkung etwa dahin einzuſchraͤnken ſeyn, 
daß die Anbequemung in einem Lande ſich immer nach dem 
mitgebrachten Grade der Cultur richtet: der Halbrohe wird 
ſich freiwilliger der Natur, der cultivirtere Menſch ſich eher 
dieſe unterwerfen, und ſo ſcheint die Entwicklung eines jungen 
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146) Abulfadhl Ayeen Akb. III. p. 2. 


147) Beyſ wle finden ſich in jedem Miſſionsberichte, vergl. weiter unten 
Anmerk. 258. 259; Papi Briefe S. 367 seg. 


148) Papi S. 375. 
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Volkes weit mehr an climatifche Verhaͤltniße gebunden als 
ein bereits erſtarktes. Die Parſen leben faſt an zweytauſend 
Jahren in dem heißen Guzurate mit demſelben unſtraͤflichen 
Wandel und derſelben Thaͤtigkeit, wie ihre Vorfahren unter 
einem mildern Himmel, und wenn die Rieſenwerke der In— 
diſchen Baukunſt in demſelben Clima ausgeführt werden konn— 
ten, ſo liegt wol der Schluß nahe, daß erſt andere Urſachen 
das Volk ſinken ließen. Daher denken Andere, wie Wallace 
und Papi 1), an die Verfaſſung, den trennenden Gaften: 
geiſt und die Hierarchie in Indien: indeſſen ſind dieſe poli— 
tiſchen und religioͤſen Anſtalten erſt ſelbſt im Verfolge der 
Zeit bis ins Unkenntliche geſunken und wenn die Religion 
jedes Geſchoͤpf achten lehrt, wenn fie den Inder zur Maͤßig— 
keit und Reinigkeit durch Baden und Waſchen verpflichtet, 
ihn auf die unſchuldigſte Nahrung von Milch, Reis, Baum: 
früchten und Kräutern hinweiſet, und ihn jedes gegohrne Ges 
traͤnk verabſcheuen kehrt, fo liegt in dieſen ihren Vorſchriften 
wol Veranlaſſung zur Milde und Sanftheit, allein keines— 
weges zu einer voͤlligen Erſchlaffung; die Caſtentrennung 
aber fließt trotz ihrer Strenge und Conſequenz in den noch 
jetzt beſtehenden Reichen mit Indiſcher Organiſation ſo in 
einander, daß kaum der ſcharfe Beobachter den Unterſchied 
bemerkt. Und eben in ſolchen Reichen, oder den Landſchaften, 
welche uͤber den Verwuͤſtungen der Kriege mit Fremdlingen 
hinauslagen, findet das Bild einer allgemeinen Indolenz ganz 
und gar keine Anwendung: Raffles ſchildert den edlen Cha: 
racter der Yavaner, der doch ſeit Einführung des Islam bes 
deutend verderbter geworden, und beſonders die lebendige Thaͤ— 
tigkeit dieſer Inſulaner mit Waͤrme. Die Bewohner von Oude 
haben noch den kriegeriſchen Geiſt ihrer Vorfahren, der Er— 
oberer von Ceylan, beybehalten; in allen Laͤndergebieten, wo 
altindiſche Verfaſſung lebt, iſt das Land trefflich angebaut, und 
das Volk zeichnet ſich durch außerordentliche Thaͤtigkeit aus, 


149) Wallace Denkwürdigkeiten S. 285. Papi Briefe S. 380. 
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mit Genuͤgſamkeit und aufrichtigem Character verbunden 150% 
waͤhrend Bengalen und die Flachlaͤnder ſich willig unter jede 
Regierung beugen, wenn ſie nur ſeine religioͤſen Einrichtungen 
beſtehen laͤßt, ſuchen die Bergbewohner, wild und kuͤhn, un⸗ 
aufhoͤrlich das fremde Joch abzuſchuͤtteln, und werden nur 
durch die weiſe Politik der Britten, welche in ihre Sitten 
und Geſetze eingegangen iſt, im Zaume gehalten. In neuern 
Zeiten haben die Kriege mit den Birmanen abermals die Er⸗ 
fahrung beſtaͤtigt, daß die Indiſchen Fußtruppen, die Sipahis, 
aus allen Caſten beſtehend, zwar nicht den Muth der freien 
Mahratten zeigen, aber haͤufig noch Stich halten wo die 
engliſchen Truppen weichen, wie es ſchon frühere Berichter: 
ſtatter bezeugten 11); der alte Tavernier hebt beſonders den 
Muth der Kriegercaſte hervor und erzaͤhlt das Betragen eines 
Soldatenweibes, welches völlig dem jener Spartanerin gleich 
kam 132); gegen die Mohamedaner leiſteten die Inder nicht 
ſelten den hartnaͤckigſten Widerſtand und ließen lieber ihre 
Feſtungen mit Frau und Kind in Feuer aufgehen, als daß 
fie fich ergeben hätten 15°); die Macedonier endlich hielten 
die Indiſchen Nationen für die tapferſten in Aſien **), und 
alle dieſe Angaben werden durch die alten Schriften des Volkes 
beglaubigt, welche zwar jeden Krieg fuͤr eine Peſt des Landes 
erklaͤren, aber die perſoͤnliche Tapferkeit uͤber alle Tugenden 
ſetzen, welche am erſten Anſpruch auf die Gnade der Himmli⸗⸗ 
ſchen machen koͤnne 1s). Wenn demnach auch Religion und 
Verfaſſung in den Haͤnden der Prieſter zu den unheiligen 
Werkzeugen der Sclaverey herabſanken und viel mitgewirkt 
haben moͤgen, den Fall der Nation zu beſchleunigen, ſo muß 


150) Or me histor. disqnis. I. p. 6. 


151) Orme II. p. 257 etc. Crawfurd sketches II. p. 68. Par 
pi Briefe ©. 489. 


152) Tavernier Reife II. ©. 157. f. f. 

153) Dow I. S. 50. II. S. 9. 

154) Arrian Exp. Al. 5, 4. coll. 4. 25. Plut. Alex. 59. 63. 
155) Hitopad. p. 81. Edit. Lond. Arjun. 2, 4. 
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nach geſchichtlichen Thatſachen, die ich weiterhin aufführen 
werde, ebenſowol eingeſtanden werden, daß von den Zeiten 
der Mongholen an erſt Fremdlinge recht eigentlich beygetragen 
haben, die guten Eigenſchaften der Hindus zu unterdruͤcken. 
Ihre Geſetz- und Religionsbuͤcher ſchaͤrfen Höflichkeit und Gaſt— 
freiheit gegen Jedermann ein: denn der Menſch muͤße gegen jeden 
Mitbruder ſich betragen wie der Liebende gegen die Geliebte; 
mit drey großen Pflichten werde der Sterbliche geboren, mit 
der Pflicht gegen die Goͤtter, die Verſtorbenen und gegen 
Fremde als Gaſtfreunde n). Noch gegenwärtig genießt der 
Fremdling in den Privathaͤuſern bereitwillige Aufnahme ohne 
Zahlung, und bey jedem Chatvari reicht man unentgeldlich ab⸗ 
gekochtes Reiswaſſer, um den Durſt des Wanderers mit einem 
gefunden und erfriſchenden Getraͤnke zu loͤſchen 15°). Mit 
welchem Beyſpiele mag daher die Hartherzigkeit des Europaͤers 
auf den Inder wirken, wenn er mit dem Hungertode kaͤmpfen 
muß, ohne von denen, die ſein Land auspreſſen, Huͤlfe erwar— 
ten zu dürfen? »Ich ſah«, erzählt Haafner als Augenzeuge 
zu Madras 1), »die vom Hunger gepeinigten Hindus wie 
Inſecten vor den Thuͤrſchwellen der Englaͤnder umherkriechen 
und mit aufgehobenen Haͤnden um einen Biſſen Eſſen flehen, 
während die Unmenſchen mit ihren Huren auf den Balconen 
ſchwelgten und den Heißhunger der Ungluͤcklichen durch den 
Anblick ihrer üppigen Schmauſereien noch qualvoller machten, — 
aber niemand wurde von ihrem traurigen Zuſtande geruͤhrt.« 
»Man wirft den Indern Mangel an Dankbarkeit vor«, be— 
merkt der Italiaͤner Papi 1), »aber ich habe in dieſer Hin— 
ſicht keinen großen Unterſchied zwiſchen ihnen und andern 
Menſchen gefunden, und es fragt ſich überhaupt, ob und wie— 
fern den Europaͤern das Recht zuſteht, von dieſen Menſchen 


156) Manu 2, 124. Rämäy. II, 75, 55. 
157) Paulinus Reiſe S. 73. 

158) Haafner's Reiſe II. S. 110. 

159) Papi Briefe S. 367. 
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Dankbarkeit und Zuneigung erwarten zu dürfen.«e Die Ehr⸗ 
lichkeit der Nation wird faſt einmuͤthig hervorgehoben, und 
ſchon im dritten Jahrhundert vor unſerer Zeitrechnung findet 
es Megaſthenes bemerkenswerth, daß faſt nie ein Diebſtahl 
vorkaͤme 180): dagegen hat ſich ſeit den unruhigen Zeiten 1779 
im Suͤden von Indien eine eigene Raub- und Moͤrderbande, 
die Phanſigars, aus Mohammedanern beſtehend, aufgethan 151), 
welche den Reiſenden überfallen und mit einer Schlinge er⸗ 
droßeln, und gegenwaͤrtig zwingt haͤufig die Noth den Hindu 
mit Jenen Gemeinſchaft zu machen; wie ſehr aber mochte es 
wol den Inder empoͤren, als ein franzoͤſiſcher Soldat zum Hei⸗ 
denthume übertrat, um in einem Tempel jenen berühmten 
Stein von 215 Karat zu entwenden, den ſpaͤterhin 1772 die 
Ruſſiſche Kaiſerin von einem Armenier fuͤr 12 Tonnen Goldes 
kaufte! Ich will noch einige Bemerkungen des Hollaͤnders 
Haafner, der lange mit dem Volke verkehrte, hinzufuͤgen, denn 
ſollten auch hie und da die Farben zu ſtark aufgetragen ſeyn, 


ſo leuchtet doch daraus hervor, daß noch vor dreißig Jahren 


das Betragen der civiliſirteſten Nationen nicht eben vortheil⸗ 
haft auf den Character des Inders wirken konnte. »Die 
Europäer in Indien«, ſagt Haafner, » glauben durchgehends, 
ſie haͤtten keine andere Pflicht auf ſich, als die Sorge fuͤr 
ihre Bereicherung. Sie find auch, wie man täglich hören kann, 
vollkommen uͤberzeugt, daß ſie ſich an dieſen verachteten, heid⸗ 
niſchen Hindus, die ſie kaum fuͤr halbe Menſchen halten, ver⸗ 
ſuͤndigen koͤnnen; ja es giebt ſelbſt europaͤiſche Geiſtliche, welche 
aus der Bibel beweiſen wollen, die Hindus ſeyen ein verwor— 
fenes Volk, auf welchem der Fluch Gottes ruhe, gegen wel— 
ches die Chriſten keine Menſchenpflichten zu erfuͤllen haͤtten. — 
Daher geht denn der Haß, Abſcheu und die Verachtung, welche 
ſich die Europaͤer bey dieſem gutmuͤthigen Volke zugezogen 


160) Strabo p. 609 (1035); Paulinus a. a. O. S. 71. Munro 
bey Sprengel: Neue Beiträge VII. S. 85. Dagegen ein Dieb von Pro⸗ 
feſſion geſchildert wird: Theater der Hindus S. 147. 


161) As iat. Res. VIII p. 271. 281. 
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haben, weit. Sie, die aufgeklaͤrten Europäer, die ſich fo leicht 
durch ihre hoͤhere Cultur die Achtung einer ſo biedern Nation, 
wie die Hindus ſind, zu erwerben vermogten, haben ſich lieber 
durch ihren ſchlechten Lebenswandel, ihre Tyranney und den 
unertraͤglichen Hochmuth, mit welchem ſie die Inder behan— 
deln, veraͤchtlich und verhaßt gemacht, was ihnen auch voll— 
kommen gelungen iſt 12). Und an einer andern Stelle ſpricht 
ſich derſelbe, als er an einem Walfahrtsort mit beinahe tau— 
ſend Indern übernachtet hatte, folgendermaßen aus 1683): 
»Bey einem ſo großen Menſchengewuͤhle in Europa haͤtte ich 
ganz gewiß verſichert ſeyn koͤnnen, meinen Palankin rein aus— 
geleert, oder gar nicht anzutreffen. Doch unter dieſen dum— 
men, ſtockblinden Heiden hatte ich ſo etwas gar nicht zu be— 
fuͤrchten. Die eigentlichen Diebe von Profeſſion, die man in 
Indien findet, ſind die Europaͤer, die bloß in der Abſicht, ſich 
reich zu ſtehlen, herkommen, und daß ſie auch das Morden 
gut verſtehen, davon ſind leider Beyſpiele genug vorhanden. 
Was noch weiter dazu dient, den ſanftmuͤthigen, friedliebenden 
Character dieſes gutartigen Volkes unwiderſprechlich zu bewei— 
ſen, iſt der kaum glaubliche Umſtand, daß bey der hier ver— 
ſammelten, unzaͤhligen Menge Volks von verſchiedenen Staͤm— 
men, Zweigen und Secten nicht der mindeſte Zank, Wort— 
wechſel, oder gar Schlaͤgerey vorfiel, und daß es hier weder 
einer Wache noch einer Schaar Polizeydiener bedurfte, um Ruhe 
und Ordnung zu erhalten.« So weit Haafner, und mit ihm 
ſtimmt ſelbſt der Englaͤnder Ives uͤberein, daß erſt in neuern 
Zeiten durch Auswaͤrtige die Sitten der Inder verderbter ge— 
worden 16), jedoch weit ſchlimmer geſchildert würden, als die 
Wirklichkeit ſie darſtellte; ja es hat ſich aus den Juſtizregiſtern 
erwieſen, daß jaͤhrlich weit mehr Verbrechen aller Art in Eng— 
land vorkommen, als in dem ganzen Brittiſchen In— 


162) Haafners Landreiſe I. S. 22. II. S. 76. 
163) Ebendaſ. I. S. 23. 
164) Ives Reiſe I. S. 86. 
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dien 15s), weil, des neuern Fanatismus unerachtet, das Re 
ligionsſyſtem des Inders ſo beſchaffen iſt, daß es auf Liebe 
gegen jedes fuͤhlende Weſen dringt, auf Geduld und Demuth, 
auf Thaͤtigkeit und Genuͤgſamkeit, und beſonders auf die Be⸗ 
zaͤhmung aller Affecten und Leidenſchaften, daher der Hindu, 
wie ſchon Tavernier bemerkt 1e, denjenigen, den er eilen 
oder unwillig ſieht, ſtillſchweigend anſchaut und ſeiner als 
eines Phantaſten ſpottet. 
Viele dieſer einzelnen Zuͤge laſſen ſich, nach den Zeugnißen 
der Alten, ebenfalls bey den Aegyptern nachweiſen, aber leider 
hatten hier ſo manche Fremdlinge beygetragen, den National⸗ 
Character zu verwiſchen, daß entweder kein vollſtaͤndiges Bild 
mehr aus den wenigen Beziehungen zu gewinnen iſt, oder 
dieſes, wie bey den gemiſchten Volksmaſſen an den Indiſchen 
Kuͤſten, mit einer truͤben Faͤrbung hervortreten muß. Wir 
finden hier noch dieſelbe Maͤßigkeit und Enthaltſamkeit, die⸗ 
ſelbe Abneigung gegen heftige Gemuͤthsbewegungen mit dem 
Streben, alle Sinneseindruͤcke fern zu halten, und dieſelbe 
Standhaftigkeit der Inder, wenn es galt, ihre geheiligten 
Satzungen (anogo nta) zu bewahren; die größten Qualen 
waren nicht vermoͤgend, dieſe Feſtigkeit zu erſchuͤttern 1“). 
Eine unkriegeriſche Weichheit tritt bey der aegyptiſchen Nation 
ebenſo deutlich hervor: ihre Siege uͤber Nachbarfeinde wurden 
durch fremde Huͤlfstruppen erfochten; ſie pflegten im Kriege 
mit heiligen Katzen ſich zu beladen und dieſe Thiere mehr als 
ſich ſelbſt zu vertheidigen; Amaſis ließ, um ſie zum Kampfe 
anzufeuern, die Statuen der Goͤtter mit ins Feld ſchleppen, 
und die Stadt Peluſium wurde willig uͤbergeben, ſobald nur 
Cambyſes heilige Thiere hatte vorführen laſſen 's). Das ganze 


165) Leider kann ich nur auf die Göttinger Anzeigen 1827. S. 
1197 verweiſen, da mir die Bombay Transactions nicht zur Pant 
ſind. -* 


166) Tavernier II. S. 105. 
167) Aelian Var. Hist. 7, 18. 
168) Strabo p. 1175. Polyaenus Strat. 7, 4. 9. 
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Leben beyder Nationen wurde durch religioͤſe Uebungen und 
Ceremonien in Anſpruch genommen, daher hier wie dort der— 
ſelbe Ernſt und dieſelbe duͤſtere Melancholie 16), die nur an 
einigen Feſten, z. B. der Iſis und Durga, bis zur verwor— 
fenſten Ausgelaſſenheit ſich Luft machte, wobey man vielleicht 
aufregender Mittel ſich bediente, denn die Vermuthung liegt 
nahe, daß jenes gegyptiſche kummerſtillende Nye geg der He— 
lena Opium oder dergleichen geweſen 17°). Beyden Voͤlkern 
war der Tod erſt die Geburt zum wahren Leben, und was 
Strabo von den Indern, berichtet Diodor faſt woͤrtlich von 
den Aegyptern 151): nach dieſem Grundſatze muß das irdiſche 
Daſeyn wenig gelten, weshalb auch die Aegypter bey ihren 
Trinkgelagen ein Bild im Sarge herumzuzeigen pflegten 12). 
Je groͤßer aber der aͤußere Ernſt dieſer Nationen, um ſo mehr 
ſchweifte ihre lebhafte Einbildungskraft ungebaͤndigt in's Weite 
und verlor ſich ſo gerne in phantaſtiſchen Allegorien, nach denen 
fie dann ihr ganzes Leben einzurichten ſuchten: ſelbſt der ae— 
gyptiſche Waffenrock mußte ſo gewebt ſeyn, daß 365 Faͤden 
dem Einſchlage zum Grunde lagen, um auf die Tage des 
Jahres anzuſpielen; kein Wunder alſo, wenn das Nilthal von 
jeher Hauptſitz der Eremiten geweſen, deren Zahl zu Ende 
des Aten Jahrhunderts bis an 76,000 angegeben wird 175). 
Die Ehrlichkeit der Aegypter wird von den Griechen nicht eben 
hervorgehoben; ſie waren ihrer Raͤnke wegen zum Spruͤch— 
worte geworden *), duyvrrıalew, galt nicht ſowohl für 


169) Ammian. Marcell. 22 fin.: homines Aegyptii plerique sub- 
ſusculi sunt et atrati magisque moestiores, gracilenti et iracundi, 
ad singulos motus excandescentes. 


170) Homer Odyss. 4, 221. 
171) Strabo p. 715: zov ee ivdade Biov we Axumv x⁶—-) 
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oο ., io, ſondern auch für navsoyevcır, und jener Vers: 
in Ranken ſind erfahren die Aegyptier, wird bereits 
auf den Aeſchylvs zuruͤckgefuͤhrt rs); jedoch koͤnnen dieſe und 
aͤhnliche Fehler erſt durch Beruͤhrung mit Fremdlingen ſich 
erzeugt haben. Hoͤher hinauf geht indeſſen die Ungaſtlichkeit 
der Aegypter, durch welche fie gaͤnzlich von den Indern ab⸗ 
weichen: ſchon Homer weiß, daß man dort die Fremdlinge zu 
Sclaven mache, und daß ſie haͤufig geopfert wurden liegt in 
der Sage vom grauſamen Busiris, d. h. Grab des Oſiris, 
um die Feindſeligkeit, ase r@v rn gegen Fremde, welche 
hier geſchlachtet wurden, zu bezeichnen 1). Endlich wird 
bey den Aegyptern noch ein grenzenloſer Stolz, ſich im Ges 
genſatze zu andern Nationen zu erheben, bemerkbar, und ſie 
allein haben fuͤr Auswärtige die Benennung Barbaren auf 
gebracht, die leider ſpaͤterhin ſelbſt den griechiſchen Weiſen ge⸗ 
laͤufig wurde 17°). Aus eben dieſem Grunde rührt nicht ſo⸗ 
wohl ihr Vorgeben: fie feyen die aͤlteſten Menſchen der Erde *), 
ſondern auch die ungegruͤndeten Behauptungen, daß von ihnen 
aus zu allen Nationen Colonien entſendet worden '), und 
die Chaldaͤer und Colchier von ihnen ausgewandert. Wenn 
die Griechen, bey ihrer geringen Bekanntſchaft mit anderen 


Propert. 3, 9, 33. Alexandria, dolis aptissima tellus. Theocrit. 
15, 48. 


175) Stephan. By z ant. v. Aegyptus. vergl. Schol. Aris top h. 
nub. 3, 


176) Strabo p. 1154. Diodor. 1, 88. Boettiger Andeutungen 
zur Kunſtmythol. S. 346. 


177) Herodot. 2, 151. Gar ve zu Ariſtot. Politik II. S. 89. 

178) Herodot. 2, 2. Arist. Meteorol. 1, 14. de republ. 7, 10. 
Dio d. 1, 50. Dem Plato waren dort Werke von 10000 Jahren gezeigt, 
und es ſcheint als ob er nicht daran gezweifelt wiſſen wolle, de legg. II. 
p- 789, qrontßr cb oiſotig ar Tu ungiogòy E95 yeygup- 
e — A og Errog e Ge Orrws. 


179) Dio dor 1. 28. Mela 1, 9. Plin. 5, 9. vergl. dagegen R. 
Simon Biblioth. crit. 1 p. 348. Warbur ton Sendung Moſ. 
II. S. 44. 380. Ritter Vorhalle ꝛc. S. 36. und Kanneg ießer 
Grundriß der Alterthumswiſſenſchaften. S. 147. 
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Voͤlkern, Beydes glaubten, und Iſter, ein Schüler des Kalli— 
machus, ſogar ein Werk von dieſen Colonien ſchreiben konnte, 
ſo wuͤrde doch der Geſchichtsforſcher unſerer Zeit die alleinige 
Ausſage, ſelbſt des gebildetſten Reiſenden, der z. B. Aehn— 
liches von den Indern gehört und darnach feine ſubjective 
Anſicht gebildet haͤtte, mit Recht verwerfen. 


$. 10. Nach dieſen allgemeinen chorographiſchen und 
ethnographiſchen Umriſſen werden wir noch einige Augen— 
blicke bei den Quellen verweilen muͤſſen, aus denen jetzt unſere 
Kunde von Indien geſchoͤpft werden muß, denn je reichlicher 
dieſe fließen, um ſo mehr wird uns die verſchiedene Richtung 
derſelben, oder ihre mehr und minder getruͤbte Lauterkeit 
wichtig, um die Wahrheit zu ermitteln. Das Umgehen der 
Claſſiker hat ſich, wie bei jeder Wiſſenſchaft, ſo auch in neu— 
ern Zeiten bei der Indiſchen Alterthumskunde, die durch ſie 
erſt einen ſicheren Haltpunkt erhaͤlt, geraͤcht; um daher bei 
folgenden Unterſuchungen die Zeugniße derſelben richtig wuͤr— 
digen zu koͤnnen, muͤſſen wir vor Allem einen Blick auf die 
Nachrichten der Griechen und Roͤmer werfen, wobei die Verdienſte 
der Vorgaͤnger, ſelbſt wo ſie nicht genannt, volle und gerechte 
Anerkennung erhalten 18°). Der erſte Zeitabſchnitt, der für 
die Bekanntſchaft der Alten mit Indien angenommen werden 
kann, naͤmlich bis auf Alexander, liefert nur dunkle Geruͤchte, 
und das Land gilt, ſo bekannt ſeine Hauptproducte dem 
Weſten geworden, als eine Wunderwelt, wohin die Phantaſie 
Alles zu verſetzen ſucht, was nur in Sagen und Mythen auf 
eine Ferne deutet. Homer kennt den Namen Indien nicht, 
und ſobald ihn die Tragiker und Herodot genannt haben, ſehen 


180) Es ſind: Heeren commentatio de Graecorum de India no- 
titia, in den Comment. Soc. Goett. X. und XI. Roberton histo- 
rical disquisition concerning the Knowledge which the ancients 
had of India. Leyden 1792, und A. W. v. Schlegel in der Ind. Bib⸗ 
lioth. und Berliner Calender 1829. Die folgenden Notizen wurden zuerſt 
unabhängig geſammelt und dann das eigene Reſultat mit dem jener Män⸗ 
ner verbunden. 
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wir ihn ſchwankend werden für jedes Land, über den Kreis 
der Erfahrung nach Suͤden und Oſten hinaus: aber wie ſich 
bei den Hyperboraͤern im Norden der Horizont bei den Alten 
nach und nach erweitert, ſo iſt es auch nicht ohne Intereſſe, 
zu ſehen, wie ihnen im Verfolge der Zeit Indien näher ge: 
treten ſey. Den fabelhaften, von graͤziſirten Aegyptern aus⸗ 
geſponnenen, Zug des Seſoſtris uͤbergehen wir hier billig, ſo 
wie den Einfall der Semiramis, die mit einem großen Heere 
durch Bactrien zieht, Elephanten aus Ochſenhaͤuten zuſammen⸗ 
ſetzt und ſogar eine Bruͤcke über den Indus ſchlaͤgt 161), 
ſo willig es anerkannt werden kann, daß Chaldaͤer und 
Aſſyrer zur Zeit ihrer Bluͤthe mit den Indusländern in Be 
ruͤhrung gerathen feyn mögen. Xenophon, der nur an eini⸗ 
gen Stellen ſeiner Cyropaͤdie, die freilich als hiſtoriſche Quelle 
beſtritten werden mag, unter dem Namen Inder die Colcher 
zu verſtehen ſcheint, berichtet ausdruͤcklich, daß ein Koͤnig von 
Indien ſich bei dem erſten Kriege der Meder und Perſer 
neutral verhalten, nachher aber den Cyrus mit Gold unter: 
ſtuͤtzt habe 12); im Heere des Xerxes fanden ſich Inder aus 
den dießſeitigen Indusgebieten *), woſelbſt, wie wir geſehen, 
uͤber 5 Millionen Hindus noch jetzt wohnen, und gleichfoͤr⸗ 
mig mit jenen Nachrichten lautet die Sage bey Mirchond, 
daß der Kaiſer von Chatai, auf weißem Elephanten reitend, 
dem Afraſiab, aber gegen Kaikhosru, beigeſtanden 1s). Von 
den Phoͤniziern giebt es keine Nachricht, daß ſie jemals nach 
Indien geſchifft ſeyen; in bibliſchen Buͤchern kommt der Name 


181) Diodor 2, 15. vergl. Justin. I, 2. 


182) Xenoph. Cyrop. 2, 4, 7. 3, 2. 25. 6, 2, 1. Schlözer, über 
die Chaldäer, im Repertorium für bibl. und morgenl. Literat. VIII. ©. 
127, findet hierin einen Beweis für die überaus frühe Cultur Indiens; 
auch dürfte die Identität der Indiſchen und Chald. Mythen in der Geneſis 
aus dieſen Berührungen ſich erklären. 


183) Arrian Exped. Alex. 8, II. 


184) Mir chond Mst. der königl. Biblioth. zu Berlin 20 Fol. p. 
270. vergl. pag. 282 die Sagen unter Isfendiar, dem Vorgänger des 
Darius, von der Indiſchen Abſtinenz und Schonung gegen Thiere. 
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des Landes, erſt ſpaͤt vor 1s) und ſomit erſcheinen die erſten 
zuverlaͤſſigen Berichte bey Herodot (460), welche unter Da— 
tius Hyſtaſpis nach Perſien gelangt waren. Er beſchreibt 
uns Indien, nach den Ausſagen der Perſer s), als das 
aͤußerſte bewohnte Land Aſiens, jenſeit welchem eine große 
Wuͤſte ſich ausdehne 137); die Indiſche Nation ſey ſehr zahl: 
reich und größer als die der Thrazier 15s); unter den vielen 
Voͤlkerſchaften mit verſchiedenen Dialecten (ou Freu N 
3x öuopwva) nennt er beſonders die Iladaioı » Padyas heißt 
Schlechte) und Kalarriaı oder Kararıcı (vielleicht von kala 
ſchwarz) als negerartige Nomadenſtaͤmme 13°), welche ihre 
Greiſe und Kranke abſchlachteten und verzehrten, von rohem 
Fleiſche lebten und ſich oͤffentlich begatteten; ferner eine fiſch— 
eſſende Nation, wie ſie noch jetzt am Indus angetroffen wer— 
den; dann die Kaſpatyrier, die den Indern das Gold zufuͤhe— 
ten, den Baktrern aͤhnlich und ſehr kriegeriſch; und endlich 
ſuͤdlichere Staͤmme, die nur von Vegetabilien ſich naͤhrten, 
ohne Lebendes zu toͤdten 190%). Er kennt von Hoͤrenſagen 
die Kaͤhne aus Bambusrohr, Kleider aus Schilf, wie ſie noch 
von Anachoreten getragen werden, und die Baumwolle, 
woraus man Gewaͤnder trage 11); er weiß, daß alle Thiere, 
die Pferde allein ausgenommen, in Indien groͤßer und ſchoͤ— 
ner ſeyen, und daß der Indus Krokodile naͤhre 192). So 
duͤrftig dieſe Nachrichten ſind, ſo genau beſtimmen ſie das 
Locale der damaligen Perſerherrſchaft bis in die Gegenden 
des Pengab, und ausdruͤcklich fuͤgt Herodot hinzu, daß 


185) Eſther 1, 1. 8, 9. Hoddu gleichbedeutend mit Hend. 


186) Herodot. 3, 105. we JI£goaı gaol. S. Breiger de dif- 
ficilioribus quibusdam Asiae Herodoteae, Goett. 1793. p. 78. seq. 


187) Herod. 3, 98. 

188) Herodot 5, 3. 

189) Herodot. 3, 38. 97. 99. 101. vergl. Strabo p. 488. 
190) Herod. 5, 100. 102. 

191) Dafelbft 3, 98. 106. 

192) Daf. 3, 166. 4, 44. vergl. Strabo p. 478. 
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die ſuͤdlichen Inder, den Aethiopen ähnlich, niemals dem 
Darius unterworfen geweſen 1); die Kalantier und Pa- 
daͤer, welche ſpaͤter für Inder im Allgemeinen ſtehen *), 
find augenſcheinlich nomadiſirende Parias mit ihren Rohe 
heiten, wie ſie noch gegenwaͤrtig bei ihnen gefunden und bei 
mehreren alten Voͤlkern bemerklich gemacht werden 18); die 
Stadt Kaspatyrus lag an einem Fluße, den der vorausge⸗ 
ſchickte Kundſchafter des Darius, Skylar von Karpanda, oͤſt⸗ 
lich hinauf fuhr, ſodann, dem Indus folgend, Perſien und 
Arabien umſchiffte, und nach einer Kuͤſtenfahrt von dreißig 
Monaten im Arabiſchen Meerbuſen Anker warf 16). Daß 
hier Kasmir mit dem oſtwaͤrts laufenden Kabulſtrome zu vers 
ſtehen ſey, ſah zuerſt Bruns; Heeren aber hat das Verdienſt, 
dieſes außer Zweifel geſetzt zu haben **), und um ſo wichti⸗ 
ger wird nun, daß dieſe Brahmanenhindus, von hellerer 
Farbe als die Baktrer, ſchon dazumal den Zwiſchenhandel 
betrieben, weshalb ſie auch wol bei einem ſpaͤtern Sammler 
»ſchnellfuͤßig« genannt werden *). Die Sandwuͤſte des He⸗ 
rodot iſt die große Indusebene; weiter hinaus reicht die Kunde 
nicht, und wenn die Fahrt des Skylax jemals gemacht wor⸗ 
den, woran man noch mit Recht zweifeln darf, ſo hatte ſie 
wenigſtens durchaus keinen Einfluß auf Länderkundez der 


r er 


193) Herod. 3, 101. Ferishta hat bier keine Auctorität, wenn er 
den Darius bis nach Kanoge gelangen läßt (Dow Geſch. von Hindoſt. 
I. S. 84.); auch Larcher (zum Herod. 3, 99) bringt ohne Kritik die 
Perſer bis an die Mündung des Ganges, weil Padda ein Name dieſes 
Fluſſes ſey; mit gleichem Rechte hätte man ſie nach Sumatra führen mögen, 
wo die Battaks aus Pietät ihre Greiſe verzehren. 


194) Tibull. 4, I, 144: Impia nec saevis celebrans convivia mensis 
Ultima vicinus Phoebo tenet arva Padaeus. 


195) Bey Maſſageten Strabo p. 780; bey Wenden, Herulern und 
Norddeutſchen Grimm Deutſche Rechtsalterthümer S. 487. 


196) Herodot 4, 44. 


197) Bruns Handbuch der alten Erdbeſchreib. Nürnb. 1785. S. 237. 
Heeren in Com. Soc. Goett. X. p. 128. 


198) Dionysius bey Stephan Byz. Kdgneigog. 


. e „ K ͤ . . . r rr . ee 


Einleitung. 65 


Periplus, unter dem Namen des Skylar iſt, wie alle Schriften, 
welche dieſen Titel führen, ein fpäteres Product 1989). 
Kteſias, der Knidier, welcher vom Jahre 404 an ſiebenzehn 
Jahre lang als Leibarzt des Artaxerxes Mnemon am perſiſchen 
Hofe lebte, vernahm wenig mehr uͤber Indien als Herodot, 
den er jedoch oft benutzt und verſchoͤnert, ohne ihn anders als 
tadelnd zu nennen. Eigenthuͤmlich hat er allerdings manches 
Naturgeſchichtliche, er kennt zuerſt den Gebrauch der Kriegs— 
elephanten 2 0), beſchreibt den Papagaien und Affen, der ebenfalls 
bey den maͤhrchenhaften Pymaͤen durchzuſchimmern ſcheint 2); 
allein groͤßtentheils ſind die ihm gewordenen Geruͤchte ſo in's 
Wunderbare gezogen, wie bey dem Indiſchen Eiſen, welches 
Hagel und Ungewitter abwehre 22); bey dem Holze, welches 
die Vögel aus der Luft herabziehe 28), daß er ſich, von der 
Zeit des Strabo an, den Beynamen eines Mährchenerzählers 
zugezogen hat, wogegen ihn nur Wenige, wie Briſſonius und 
Stephanus, zu vertheidigen ſuchen. Moͤglich iſt es allerdings, 
daß uns vom Kteſias gerade das Abentheuerliche aufbewahrt 
worden, zumal da ſich nicht immer beſtimmen laͤßt, was ihm, 
oder dem Epitomator Photius gehoͤre; moͤglich, daß er von 
Indiſchen Buͤßern gehoͤrt, wenn er von plattfuͤßigen Menſchen, 
die ihre emporgeſtreckten Fuͤße als Sonnenſchirme gebrauchten; 
von Menſchen, die ſich ihrer großen Ohren als Matrazen be— 
dienten; von behenden Einfuͤßlern und dergleichen Wunder— 
weſen erzaͤhlt; nur durfte er alsdann nicht behaupten, daß er 
als Augenzeuge Alles geſehen und erfahren habe. Den Ganges 
kennt er nicht, hat von der Geſtalt des Landes keinen Be: 
griff und es waͤre vergebliche Muͤhe, die Lage aͤngſtlich aufzu— 
ſuchen, welche er den einzelnen Voͤlkerſchaften anweiſet. 


199) Dod well in Hudson. Geogr. minorib. I. p. 42 seq. 
200) Ktesias. Indica 24. 
201) Derſ. Indica II. 
202) Derſelbe Indica 4. 
203) Derſ. Indica 18. 


E 
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§. 11. Ein Jahrhundert ſpaͤter, im Jahre 326, dringt 
der kuͤhne Alexander bis zum vorletzten Fluße des Pengab, 
dem Hyphaſis vor, muß aber noch im Indusgebiete ſelbſt, 
der ſchlechten Jahreszeit und der Unzufriedenheit wegen unter 
den Truppen, ſuͤdweſtlich nach Perſien zuruͤckkehren. Man 
gelangte alſo nicht einmal zu den eigentlichen Indern, welche 
dieſe Grenzlaͤnder als barbariſche betrachten; aber nichtsdeſto— 
weniger kamen von den Indusprovinzen durch dieſen Zug die 
erſten Nachrichten wirklicher Augenzeugen nach Europa, deren 
Originalberichte leider alle verloren, oder nur in Fragmenten 
durch die zweite Hand auf uns gekommen find. So hat Ar: 
rian von Nikomedien (erſt um 147 nach Chr.) in ſeinem 
Feldzuge Alexanders beſonders die Ephemeriden des Ptolemaͤus 
Lagi und Ariſtobul, in ſeinen Indicis den Oneſikritus und 
Nearchus benutzt, und Manches in dieſen Berichten traͤgt aller⸗ 
dings den Stempel der Wahrheit; allein die Relationen gelten 
nur von einem kleinen Diſtrikte und ſind haͤufig graͤzifirt, 
da man den Barbaren bey einem bloßen Durchzuge nur eine 
oberflaͤchliche Aufmerkſamkeit widmen konnte, ja Arrian geſteht 
es ſelbſt, daß viel Abſurdes von Indien erzaͤhlt wuͤrde, weil 
Niemand es gut widerlegen koͤnne 2). Zudem leuchtet die 
Schmeicheley gegen Alexander allenthalben durch und hat auf 
die Darſtellung des Geſehenen und Erlebten einen unverkenn⸗ 
baren Einfluß ausgeuͤbt. Lucian klagt in dieſer Hinſicht den 
Oneſikritus an und erzaͤhlt vom Ariſtobul: ſeine Tagebuͤcher 
ſeyen ſo beſchaffen geweſen, daß ſelbſt Alexander, in gerechtem 
Unwillen gegen die Uebertreibung, die Handſchrift in den Fluß 
geworfen, und der kritiſche Strabo, deſſen Geſchichte Alexanders 
wir ebenfalls als verloren beklagen, ſagt es geradezu von allen 
dieſen Schriftſtellern: daß ſie das Wunderbare dem Wahren 
vorgezogen 2), und ſomit leuchtet ein, wie vorſichtig und 


204) Arrian Exped. Alex. 5, 4. 
205) Strabo p. 121. 480. (1022): 'ruvresg ur yap dt ne 
r Gmodtyovrar uürkor. 
"Arwrss ulv rolvuy vınegi vie ai youyarres, we en vo 
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beſonnen ſie bey allen trefflichen Einzelnheiten, beſonders fuͤr 
den Zug Alexanders, zu benutzen ſeyen 14). Der ſogenannte 
Periplus des Nearchus endlich, welchen viele ſcharfſinnige 
| Männer dem wirklichen Befehlshaber der Flotte Alexanders 
beylegen und gegen kritiſche Anfechtungen vertheidigen, iſt 
ſicherlich das Werk eines Spaͤtern 1), denn weder Agathar— 
chides und Eratoſthenes, die Beyde uͤber jene Kuͤſte weitlaͤuftig 
ſchrieben und die vortreffliche alerandrinifche Bibliothek zur Aufſicht 
und Benutzung hatten, noch Strabo wiſſen von dem Periplus 
des Nearch, ſondern erwaͤhnen dieſes Mannes nur als Verfaſſer 
von maͤhrchenhaften Erzaͤhlungen. Die Schrift erſcheint in einer 
Periode, wo es Mode geworden, Buͤcher unter dieſem Namen 
zu verfaffen und fie bekannten Männern beyzulegen, in einer 
Zeit, wo die Maͤhrchen uͤber Alexander beſonders beliebt waren, 
und kommt durch den Juba an's Licht, der wegen ſeiner Fa— 
beleyen verdaͤchtig war 28); und fo darf es uns nicht wun— 
dern, wenn Nearch, oder dieſer Verſuch einer Kuͤſtenfahrt un— 
ter den Ptolemaͤern, und Claudius Ptolemaͤus, oder vielmehr 
Marinus von Tyrus ſich ſo oft ergaͤnzen, da ihre Zeit nicht 
zu weit auseinander ſeyn kann. Daß die muͤhſelige Reiſe, 
und zwar ohne Kenntniß der Muſſons, weil man ſich der 
Ruder bedient 2, wirklich gemacht worden, dafür buͤrgt 
das getreue und trockene Verzeichniß von Namen und Stationen, 


nohryevdoroyoı yeyovacı, za vreoßolnv de Aulα Tu 
qe deureon Aycı MeyaosEyns, Ovnoizgırogte za Neapyos zul 
&roı roısroı nagaymlilorres Kon. Vergl. p. 473. Plut. Alex, 
46. Huet. hist. du commerce p. 343, der daſſelbe Urtheil fällt. 

206) Da eine kritiſche Beleuchtung dieſes Feldzuges in dem zweiten 
Bande der Abhandlungen der Königl. Deutſchen Geſellſchaft erſcheinen 
wird, ſo konnte hier Manches übergangen werden. 


207) Dodwell’s Abhandlung aus dem Hudſon wieder abgedruckt bey 
Schneider an den Indicis des Arrian, Halle. 17983 vergl. ſchon Hue: 
a. a. O. p. 311. 349. Eine geſunde Kritik würde wol ebenfalls den Peri— 

lus des Hanno mit feinen 60 Schiffen und 30000 Menſchen als fpätes 

erk betrachten müſſen. 


208) Athenaeus Deipnos. 3, 5. 
209) Arrian Indie. 30. Vincent voyage de Nearque p. 45. 
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die aber noch Plinius, der ein Aehnliches aufführt, nicht in 
der Schrift kannte 210): allein nimmermehr konnte Nearchus, 
als Augenzeuge und Seemann, dem Indus eine ſo unerhoͤrte 
Breite geben, wie hier geſchieht; nimmer konnte er erzaͤhlen, 
daß im November zu Mallana die Sonne im Norden geſtan⸗ 
den 211), ohne von feinen Mitgenoſſen verlacht zu werden. 


Arrxian bringt zur Beſtaͤtigung den Brunnen von Syene in 


Erinnerung, und zeigt eben dadurch, wie einſt Herodot aͤhn⸗ 
liche Argumentationen über die Umſchiffung Africa's hören 


konnte, die noch keine Erfahrung gegeben hatte: hier aber ſind 


es Fabeln der ſpaͤtern Zeit vom Berge Maleus in Indien 212), 
von bezauberten Inſeln 215), vom Könige Erythres, der dem 
rothen Meere feinen Namen gegeben 21), und mehr derglei⸗ 
chen. Noch lange glaubt man, daß Indus und Nil mit ein⸗ 
ander zuſammenhaͤngen 218), wogegen doch die Fahrt des 
Nearch ſo entſchieden ſprechen konnte; ja aus dem Namen 
Nearchos ſcheint ſich erſt feine Anfuͤhrerwuͤrde als baggog 
entwickelt zu haben, da ſich auch 9 als Befehlshaber 
der Flotte angab 2 16). 

Bald nach Alexander faͤllt des Seleucus Zug gegen den 
Sandrakottus, den jedoch nur Juſtin und Plinius berühren 217), 
und die treueſten Berichte vom Indiſchen Volke erhalten wir 


jetzt durch den Megaſthenes, der ſchon den Alexander begleitet 


hatte, nunmehr als Geſandter des Seleucus am Hofe der 


210) Pli n. 6, 23. Er wird darob von den Vertheidigern des Ne 
hart mitgenommen. 


211) Arrian Ind. 25. 

212) Di odor 2, 35 Plin. 2, 73. 

213) Arrian Ind. 31. verg. Mela. 3, 7. und Plin. 6, * von der 
Indiſchen Sonneninſel. 

214) Arrian Ind. 36. 


212) Vergl. Strabo. p. 696.; ſelbſt bis auf die Kirchenväter hin 
blieb dieſe Meinung. 2518 i 


216) Arrian Expedit. Alex. 6, 2. 
217) Justin. 15, 4. Plinius 6, 17. 
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Praſier zu Palibothra mehrere Jahre ſich aufhielt, und mit einer 
Genauigkeit ſeine Beobachtungen niederſchrieb, als ob ſie aus 
Indiſchen Werken copirt waͤren. Von dem Daimachos, der 
ihm in dieſer Wuͤrde beym Amitrochates folgte, wiſſen wir 
wenig; aus den Schriften des Megaſthenes aber ſind die 
meiſten Nachrichten der Spaͤtern bis zu den Kirchenſcribenten 
herab gefloſſen und laſſen den Verluſt feiner Indica ungemein 
bedauern. Daß dieſer Mann ein feiner Beobachter geweſen 
und genau berichte, geht aus Allem hervor: er kennt ſelbſt 
den Zitteraal 218), und feine geographiſchen Maaße des Lanz: 
des, welche vom Eratoſthenes und ſeinen Nachfolgern ange— 
nommen wurden, find weit genauer als die des Ptolemaͤus 219); 
vor Allem jedoch muß man bey ihm unterſcheiden, was er ſelbſt 
geſehen, oder bloß gehört hatte; unter letzterm wieder, was 
er nach feiner Griechenanſicht, obgleich ſelbſt ein Perſer von 
Geburt, vortraͤgt, wie denn bey ihm ein Herkules oder Bacchus 
in Indien nicht auffallen darf, oder was den Phantaſien der 
Indiſchen Puranas angehoͤrt, wie die Fabeln von den Fuchs— 
großen Goldameiſen, von den Langohrigen, Hundskoͤpfigen, 
Mundloſen, Einaͤugigen und andern Menſchengeſtalten, die er 
mit dem Kteſias gemein hat 220) und ihm das harte Urtheil 
des Strabo zuziehen, daß er durchaus kein Zutrauen verdiene. 
Wie ſehr er dieſes bey Sittenbeobachtungen und Gegenſtaͤnden 
verdiene, welche in der Hauptſtadt, die er nicht verlaſſen zu 
haben ſcheint 221), in ſeinen Geſichtskreis fielen, wird ſich 
im Verfolge hinlaͤnglich zeigen, da er faſt immer mit den In⸗ 
diſchen Originalſchriften ſtimmt. 

Durch den nachfolgenden Indiſchen Handel der Ptolemaͤer 
gewinnt beſonders die geographiſche Kunde von Indien, indeß 


218) Aelian H. Anm. 8, 7. 
219) Robertson histor. disquis. p. 38. 78. 
220) Arrian Indic. 15. Strabo p. 485. 489. 


221) Arrian Ind. 5: A 802 Meyaodeıngı noadıv do 
h,j ane)Feiv inc Id ywong *. r. J. 
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find die Quellen für Sitten- und Voͤlkerkenntniß fortan faſt 
trüber und ſparſamer als die bereits betrachteten es waren, 
weil, wie Strabo und Plinius ſehr richtig bemerken, durch 
den Zwiſchenhandel der Araber nur wenige Handelsleute nach 
Indien ſelbſt gelangten, die nicht wiſſenſchaftlich genug, ſich 
um die oͤrtliche Geſchichte zu bekuͤmmern, nur das Geſehene 
im Fluge aufhaſchten (& cid de, &v rapodw.xardundor), und 
mehr um ſich zu bereichern hingegangen waren (mercatores, 
qui postea eo navigarunt, lucri, non scientiæ caussa, 
tantum iter emetiuntur); eine Bemerkung, die noch bey 
neuern Reiſenden im Allgemeinen ihre Anwendung findet. 
Daher iſt denn auch die Periode der Roͤmer an reellen Kennt: 
nißen ſehr dürftig, wie aus den Zuſaͤtzen erſichtlich wird, 
welche Strabo den fruͤhern Nachrichten hinzugefuͤgt hat, und die 
nur auf einige Staͤdtenamen ſich beſchraͤnken. Dieſer wahr⸗ 


heitsliebende Mann (um die Zeit Chr.) entnimmt ſeine Be⸗ 


richte beſonders aus dem beruͤhmten Eratoſthenes mit einer 
hiſtoriſchen Kritik, wie ſie zu ſeiner Zeit ſelten iſt, und einer 
Genauigkeit im Excerpiren, die oft durch Vergleichung mit dem 
nachlaͤßigen Plinius erſt augenfaͤllig wird, daher wir ihm wol 
zutrauen dürfen, daß er das Zuverlaͤßigere geſammelt; allein 
er findet fuͤr noͤthig ſeine Leſer um Verzeihung zu bitten 
wenn er ſo wenig von einem Lande ſage, wohin nur Einige 
gekommen: die ganze Coromandelkuͤſte, ſo wie Bengalen, der 
Hauptſitz des Indiſchen Lebens, war unbekannt, und der 
Ganges ſtroͤmt ſogar nur mit Einer Mündung aus 112). 
An geographiſchen und anderen Notizen übertrifft der beleſene 
Plinius alle Fruͤheren, iſt aber, wo er ſeine Quellen nicht 
nennt, am allervorſichtigſten zu benutzen, da er ohne Judicium 


222) Strabo p. 475. Die Legation eines Indiſchen Monarchen, Po⸗ 
rus, von großer Macht, an den Auguſt, welche Strabo dem Nicolaus 
von Damask nacherzählt, (p. 495, vergl. Cassius Dio 54, 9), macht 
ſich durch ihre geringfügigen Geſchenke, die wohl von Kaufleuten mitge- 
bracht worden, ſo wie durch ihren ganzen Charakter eben ſo verdächtig, 
wie die von Ceylan an den Claudius (Plin. 6, 22). S. Mannert Ge 
ographie V. S. 127. 
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compilirt und beſonders das Wunderbare und Uebertriebene 
hervorhebt **), wodurch fein Werk die meiſte Aehnlichkeit 
mit arabiſchen Naturgeſchichten erhaͤlt. Er ſchoͤpfte vorzugs— 
weiſe aus der weitlaͤuftigen Beſchreibung Indiens von Seneca 
und aus dem Pomponius Mela, der, in einer kurzen aber wich— 
tigen Stelle ſogar die Oſtkuͤſte von China und die Halbinfel 
Corea kennt 12). Quintus Curtius bietet wenig Neues 
oder Zuverlaͤßiges dar, da wir ſeine Vorgaͤnger zum Theil 
aus aͤltern Verarbeitungen, oder theils gar nicht kennen; er 
läßt noch den Ganges nach Oſten fließen und den Akeſines 
ſich mit ihm verbinden, woruͤber bey ihm gerade die Ausleger 
fi zu viele Mühe gegeben haben 228); jedoch ſagt er ſelbſt, 
daß er Mehres niederſchreibe als er glaube ?:°), was wenig— 
ſtens keine Erdichtung von ſeiner Seite vorausſetzt. Ich uͤber— 
gehe den Claudius Ptolemaͤus aus Peluſium (160 nach Chr.), 
weil er bey den wichtigſten Bereicherungen fuͤr Geographie 
aus den Papieren des Marinus von Tyrus ſich auf Sitten 
und Gebraͤuche noch weniger einlaͤßt, als ein anderes Schiffer— 
journal aus dem zweiten Jahrhunderte, der Periplus des 
Erythraͤiſchen Meeres. Das Reſultat ſteht nach allem wol feſt: 
daß die Roͤmer keinesweges Indien ſo genau kannten wie man 
behauptet hat 12), ſondern meiſt nur nach Geruͤchten erzähl: 
ten, welche die wenigen Handelsleute von den Kuͤſten mitge— 
bracht hatten. Dieſe kamen ſelten um das Dekkan herum, und 
die Geſandtſchaft des Marc Aurel nach China, welche Deguignes 
aus chineſiſchen Büchern nachweiſen wollte, beruht einzig und 
allein auf dem Namen Gan⸗tuͤn, den er Antonius deu— 


223) Plinius 9, 3. Daß die Heuſchrecken in Indien vier Ellen lang 
ſeyen; 7, 3: daß er einen Centaur in Honig aufbewahrt geſehen u. dgl. m. 
Sal mas ius Exereit. Plinian. p. 1177. ſagt von ihm: er habe weder 
Orient noch Occident unterſcheiden können. 


224) Mela 3, 7. vergl. Heeren Comment. S. G. XI. p. 93. 
225) Curtius 8. 9. und daſ. Freinshemius. 


226) Curt. 9, 1. Equidem plura transscribo quam credo; nam nec 
adfirmare sustineo, de quibus dubito, nec subducere quae accepi. 


227) Deuber Geſchichte der Schiffahrt im Atlant. Oceane S. 46. 


72 Einleitung. 


tet 226). Noch aber bleibt eines fabelhaften Werkes aus dem 
zten Jahrhunderte zu erwähnen, welches wir nur in einigen 
wenigen Fällen zum Zeugen aufrufen duͤrfen: ich meine das 
Leben des Apollonius von Philoſtratus. 

Apollonius von Thyana, ein Zeitgenoſſe Jeſu, zog als 
Pythagoriſt mit feinen Schülern in Aſien umher und erwarb 
ſich durch ſeine Thaumaturgie und Gaukeleien ſolches Anſehen, 
daß ihn fpäterhin Severus unter feine Hausgoͤtter aufnahm! 25), 
und deſſen Gemahlin, Julia Auguſta, dem Sophiſten Philo⸗ 
ſtratus auftrug, das Leben des Wundermannes, welches der 
Babylonier Damis aufgeſetzt, mit einer andern Biographie 
von Maximus Agrenſis zu verarbeiten. Mit Unrecht behaup⸗ 
teten einige Kirchenſcribenten: Apollonius habe eine simia 
von Jeſu abgeben, oder Philoſtratus eine Gegenſchrift wider 
die Chriſten verfaſſen wollen, denn theils lag es im Geiſte 
jener Jahrhunderte, daß man, wie der Schwaͤrmer Alexander 
von Abonoteichos bey Lucian beweiſet, der Daͤmonen austrieb 
und Todte erweckte, durch Froͤmmeley und pſychiſche Kuren 
ſich die Vergoͤtterung erringen konnte, theils haben auch be⸗ 
ſonnene Maͤnner jenem Werke dieſe verſteckte Tendenz durch⸗ 
aus abgeſprochen 250). Die Wunderdinge, welche Apollonius 
und Damis in Indien angetroffen, ſind kaum zu beſchreiben, 
und es wuͤrde den Indern nicht zum Nachtheile gereichen, 
wenn ſie gegruͤndet waͤren: ſie ſind die weiſeſten Menſchen 
unter der Sonne, und Jarchas, Koͤnig der Gymnoſophiſten, 
auf ſeinem Throne von Erz mit goldenen Statuen umringt, 
ein wahrer Gott, wie feine uͤbrigen Weiſen 21). Daß Phi: 


228) Deguignes Geſchichte der Hunnen V. S. 38. Memoires de 
Acad. XXXII. p. 358. Sie kam aus Ta-tsin, dem Weſten im All⸗ 
gemeinen, und brachte nur Indiſche Producte, Elfenbein, Diamanten u. 
ſ. w. mit. 


229) Lampridius vit. Severi c. 29. i Denkart der zwey 
erſten Jahrhunderte S. 19. 


230) Clericus hist. Bar p. 500. Lardner testimonies III. p. 
252, und Parker ebendaſ. p. 352. Meiners Geſchichte der Wiſſen⸗ 
ſchaften I. S. 258. Auch der würdige Neander findet ſie nicht. 


231) Philos tr. vit. Apoll. 3, 5. 6. 
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loſtratus fingirt habe, glaube ich kaum; denn einerſeits waren 
mehre Zuͤge aus dem Leben des Apollonius im Munde des 
Volks, und werden ſchon früher. hervorgehoben 22), von der 
andern Seite wird es bey vielen Stellen moͤglich, die Vor— 
gaͤnger Kteſias, Megaſthenes u. a. zu ermitteln, und in dieſer 
Beziehung allein ſcheint unter dem Wuſte von Ungereimt— 
heiten manche ſchaͤtzbare Notiz verborgen zu liegen. Die Be⸗ 
ſchreibung von Damis, aus welcher die Folgenden ſchoͤpften, 
war moͤglicherweiſe ſchon ein compilirter Roman; der Name 
wenigſtens iſt ſtehender Typus, wenn Etwas über Indien be⸗ 
richtet wird: bey Strabo unterhaͤlt ſich Oneſikritus mit einem 
Mandanis 28), Porphyr nennt den Damadamis, mit wel: 
chem Bardeſanes Umgang gepflogen 28“); wieder ſpielt 
derſelbe Held Dandamis eine Sophiſtenrolle beym Palladius, 
und Dindimus fuͤhrt bey einem Anonymen eine gar anzuͤg— 
liche Correſpondenz mit Alexander 23°). Das Werkchen uͤber 
die Brahmanen von dem Mönche Palladius, der 388 durch 
ſeine Lauſiaca, oder die dem Lauſus gewidmeten Biographien 
der heiligen Schwaͤrmer in der thebaiſchen Wuͤſte, in welcher 
auch er drey Jahre zugebracht hatte, auf die Indiſchen So— 
phiſten gefuͤhrt wurde, und ſie wegen eines aͤhnlichen Anacho— 
retenweſens nicht anders als erheben konnte, iſt ebenfalls eine 
Art Roman, bey welchem fruͤhere Nachrichten, beſonders des 
Kteſias, zum Grunde liegen 25). Angeblich ſchoͤpfte Palla⸗ 
dius aus dem Berichte eines thebaniſchen Scholaſtikus ?3 7), 


232) Origenes gegen den Celſus S. 474 Mosh. vergl. Philostr. 
4, 3. Porphyr. de abstinent. 3, 3. und de Styge p. 285. Holst. 


233) Strabo p. 491. Plutarch Alex. 64. seq. 


234) Porphyr. de abst. 4, 17. Bey den Indern iſt Damas oder 
Dämä ein gewöhnt. Name (Nalus I, 9. Brahmavaivartapur. Edit. 
Stenzler p. 47.) der um fo beffer Stereotyp für einen Gymnoſophiſten 
wurde da er einen Bezähmer der Sinne anzeigt. 


235) An Palladius de Brachmanibus p. 85 Edit. Bissaei. Lond. 
1665. 4. 


236) S. Schneider zu Aristot. Histor. Anim. 8, 27. 
237) Palladius p. 3. 11. 
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der felbft nicht nach Indien gekommen, ſondern am Indus 
wieder umgekehrt ſey, weil dort ſchon das Waſſer in den Ge 
faͤßen vor Hitze gekocht habe —, woraus man ein Urtheil uͤber 
das Machwerk fällen möge; das Ganze wird 28) vom Pſeu⸗ 
doambroſius wiederholt, und es gewinnt den Anſchein, als ob 
dieſer es erſt in's Griechiſche uͤberſetzt habe. Der Letzte, der 
noch zu nennen waͤre, iſt der Moͤnch Kosmas, mit dem 
Beynamen des Indienfahrers 22), von dem man gezweifelt 
hat, ob er wirklich nach Indien gekommen 2), weil er den 
Indus und Ganges fuͤr Einen und denſelben Strom haͤlt und 
Ceylan mitten in Indien verlegt 251): allein dieß haͤngt mit 
den Vorſtellungen von ſeiner Kosmographie zuſammen, und er 
erwaͤhnt zu viele Einzelheiten, die er wenigſtens, wenn auch 
ſeine koniſche Weltform nicht ihm ſelbſt gehoͤrt, von Indern 
muß erfahren haben: nur iſt immer die Frage, mit welchen 
Augen Kosmas geſehen, denn er fand ſogar noch die Räder: 
ſpuren von den Wagen Pharao's im rothen Meere 232). 


$. 12. Mehre Jahrhunderte lang ſchweigen nunmehr 
die Nachrichten, welche ohnehin fuͤr die Darſtellung des alten 
Indiens nur noch von untergeordneter Wichtigkeit ſeyn wuͤr⸗ 
den, faſt gaͤnzlich, denn die abgeriſſenen Notizen der Chineſen 
ſind noch nicht in eine Einheit gebracht worden, und die Be— 
richte der Araber vom 7ten Jahrhundert an, denen der Islam 
unterdeſſen eine Literatur gegeben, erwarten ihren zweiten 
Renaudot, der das Wichtigere zu Tage foͤrdere “). Von 


238) Palladius p. 57. 


239) Kosmas Indicopleustes in Montfaueon’s nova collectio 
patrum Vol. II. h 


240) Vincent voyage de Nearque p. 363. Not. d. und 544. Not. 
von Billecogq. 


241) Kosmas a. a. O. p. 337. 

242) Kosmas p. 194. 

243) Renandot anciennes relations des Indes et de h Chine. 
5718. 
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großer Bedeutung für die Herrſchaft der Mohammedaner in 
Indien ſind beſonders zwei Werke: die Geſchichte von Hin— 
doſtan des Ferishta, von Mahmud bis auf Akber, von Ale— 
rander Dow aus dem Perſiſchen uͤberſetzt und mit eigenen frei— 
muͤthigen Abhandlungen über die Mißbraͤuche der Compagnie 
bis auf feine Zeit fortgeführt ?**), und der Ayeen Akbery 
(Spiegel des Akber) von Abulfadhl, dem Miniſter dieſes 
weiſen Fuͤrſten. Unter den Europäern iſt der Venetianer 
Marco Polo, der von 1269 an eine geraume Zeit Aſien als 
Handelsmann durchreiſte, der Vater neuerer Entdeckungen, 
jedoch ſchrieb er erſt nach der Heimkehr Alles aus dem Ge— 
daͤchtniße nieder und erhielt bereits von ſeinen Zeitgenoſſen, 
der Uebertreibungen wegen, den Beynamen Millionenmarkus 
(messer Marco Millioni) 245); überhaupt wimmeln fortan 
noch die Reiſen, welche von Moͤnchen und einzelnen Geſandten 
an den mongholiſchen Hof gemacht werden, von Maͤhrchen, 
die ſie mitunter, wie Mandeville, aus dem Kteſias wieder 
auffriſchen, und erft mit den Reifen der Portugieſen gewinnen 
die Berichte eine beſſere Geſtalt, weil fie von nun an eine unun⸗ 
terbrochene Reihe bilden und ſich wechſelsweiſe ergaͤnzen. Da 
es hier nicht daran liegen kann, in die Verdienſte der einzelnen 
Relationen genauer einzugehen, will ich nur im Allgemeinen 
noch folgende Punkte, die bey der Kritik der Reiſen moͤglichſt 
feſtzuhalten ſind, herausheben. Sehr viele Reiſende der neu— 
ern Zeit beſuchen als Kaufleute und Seefahrer nur die Hafen— 
und Kuͤſtengegenden und koͤnnen auch bey laͤngerm Aufent— 
halte an einem Orte ſelten mit dem Volksleben vertraut wer— 
den, theils weil die Abneigung gegen Europaͤer bey den Ein— 
gebornen tief eingewurzelt iſt, theils weil dieſe Gegenden, 
durch den ſteten Verkehr mit Fremden, in Sitten und Ges 


244) Dow history of Hindostan, Lond. 1772 3 Bde. 4. deutſch 
1 lig, 492 Die Verdienſte des Dow würdigt ſchon Sonnerat voyage 
I. p. 33 


245) Seine Reife bey Ramus io raccolta da Viaggi II. p. 9 seg. 
Die treffliche Bearbeitung. don Marsden liegt außer meinem Bereiche. 
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brauchen, in Moral und Denkart fo fehr von dem Innern 
des Landes abweichen; » daher kommt es «, ſagt Paulinus, 
daß die meiſten Europaͤer gar keine Kenntniß vom Innern 
haben, ob ſie gleich ſehr viel mit ihren Reiſen nach Indien 
prahlen 26). — Andere, welche in der Saͤnfte einige Stun⸗ 
den von den Städten in's Land ſich tragen laſſen, gründen 
ihre Nachrichten und Urtheile auf Ceremonien und ſchreiben 
dem ganzen Volke zu, was einer Provinz oder einzelnen Sek⸗ 
ten angehoͤrt, etwa wie ein Aſiate von der Idololatrie des 
Weſten ſprechen wuͤrde, wenn er einzig und allein die übelge: 
ſchnitzten Heiligenbilder einiger Gegenden in Betrachtung zöge. 
Oder man wendet ſich um Aufklaͤrung uͤber Religion und 
Sitte an die zufaͤlligen Fuͤhrer, deren Dialekt, Unkunde oder 
auch boͤſer Wille eine unendliche Verwirrung herbeyfuͤhren. « 
»Dadurch haben fie«, meint Dow 2), „ganz Europa gegen 
die Brahmanen eingenommen und durch eine ſehr unbillige 
Erzählung ein Syſtem der Religion und der Philoſophie ges 
ſchaͤndet, welches fie doch auf keine Weiſe unterſucht haben. « 
Und Anquetil, der jedoch haufig in denſelben Fehler verfällt, 
fagt ſehr wahr 28): »Ein Tatar würde einen ſehr unvollkom⸗ 
menen Begriff vom Chriſtenthum erhalten, wenn er bloß den 
Gloͤckner einer Kirche oder den Pfoͤrtner eines Kloſters befra— 
gen wollte «; die gewoͤhnlichen Brahmanen ſelbſt aber ſind 
laͤngſt in Unwiff ſenheit verſunken, während die Unterrichteten 
um keinen Preis eine gruͤndliche Einſicht in ihre Religionsbe— 
griffe verſtatten. — Gar haͤufig trifft es ſich auch, daß die 
Reiſenden aus Patriotismus das Verfahren ihres Volkes in 
Indien zu beſchoͤnigen ſuchen und dabey partheiiſch gegen An— 
dere werden; nicht ſelten dient dann die geſunkene Indiſche 
Nation als Folie, ſo daß es den Anſchein gewinnt, als ſey alle 
Mühe, fie zu beſſern, vergeblich. So tadelt ſchon Zavernier ?*°) 

246) Paulinus Reiſe S. 150. Seely wonders of Ellore p. 480. 

247) Dow Abhandlungen a. a. O. S. 2. N 

248) Anquetil's Reiſe S. 126. Paulinus S. 75. 

249) Tavernier voyage, Genf. 1681. fol. 


Einleitung. 77 


mit Bitterkeit die Holländer; der wackere Wallace 750) er- 
hebt die brittiſch⸗oſtindiſche Compagnie und ſchildert die Por: 
tugieſen mit faſt zu grellen Farben; Sonnerat 281) ſpricht 
gegen die Britten und Hollaͤnder, und endlich Haafner, der 
lange mit den Indern als Inder lebte, ſelbſt gegen ſeine 
Landsleute mit warmem Gefuͤhle, jedoch haͤufig zu ſcharf ge— 
gen die Bedruͤckungen der Englaͤnder, wozu ihn freilich die 
damaligen Kriegsverhaͤltniße fuͤhrten. — Zu den beſſern Wer— 
ken dieſer Gattung gehoͤren die Berichte ſolcher Reiſenden, 
welche mit dem Zwecke, die Nation kennen zu lernen, eine 
lange Reihe von Jahren unter derſelben verweilten, oder deren 
Function es mit ſich brachte, in das Volksleben verſchiedener 
Gegenden einzugreifen, wie Orme 22), Jonath. Scott 258), 
Crawfurd 28); unter den Reiſenden der Italiaͤner Papi 255), 
der mit geſundem und freiem Blicke zehn Jahre lang Indien 
durchreiſte und ſowohl die Irthuͤmer als Vorzuͤge des Volkes 
unpartheiiſch würdigt, fo wie der Biſchof Heber 258), deſſen 
vorurtheilsfreie Schilderungen die gerechteſte Anerkennung ver: 
dienen. 

Die Berichte der Miſſionare ſind mit der groͤßten Vorſicht 
zu benutzen: zwar duͤrfen fie im Innern des Landes reifen, 
wenn ſie nur keinem Indiſchen Tempel ſich nahen, denn die 
Hindus erlauben es ſchlechterdings nicht, daß ein Fremder 
ihre Tempel betrete, oder den Ceremonien zuſehe 287); fie 


‘ 


250) Wallace Denkwürdigkeiten von Oſtind. deutſch von Rhode. 
Frankf. 1826. 8. 


251) Sonnerat voyage aux Indes. Paris. 1806. 2 Bde. 8. 


2252) Orme historical fragments of the Mogul empire. Lond. 
1782. Deutſch bearbeitet von Archenholz Leipzig. 1786. 


253) Scot narrative of the transactions in Beng. Lond. 1784. 
254) Crawfur d Sketches relating to the Hindoos. Lond. 1792. 2 Bde. 


255) [Papi] lettere sull' Indie orientali, Filadelfia (Pisa) 1802. 
Deutſch in Sprengel-Ehrmann's Bibliothek der Reiſen Band XXXII. 


2956) Heber journal, Lond. 1826. 2. B. 4., aus welchem mir bisher 
nur Auszüge in engl. und deutſchen Tageblättern zu Geſichte gekommen. 


257) Papi Briefe S. 388. Paulinus Reiſe S. 150. 


} 
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wurden zum Theil anſaͤßig und konnten, mit der Sprache 
vertraut, Sitten und Gebraͤuche des Volkes nach dem Leben 
kennen lernen; allein bei den meiſten Relationen dieſer Maͤn⸗ 
ner zeigt ſich eine große Befangenheit und Unwiſſenſchaft⸗ 
lichkeit, mit unaufhoͤrlichem Bedauern und Verkleinern der 
ſogenannten Heiden, welches gerade ſo lange waͤhrt, bis dieſe 
Neophyten werden; ſie pflegen von fremden Voͤlkern im All⸗ 
gemeinen mit Verachtung zu reden, weil ſie »die europaͤiſche 
Bildung für den einzigen Typus der Menſchheit halten % 
und, da ſie groͤßtentheils ihre Nachrichten aus dem Munde 
der Bekehrten ſchoͤpfen, dieſe aber, abgeſehen von der Red⸗ 
lichkeit, womit ſie den verlaſſenen Glauben ſchildern, nur, 
wie allgemein eingeſtanden wird, um irdiſche Vortheile, 
oder aus den niedrigſten Caſten gewonnen werden 25): fo 
koͤnnen ihre Berichte, ſelbſt wo fie, wie bey Ward 256), einen 
wiſſentſchaftlichen Character annehmen, im Ganzen wenig 
Auctoritaͤt haben. Von dem Letztern iſt es bekannt, wie er 
mit bitterer Unredlichkeit die Inder als halbe Thiere zu ſchil⸗ 
dern ſuchte, wie er das Chriſtenthum mit Gewalt eingefuͤhrt 
wiſſen wollte, als feine Bemühungen es zu verbreiten fruchts 
los geweſen 21), und wie er vorgegeben, daß Millionen 
ihre Kinder umzubringen gewohnt ſeyen, bis er endlich einen 
Druckfehler fuͤr Muͤtter vorſchuͤtzen mußte, als man die brit⸗ 
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358) Man leſe die freimüthige Recenf. in den Ergänz. Bl. der Jenai⸗ 
ſchen Literat. Zt. 1826. M 89. und Koſegartens Aufſatz im Hermes 
XXVIII. S. 275. 


259) Reischriſten nennt man in Indien ſolche, welche während einer 
Hungersnoth für etwas Nahrung übertreten müſſen: Heyne tracts on 
India c. XXII. Edinbourgh Rev. 1808. p. 178. whoever has seen 
much of Hindoo Christians, must have perceived, that the man, 
Who bears that name, is very commonly nothing more than a 
drunken reprobate, who conceives himself at liberty to eat and 
drink any thing he pleases, and annexes hardly any other meaning 
to the name of Christianity. Vergl. — Stäudlin Magaz. für 
Kirchengeſ. IV. S. 169. Papi a. a. O. S. 460. Sonnerat I. 
p. 163. Paulinus Reiſe S. 206. 


260) Ward view of the history, literature and religion of the 
Hindoos, Lond. 1787. 


261) Schlegel Ind. Bibl. I. S. 34. 
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tiſchen Offiziere gegen dieſe Verlaͤumdung zu Zeugen aufge: 
rufen: und dennoch iſt gerade Ward von den Neuern am 
meiſten gebraucht worden, wenn ſie das Indiſche Volk herab— 
zuſetzen bemuͤht waren. Zu den beſſeren Schriften der Miſſio— 
nare gehoͤren immer noch die aͤltern hollaͤndiſchen und daͤni— 
ſchen Berichte von Ziegenbalg, Baldaͤus, Walther, der dem 
gelehrten Bayer feine Nachweiſungen zufandte und es ihm 
ſogar verweiſet, daß er aus den Zahlwoͤrtern einen griechiſchen 
Einfluß ſtatuiren wolle 252), und Roger, dem wir die erſten 
zuverlaͤßigern Schilderungen des Indiſchen Lebens auf Coro— 
mandel verdanken 25). Unter den Neuern iſt zu nennen 
Paulino a St. Bartholomeo, ein deutſcher Carmelitermoͤnch, 
der wiſſentlich keine Nachrichten entſtellt und oft mit ziemli— 
cher Freimuͤthigkeit redet; jedoch lebte er, wie alle Genannten, 
nur im ſuͤdlichen Indien, verſtand neben dem Tamul das Sanskrit 
nur nothduͤrftig, und begeht uͤber den Norden Indiens die 
unverzeihlichſten Irthuͤmer. Daſſelbe gilt von Dubois 1, 
der zwar dreißig Jahre im Dekkan lebte, aber eigentlich nur 


262) Walther de doctrina temporum p. 163. an Bayers Bactrien. 
Ich bin hier wegen einer kleinen Anmerkung, die ich einſt gegen die Be— 
hauptung des würdigen Schloſſer: daß Bayer aller aſiat. Sprachen kun— 
dig geweſen, wagte, einige Beweiſe ſchuldig daß er wenigſtens weder Per— 
ſiſch noch Arabiſch noch Sanskrit verſtanden, welches jedoch ſeine vielen 
Verdienſte im geringſten nicht herabſetzt. Das perſiſch-arabiſche Khuh 
Kafer ſchreibt Bayer (Bactr. p. 8.), es für Sanskrit haltend, mit 
Devanagarilettern, die er gar nicht kennt, ſondern ſeinen Gewährsmännern 
nachmalt: Kuäs Käphera; das Perſiſche Shah Skender Padshah 
ſchreibt er Devanagarı, als wäre es Sanskrit: (p 30) säns sänkad- 
huras Pänasas, und will daraus beweifen, daß die Inder ſich des Alexan— 
der erinnerten; das gewöhnliche arabiſche Wort Fakir wird hier (p. 126.) 
für Indiſch gehalten und phakira gefchrieben; Krishna wird (p. 81) in 
Kasannu verſtümmelt; Sumeru parvati (p. 10) in Smeru parabud 
und mit Devanagari geſchrieben: saneso paräbhutu u. ſ. f. Unter den 
Zahlwörtern (p. 113) und Tagenamen (p. 137) iſt faſt kein einziges richtig 
geſchrieben, am allerwenigſten mit ihrem eigenthümlichen Schriftcharacter 


263) Roger porte ouverte du paganisme, überf. von Arnold. 
Nürnb. 1663. 8. 


264) Dubois meurs, institutions et ceremonies des peuples de 
Inde. Paris 1825. 2 Bde. Als Probe feiner Kritik möge dienen, daß 
bier (I. p. 48) Manu mit Noah, (p. 131.) Gautama mit Magog und 
(p. 132) Brahma mit Prometheus combinirt wird. 
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Maiſore genau kennt, und hier vielen Stoff fand, um Graͤuel 
des Aberglaubens zu ſammeln. Von allen auswaͤrtigen Be⸗ 
richterſtattern bemerkt aber Papi ſehr wahr: »Der Haupt: 
punkt, weshalb es ſo ſchwer iſt, ein treffendes Gemaͤlde von 
Indien zu entwerfen, beſteht eigentlich darin, daß es nicht 
darauf ankommt, etwa nur Eine, ſondern mehrere Voͤlker⸗ 
ſchaften zu ſchildern, die alleſamt mit einander untermiſcht, 
verflochten und gleichſam verſchmolzen ſind, ſo daß man nicht 
ſelten unter einem und demſelben Souverain und in dem naͤm⸗ 
lichen Gebiete Moslim, Chriſten, Perſer und Hindus an⸗ 
trifft, und unter den Moslim (die ſeit 800 Jahren daſelbſt 
bis auf 15 Millionen angewachſen ſind) Sunniten und Schiiten 
aus Arabien, der Tatarey oder Perſien, und alle brachten ihre 
beſondern Meinungen, Sitten und Gebraͤuche mit, ſo wie 
unter den Chriſten die Katholiken, Proteſtanken, Neſtorianer 
und Herrenhuter; demnaͤchſt Englaͤnder, Portugieſen, Hollaͤn⸗ 
der u. ſ. w., und endlich alle unzaͤhligen Abſtufungen der In⸗ 
der ſelbſt. Daher gewaͤhren nur wenige Reiſebeſchreibungen 
uͤber Indien eine ertraͤgliche Lektuͤre, wenn man ſie an Ort 
und Stelle lieſt ?°°).« — Die untruͤglichſten Erkenntniß⸗ 
quellen fuͤr das Studium des Indiſchen Alterthums bleiben 
daher die Schriften des Volkes ſelbſt, von denen im Verfolge 
die Rede ſeyn wird 2), mit behutſamer Benutzung frem⸗ 
der Ausſagen verbunden. Unter letztern ragen beſonders die 
Abhandlungen der gelehrten Geſellſchaften in Indien her 
vor 25), wobei indeſſen die Gruͤndlichkeit und Beſonnenheit 
der Einzelnen immer noch in Anſpruch genommen werden 
kann; an dieſe Aſiatiſchen Unterſuchungen ſchließen ſich die 


rr . /! ß . —˙ ö 


EP , „ r u 


ee 


7 


265) Papi Briefe S. 6. 


2366) Einen Ueberblick des Geleiſteten bietet vorläufig die treffliche Zu⸗ 
ſammenſtellung von Adelung: Verſuch einer Literatur der Sanskrit⸗ 
ſprache. Petersb. 1830. 


267) Asiatic. Researches, on transactions of the Society in- 
stituted in Bengal, for enquiring the history etc. of Asia. Abdruck 
der Kalkutter Ausgabe Lond. 1789. u. f. 
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Londoner Transactionen der Königlich Aſiatiſchen Geſellſchaft 
mit einer Reihe gediegener Memoiren, beſonders von dem 
Veterane der Indiſchen Literatur, Colebrooke, und endlich A. 
W. v. Schlegels vortreffliche Indiſche Bibliothek. Die beſte 
und beſonnenſte Bearbeitung der Materialien, ſo weit ſie ohne 
Sprachkunde moͤglich war, bleibt immer noch der zwoͤlfte Band 
der hiſtoriſchen Schriften von Heeren. — Zu warnen waͤre 
dagegen vor manchem Werke, welches entweder durch Hypo— 
theſen den Unkundigen irre fuͤhrt, wie Rhode's Darſtellung, ihrer 
richtigen Einzelnheiten ungeachtet es thut 25), oder welches aus 
unreinen Quellen floß, wie die oberflaͤchlichen Arbeiten von 
Majer in deſſen Brahma und mythologiſchem Lexicon, oder 
welches mit gutgemeintem Enthuſiasmus Altes und Neues in 
denſelben ſymboliſchen Schmelztiegel wirft, wie das Buch von 
Nicl. Müller 289 und andere mehr es gethan haben. 


g. 13. So reich nun von allen Seiten die einheimiſchen 
und auswaͤrtigen Nachrichten uͤber das alte Indien uns zu— 
fließen, ſo mißlich ſieht es in der That mit denſelben in Bezug 
auf das alte Aegypten aus, und wenn es vollends ein eifriger 
Vertheidiger dieſes Landes verlangt: man ſolle hier nicht die 
Griechen allein ſtudiren, weil man bey ihnen durch das Prisma 
von Vorurtheilen ſaͤhe 20), fo blieben uns nur die ſtummen 
Denkmaͤler aus ſo ſehr verſchiedenen Zeiten uͤbrig, die Jeder 
nach Gefallen deuten kann, oder die chriſtlich-koptiſchen Litur— 
gien, nach deren verdorbenen Mundart man eben deutet. Die 
altaegyptiſche Sprache iſt fuͤr uns voͤllig verloren; an ihrer 
Stelle lebte in den naͤchſten chriſtlichen Jahrhunderten das 
Koptiſche, ein entartetes Idiom ohne Regelmaͤßigkeit und Flection 


268) Rhode über religiöfe Bildung, Mythologie und Philoſophie der 
Hindus, mit Rückſicht auf ihre älteſte Geſchichte. Leipz. 1827. 2, Bde. 8 


269) Müller Glauben, Wiſſen und Kunſt der alten Hindus. Mainz. 
1822. 8. Der Verf. ließ ſich ſogar durch die meiſten, fingirten, Bildwerke 
die dem Buche beigefügt ſind, myſtificiren. 


270) Champollion l’Egypte sous les Pharaons I. p. II. 
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welches in dem kleinen Vilthale bereits in drey Dialecte ſich 
geſpalten hatte und ein ſo auffallend buntes Gepraͤge von 
fremden Sprachen an ſich traͤgt, daß ſchon Michaelis meinte: 
»er würde von unzähligen griechiſchen Wörtern im Koptifchen 
reden, wenn nicht überhaupt alle Wörter dieſer Sprache bey 
dem geringen Umfange der Literatur leicht zu zählen waͤ⸗ 
ren 20.4 Naͤchſtdem findet ſich eine große Menge ſemiti⸗ 
ſcher Woͤrter, ſelbſt die Pronomina oder fuͤr Begriffe aus dem 
aegyptiſchen Leben entnommen 272), ja ſogar lateiniſche, wie 
aer, dux, comes, tribunus, und Spuren vom Neugriechi⸗ 
ſchen 255). Geſchrieben wird das Koptiſche mit dem griechi⸗ 
ſchen Alphabete, woraus hervorgeht, daß wol das Aegyptiſche, 
wenn ein ſolches vor Pſammetich ſtattfand, zu unbequem war, 
und griechiſche Sprache und Literatur ſeit der Lagidenzeit ſo 
uͤberhand genommen hatten, daß ſie nicht allein bey oͤffentlichen 
Verhandlungen, ſondern auch im gemeinen Leben nothwendig 
wurden 27°). Und dennoch iſt dieſe vielfach verſtuͤmmelte 
Sprache mit einem aufgetragenen Schriftcharacter, wodurch 
ſie ſo ſehr an Sicherheit verlieren mußte, fuͤr die altaegyptiſche 
gehalten, wofür ſchon Jablonsky kaͤmpfte, weil ſonſt feine Ety: 
mologien nichtig ſeyen 27s), und wird gegenwaͤrtig zur Er: 
klaͤrung der Hieroglyphen benutzt, die man in die Zeiten eines 


271) Michaelis Supplem. ad Lex hebr. p. 1227. Mehre Namen 
bey den Alten, welche die Hermeneuten für aegypt. ausgaben, geben eine 
ungezwungene griech. Ableitung: Awroc von, 2, desiderare (Bodaeus 
v. Stapel. ad Theophr. p. 446); Anig von Ani; (Butunann 
Lexilog. I. S. 67.) u. a. 


272) Barthelemy in Memoires de Ac. XXXII. p. 212. vergl. 
Chemi, der Name des Landes, hebr. Cham, das Heiße; "Aschmun, der 
Name einer Gottheit, hebr. der Achte; Amon, der Hauptgott zu The⸗ 
ben, hebr. Werkmeiſter, Demiurgz Nebet der Weiſe, Nabi; Ei- 
ul Hirſch, Ail u. viele andere. 


273) Wolf Muſeum der Alterthumskunde II. S. 78. 
274) Seyffarth de hierogl. Aegypt. scriptura. p. 14. 


275) Thesaur. Epistolar. Lacrocii I. p. 178: verum haec ut om- 
nia mea in ſumum abierunt. Von dieſen Ableitungen wird noch am 
Schluße bey dem Sanskrit die Rede ſeyn. A 
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Seſoſtris hinaufruͤcken will! Ohne uns hier weiter auf dieſen 
beruͤhmten Streit einzulaſſen, der noch einige Beleuchtungen 
im Verfolge erhalten wird und durch gruͤndlichere Kritiken 
ausgefochten werden mag!“), wollen wir nur noch die Frage 
beruͤhren, welche auf die Annalen der Aegypter und diejenige 
Periode uns fuͤhren duͤrfte, in welcher unſere reellen Kenntniße 
von dem Lande beginnen, naͤmlich: ob die Aegypter einer fo 
fruͤhen und ſelbſtſtaͤndigen Entwickelung der Buchſtabenſchrift 
aus den Hieroglyphen, wie fo oft behauptet worden 55), 
ſich ruͤhmen duͤrfen? Homer kennt bey dieſem Volke wol Bild— 
hauerey und andere Kuͤnſte, aber durchaus keine Schrift, von 
welcher ohnehin die Prieſter behaupteten, daß ſie dem Gedaͤcht— 
niße Abbruch thue und mithin ſchaͤdlich ſey 258); ja noch 
unter Pſammetich gehen 240,000 unzufriedene Aegypter nach 
Aethiopien hinauf, und man darf getroſt annehmen, daß keiner 
davon des Schreibens kundig geweſen, weil man dort noch zu 
Diodor's Zeit der Schrift entbehrte *“). Auf Moſes darf 
man ſich nicht berufen, denn geſetzt, die Kritik der iſraelitiſchen 
Sagengeſchichte lieferte hier guͤnſtigere Reſultate, ſo haͤtten die 
Hebraͤer mit der Schrift eines andern Sprachſtammes, worin 
die weſentlichen Laute Sain und Gimel fehlen, wie noch im 
Koptiſchen, nicht reichen koͤnnen; auf die beſchriebenen Mumien 
auch nicht, da ſie bis auf Hadrian und ſelbſt noch von Chriſten 
gemacht wurden, und endlich nicht auf die Zeugniße der Al— 
ten 23°), die in dieſer Angelegenheit viel zu junge Schieds— 


276) S. Klaproth und Doro Collection d’antiquites egyp- 
tiennes, von welcher mir nur die Ankündigung zugekommen ift. 

277) Zoega de Obelisc. p. 550. seq. Jomard Antiquités d'Eg 
II. p. 339. Caylus recueil d'Antig. I. p. 69. Mahn Lericograph 
S. 406. ſo wie Hezel und mehre Theologen. 


278) Plato Phaedr. III. p. 165. (274 Steph.): T3To yao TWv 
uasovrov IHINV adv e wuzaig mageleı jung Auchernola.N 
279) Herodot 2, 30. Diodor 3, 3. S. Tychſen in der Bibl. der 
alten Literat. u. Kunſt. Stück VI. Zoega de obeliscis p. 569. ſucht 


entweder das Factum wankend zu machen, oder den unbeſtimmten Namen 
Aethiopien zu urgiren. 

280) Es find: Plato a. a. O. Tacitus Ann. 11, 14. Plin 7, 
56. Plutarch Symp. 20, 3. Tertull. de corona mil. 8 
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richter ſind und ſich ohnehin mit entſchiedenem Uebergewichte 
zu den wahren Urhebern der ſemitiſchen Schrift, den Baby: 
loniern, hinneigen. 

Der wichtigſte Zeuge iſt hier Platon, und er beſtimmt es 
genauer: daß Thot zu Naukratis Urheber aller Wiſſenſchaften 
geweſen, der Meß- und Sternkunde, der Mythologie, des Wuͤr⸗ 
felſpieles, der Zahlen und der Buchſtaben, die er in Vokale 
und Konfonanten, in Stumme und Liquide gefchieden—, fo 
daß alſo von den Hieroglyphen, welche in andern Stellen ge: 
meint ſeyn koͤnnten, wenigſtens hier die Rede nicht iſt; zu— 
gleich aber werden wir deutlich auf das Lokale hingewieſen, 
wo die Schrift zuerſt Eingang gefunden, denn bis auf 
Pſammetich war das einzige Naukratis der Sammelplatz aus⸗ 
waͤrtiger Seefahrer, Jonier und Phoͤnizier geweſen. Der 
Phoͤniziſche Einfluß aber leuchtet bey den phonetiſchen Hiero⸗ 
glyphen ſowohl, als der enchoriſchen Buchſtabenſchrift deutlich 
hervor, und wir duͤrfen wol einen beruͤhmten Palaͤographen, 
Ulrich Kopp, zum Zeugen anrufen, ob ſich nicht in den meiſten 
Zeichen, welche bis jetzt mit Sicherheit ermittelt worden 28), 
der Phoͤniziſche Schriftzug nachweifen laſſe. Das L der phone: 
tiſchen Hierogl. durch einen Löwen (Taboi im Koptiſchen, 
hebr. Labi) konnte vollends nur durch Vermittelung des Se— 
mitiſchen entſtehen: und ſomit duͤrfte man mit dem hohen 
Alter der Hieroglyphik, die noch an den Pyramiden nicht er⸗ 
ſcheint, beſonders mit der Buchſtabenſchrift in Aegypten, viel 
zu freigebig ſeyn, und der beſonnene Hiſtoriker wird ſich erſt 
der kuͤhnen Forſchungen neuerer Zeit bedienen koͤnnen, wenn 
ſie in unverſtuͤmmelten Texten zur Pruͤfung vorliegen. Bis 
dahin gehen unſere Quellen uͤber das Nilthal nur bis auf die 
Mitte des ſiebenten vorchriſtlichen Jahrhunderts zuruͤck in der 
reinen iftaelitifchen Geſchichte und den hebraͤiſchen Propheten; 


281) S. die Tabelle bei Koſegarten de prisca Aeg. literatura 1 a 


Weim. 1828. p. 20 und Fritſch Ueberſicht der Verſuche zur Ent⸗ 
zifferung der Hieroglyphen. Leipz. 1828. — 2 % % iſt die Meinung 
nicht neu; ſ. Eichhorn Einleit. in das Alte Teſt. I. 147. 
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fle fließen anfaͤnglich, wie bey Jeſaias »), noch ſehr duͤrf— 
tig, ſtimmen aber mit den Nachrichten der Griechen, und werden 
nach und nach von dieſer Periode an in den Pentateuch ab— 
geleitet, als auf eine hohe Urzeit zuruͤckgehend ). Der 
erſte wichtige Zeuge, der Aegypten ſelbſt bis nach Elephantine 
hinauf, etwa um d. J. 460, bereiſet hatte, iſt hier wieder He— 
rodot, bedeutend jung allerdings gegen die Zeit, wo noch das 
Volk nach feinen eigen en Geſetzen und Einrichtungen lebte, 
denn wie viele Fremdlinge hatten ſeitdem das Nilthal in ſeinen 
innerſten Grundveſten erſchuͤttert! Man hat bey Herodot zu 
unterſcheiden, was er von ſeinem Vorgaͤnger, Hekataͤus von 
Milet, entlehnt ?**), was er ſelbſt geſehen, und was er durch 
Aegypter erfahren hatte: am wichtigſten iſt hier ſeine Autopſie, 
denn ſeine gewiſſenhafte Treue, ſein geſunder Verſtand und 
ſeine Beobachtungsgabe buͤrgen uns fuͤr die unentſtellte Wahr— 
heit des Geſehenen, wobey jedoch ſein Zeitalter des kindlichen 
Glaubens in Betracht kommt, nach welchem er nie an Wun— 
der zweifelt und uns Manches aus heiliger Scheu verſchweigt s). 
Mißlich dagegen ſind die Nachrichten aus dem Munde der 
Hermeneuten: er erwaͤhnt der Tempelannalen und Chroni— 
ken 16), aber nirgend wird die Vermuthung rege, daß He— 
rodot Aegyptiſch verſtanden, ſo wenig er der perſiſchen Sprache 
maͤchtig war; wie aber konnten die Dolmetſcher den Inhalt 
der heiligen Bücher getreu und ohne Mißverſtand darlegen, 
wie als aegyptifirte Fremdlinge ſo genau unterſcheiden, was dem 
Alterthume, oder dem perſiſch-helleniſchen Glauben angehoͤrte, 
der hier ſo tiefe Wurzeln geſchlagen hatte? Die Neigung zum 
Wunderbaren und das Streben, die Bewunderung des Fra— 


282) S. beſ. Jeſaias 19. und daſ. Geſenius. 


283) Die Kritik der hebräiſchen Sage wird uns wohl erlaſſen, da die 
Ergebniſſe derſelben für Geſchichte in den trefflichen Vorleſungen von deo 
bereits geſammelt worden. 


234) Herodot 2, 143. 
285) ib. 2, 3. 61. 65. 171. 
286) ib. 2, 100. 145. 
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genden zu erregen, leuchten zu deutlich durch; die damaligen 

Prieſter ſelbſt ſtanden bereits auf dem Gebiete der Tradition, 

und was aus dieſer geſchoͤpft war, hat eben keinen hoͤhern 

Werth, als die jetzigen Legenden aus den Puranas in Indien 

haben; ja, hätten wir aegyptifche Schriften, fie würden zwei— 

felsohne nach dem allegoriſirenden Character des Volkes den 

Puranas gleichen, Altes und Neues miſchend. Zwiſchen He— 

rodot und Diodor von Eicilien füllt die roſettiſche Inſchrift 

die Lücke nur nothduͤrftig aus, aber auch ſie iſt Zeuge des 
völlig perſiſch-griechiſchen Lebens; bey Diodor gilt indeſſen die 
Vorſicht noch mehr als bey Herodot, weil ſo viel Neues un— 
terdeſſen hinzugekommen, und ſo Manche nunmehr ſich ruͤhm⸗ 
ten, die Weisheit der Aegypter ergruͤndet zu haben. Wenn 
bey Spätern fo manches Einzelne mit Herodot ſtimmt, fo iſt 
es aus derſelben Quelle des Hekataͤus, oder aus dem Herodot 
ſelbſt begreiflich genug, aber unerklaͤrlich iſt, wie man fo oft 
die Mythen, welche Diodor an die Spitze der alten Völker: 
geſchichte ſtellt und als bloße Sagen angefehen haben will 2 *), 
bey denen er gerade das Lob einer ſorgfaͤltigen Auswahl ver: 
dient, als hiſtoriſch hat anſehen koͤnnen 2*). Und eben fo wenig 
in der That ſollte man auf die Dynaſtien des Manetho ge: 
ben, die erſt unter Ptolemaͤus Philadelphus zuſammengeſetzt 
wurden und deren hiſtoriſche Baſis wir nicht mehr pruͤfen 
koͤnnen: erſt im dritten Jahrhunderte zog ſie der chriſtliche 
Prieſter Julius Africanus, mit einigen willkuͤrlichen Aende⸗ 
rungen, weil ihm das Alter Aegyptens unglaublich war, aus 
dem Werke des Manetho, und von dieſer ebenfalls verlornen 
Schrift des Africanus ſind uns wieder nur Auszuͤge durch 
Gregorius Syncellus aus dem Sten Jahrhunderte gerettet 
worden, der auf gleiche Weiſe etwas weggeſchnitten und geaͤn— 
dert zu haben eingeſteht. so). Plutarch's Werkchen: Iſis und 


287) Diodor 1, 4. menovjuede dd ον aoyyv vie io 
uno tn mudohoyeufvov ap h“ ve zu Bupßaopoıg. 
288) S. Heyne de fide Diodori in Com. Soc. Goett. VII. p. 83. 
289) S. Meiners Verſuch über die Religionsgeſch der Aegypter, ©. 105. 
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Oſiris, iſt eine ſchaͤtzbare Sammlung aller möglichen An— 
ſichten und Meinungen uͤber die Religionsgeſchichte der Aegyp— 
ter, jedoch immer erſt zu einer Zeit aufgeſtellt, als der von 
allen Seiten zuſtroͤmende Dogmeneinfluß mit heimiſchen Ideen 
wunderbar in Conflict gerathen und das Beduͤrfniß fuͤhlbar 
geworden war, die fremdartigen Stoffe in einander zu verar— 
beiten, um die ſideriſche Religionsform den gebildeten Fremd— 
lingen in veredelter Geſtalt darzuſtellen. Phantaſiereiche Grie— 
chen waren es beſonders, welche auch hier mit huͤlfreicher Hand 
eingriffen; der Stoiker Chaͤremon, dem wir manche allegoriſche 
Auslegung nach Art ſeiner philoſophiſchen Parthey verdanken, 
wird ſelbſt als heiliger Schreiber aufgeführt ?°°), und wohin 
dieſe Mythenmengerey endlich gefuͤhrt, wird am deutlichſten 
aus des Jamblichus Werk de mysteriis und aͤhnlichen der 
damaligen Zeit erkannt. Beſonders gehoͤren hieher die ſoge— 
nannten hermetiſchen Schriften, nach Clemens von Alexandrien, 
42, nach Manetho und Jamblichus gar, nach einer aſtrolo— 
giſchen Myſtik, 36,525 an der Zahl 2). Ihr Inhalt wird 
uns fo angegeben, daß fie völlig mit den Puranas uͤberein— 
kommen, Cosmogonie, Geographie, Bewegung der Geſtirne 
u. d. gl., ja wir brauchen nur in die Ueberbleibſel, in den 
Poimander und in die 48 zoous des Hermes bei Stobaͤus, 
Indiſche Benennungen einzutragen, um ſie, wie Goͤrres richtig 
bemerkt, als Vedas zu leſen. So unbeſtritten hatten Indiſche 
Ideen auf das ſpaͤtere Aegypten eingewirkt, allein dieſe Her— 
mesbücher ſelbſt, fo viel wir deren noch beſitzen, find fammt 
und ſonders Machwerke aus dem Anfange unſerer Zeitrech— 
nung 23), und für das alte Aegypten völlig unbrauchbar. 


290) Polrphyrius bey Eusebius Praep. Ev. 5, 10. veigl. de 
abstinent. 4, 6. 

291) Clemens Alex. p. 634. Sylb. Jamblichus de mysteriis 
Aeg. 8, 1. 

292) Renaudot Memoires de Acad. II. p. 284. seg. Meiners 
a. a. O. S. 206. 215. Tiedemann Hermes Irismegistos Poeman 
dei aus dem Griech. Berlin. 1781. 
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§. J. Geſchichtliche Werke, im europaͤiſchen Sinne des Wortes, 
hat die Indiſche Nation, trotz ihrer unermeßlichen Literatur, eben 
fo wenig aufzuweiſen, als jede andere des alten Orients: die Phan⸗ 
taſie und bilderreiche Sprache dieſer Voͤlker verſchmaͤht alle 
Schranken der Hiſtorie, beſonders wenn, wie in Indien, die Gegen: 
wart als eine geſunkene Zeit mit Geringſchaͤtzung angeſehen wird 
und eine Prieſterdeſpotie obwaltet, welche Alles zu ihren 
Gunſten wendet. Daher haben die Brahmanen, ohne Ruͤck⸗ 
ſicht auf die andern Caſten, auch nur ſolche Begebenheiten 
aufbewahrt, die ſich an die Verherrlichung ihrer Hierarchie 
knuͤpfen, und ſelbſt dann noch iſt die objective Wahrheit der 
wichtigſten Facta ſchwer zu ermitteln, da ſie, aus der Tra— 
dition entnommen, in Epopaͤen und anderen Dichterwerken uͤber⸗ 
liefert erſcheinen. So reichhaltig demnach dieſe Schriften für 
die Religionsgeſchichte, für das bürgerliche und haͤusliche Leben, 
und fuͤr das geſammte Alterthum des Volkes uͤberhaupt ſind, 
fo duͤrftig und unzuverlaͤßig werden fie für die Hiſtorie, und 
alle neuern Werke, welche eine alte Geſchichte Indiens ankuͤn⸗ 
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digen, liefern bis jetzt nur jene Sagen, in denen ſich kein hi— 
ſtoriſcher Faden finden laͤßt: indeſſen liegt die Vermuthung 
nahe, daß noch einfache, alte Chroniken vorhanden ſeyn duͤrf— 
ten, die eben deshalb nicht mehr beachtet werden, weil ihnen 
das Wunderbare abgeht. Die Buddhiſten ſollen hiſtoriſche 
Relationen im Sanskrit (Fan) in den Kloͤſtern von Tibet 
und China aufbewahren 28); in neuern Werken unter den 
Mongholen ſind chronologiſche Tafeln und alte Quellen benutzt, 
oder perſiſch uͤberſetzt und ſelbſt in neuern Zeiten Geſchichts— 
werke von Kasmir und Ceylan entdeckt worden, welche mit 
den Inſchriften, wenn ſie geleſen und geordnet, combinirt wer— 
den und einige Ergebniße gewaͤhren moͤgen. Wiederum giebt 
es eine Menge genealogiſcher Stammtafeln der Koͤnige, welche 
meiſt bis zum Anfange des Kaliyuga (3101 vor Chr.) hin— 
aufreichen, im Ramayana bey Vermaͤhlungsfeierlichkeiten vor— 
getragen werden, und vielleicht einer hohen Zeit angehoͤren 
moͤgen, da ſchon die Griechen von aͤhnlichen Genealogien ge— 
hoͤrt, wenn ſie berichten, daß vom Bacchus (Siva) bis zum 
Alexander 154 Könige geherrſcht hätten 24); allein dieſe 
Stammregiſter ſind voͤllig wie die aegyptiſchen Dynaſtien des 
Manetho zu betrachten, inſofern man ungewiß wird, ob nicht 
in den mythiſchen Zeitraum, mit Sonne und Mond, oder we— 
nigſtens mit dem Bharatas an der Spitze, leere Namen mit 
willkuͤrlichen Regierungsjahren hineingetragen worden. Am 
nuͤchternſten iſt noch ein ſolches Verzeichniß bey Anquetil 2 5), 
aus dem Perſiſchen und angeblich nach Sanskritquellen: es 
zaͤhlt bis zum Vikramadityas 87 Fuͤrſten, und wollte man 
überfehen, daß manche derſelben ſechszig oder achtzig Jahre re: 
gieren, weil ein Koͤnig als ſolcher geboren wird, oder die oft 


293) Abel Remusat Melanges Asiat. I. p. 114. 
204) Arrian Ind. 9. Plinius 6, 17. mit kleiner Differenz. 


2095) Anquetil Recherches sur Inde p. XXXII. Was von 
dieſen und ähnlichen Genealogien ſich irgend erwarten oder hiſtoriſch be— 
nutzen laſſen mögte, haben Heeren (hiſtor. Werke XII. S. 238.) und 
Rhode (über religiöſe Bildung u. ſ. w. der Hindus I. S. 165.) zu 
zeigen verſucht. 
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vorkommenden dreißig Regierungsjahre als runde Zahl gelten 
laſſen, ſo fehlt dennoch alle hiſtoriſche Beglaubigung, weil die 
wenigen ſynchroniſtiſchen Zeitangaben mit den altperſiſchen 
Koͤnigen Berechnung oder Fiction des Perſers ſeyn koͤnnen. 

Unter den mythiſchen Sagen giebt es beſonders zwey, denen 
eine hiſtoriſche Grundlage nicht wohl abgeſprochen werden kann, 
zumal da ſich die beyden großen Epopaͤen auf dieſelben baſiren, 
nemlich vom Zuge des Ramas durch die ſuͤdliche Halbinfel bis 
nach Ceylan, und diejenige vom Kriege der Pandus und Kurus, 
deren Scene von den obern Gangesländern bis zum Dekkan, 
hauptſaͤchlich in Magadha liegt. Das Andenken an den Kampf 
um die Erbfolge beyder Geſchlechter hat ſich in einer Reihe 
von Traditionen und von Namen, an Länder und andere Ro: 
calitaͤten geknuͤpft, erhalten, und die Erinnerung an beyde hi— 
ſtoriſche Thatſachen liegt auch wol in der Ausſage der Alten, 
daß Herkules oder Viſhnu, von welchem Ramas eine Verkoͤr— 
perung war, ſeiner Tochter Pandaia den Suͤden von Indien 
bis zum Kap Kumari geſchenkt habe 22), ohne daß auch 
hier fuͤr die chronologiſche Beſtimmung oder den Erfolg jener 
Epoche irgend etwas gewonnen wuͤrde: jedoch haben die be— 
ſonnenſten Combinationen uͤber das Alter der epiſchen Gedichte 
und der Baudenkmaͤler dahin den Ausſchlag gethan, daß ſie 
leicht das zehnte Jahrhundert vor Chr. erreichen duͤrften, der 
Zug des Ramas alſo noch fruͤher falle. Sehr fruͤh hatten 
ſich, wie aus dem Epos erſichtlich wird, maͤchtige Dynaſtien 
in Indien erhoben, die von Bengalen aus ihren Einfluß bis 
in das Dekkan hinein ſpielten und deren wechſelndes Anſehen, 
durch Geruͤchte nach Weſten verbreitet, zu dem Glauben Ver— 
anlaſſung gab, als ſtehe das ganze Indien unter Einem Allein: 
herrſcher. Als ein ſolcher erſcheint in der Sage Stabrobates 
(Sthavarapatis, Erdebeherrſcher) der Semiramis Gegner 2); 
Kteſias ſpricht nur von Einem Koͤnige, und Arrian nennt den 


296) Polyaeni Stratag. 1, 3. Plin. 6, 23. 
297) Diodor 2, 17. 
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Sandrokottus beſtaͤndig den größten König (uFyızov H ανẽe 
zöv Dꝗnν] , wozu aber befonders der Titel Großfürſt, 
mahärajä, beytragen mogte, den ſich die Indiſchen Könige 
beyzulegen pflegten, um von ihren Viceregenten und den tri— 
butären Fuͤrſten unterſchieden zu werden 2“). Zur Zeit 
Alexanders ſehen wir in den Induslaͤndern dieſelben Verhaͤlt— 
niße wie im Indiſchen Epos wiederkehren: eine Menge kleiner 
Staaten iſt entweder unabhaͤngig und gegeneinander in beſtaͤn— 
diger Spannung, oder den groͤßern tributpflichtig; unter letz— 
tern treten zwey deutlicher hervor, naͤmlich das Reich des 
Porus, d. i. Paurufha, Held, falls der Name appellativ 
iſt und ein einzelnes Individuum bezeichnet ?°°), und das 
der Praſier oder Oſtlaͤnder am Yamuna und Ganges, 
gleichſam die Kuruiden und Panduiden ihrer Zeit. Erſteres 
fiel ſeit 254 an die griechiſchen Statthalter in Bactrien, waͤhrend 
die Praſier ſich immer weiter ausbreiteten und ſchon kurz nach 
Alexander ein Heer von 600,000 Mann, 30,000 Reitern und 
9000 Elephanten aufbringen konnten ); ihre Hauptſtadt 
Palibothra lag am Zuſammenfluße des Ganges und Cranno— 
boas, d. i. Hiränyavahus, goldarmig, wie der Sonus 
noch in Gedichten heißt %), und iſt ſeit Rennell einzig rich— 
tig in der Naͤhe von Patna beſtimmt worden, woſelbſt noch 
gegenwärtig Ruinen unter dem Namen Pataliputra ſich fin- 
den ). Nach Alexander dauerte die Gaͤhrung im Penjab 
fort; hier herrſchten Porus und Taxriles nach wie vor, aber 
griechiſche Satrapen waren in den Grenzlaͤndern geblieben: 
Staſanor in Bactrien, Pytho in Kabul, und es erhebt ſich 


der Indiſchen Könige: 

299) Andere denken an den epiſchen Puru und deſſen Nachkommen, 
die Pauraväs, S. Lassen de Pentapot. Ind. p. 17. 

300) Plin. 6, 19. 

en Asiat. Res. V. p. 272. XIV. p. 399. Jones Works III 
p. 220. 


302) Schlegel Indiſche Biblioth. II. S. 394. Pätali fit eine Blu- 


298) Daher erklärt fich vielleicht Mworeic, bey Heſychius, als Name 
mengattung, und die Stadt hieß auch Kusumapura, Blumenſtadt. 

| 
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hier bald ein unabhaͤngiges Reich, das Bactriſch-griechiſche, 
über welches Bayer die wenigen Notizen der Alten zuſam⸗ 
menftellt ?“). Nach ihm nahm man lange als ausgemacht 
an, daß die griechiſchen Waffen ſelbſt bis an die Muͤndung 
des Ganges gedrungen ſeyen ), allein nach neuern, beſon⸗ 
ders numismatiſchen Unterſuchungen und einer kritiſchen Be 
leuchtung der corrumpirten Stelle aus Apollodor's Parthika 
bey Strabo ), kam nur der einzige Menander bis an die 
Ufer des Yamuna, weil ſaͤmmtliche bactriſche Regenten zu 
ſehr von den Parthern und andern Nachbarvoͤlkern im Zaume 
gehalten wurden, um weite Eroberungen nach Oſten machen 
zu koͤnnen. Zudem hatte ſich ſeit 312 Sandrokottus zum 
Herrſcher zu Palibothra aufgeworfen und einen Aufſtand gegen 
die Macedoniſche Herrſchaft in den weſtlichen Provinzen bes 
wirkt 6), ſtillſchweigend unterſtuͤtzt von Seleucus Nikator, 
der ſich in Babylon feſtgeſetzt und aus Eiferſucht gegen die 
Bactrer mit ihm ſich verbuͤndet hatte, wie auch ſpaͤterhin 
Antiochus Magnus die Freundſchaft des Indiſchen Fuͤrſten 
Sophageſenos (Subhägasenas, gluͤckliches Heer habend) 
zu erlangen ſuchte, als er gegen den Euthydem zu Felde zog ). 
Der Sohn des Sandrokottus, Amitrochates (Amitraghätas, 
Bekaͤmpfer der Feinde) os) vollendete das Begonnene 
und widerſetzte ſich den Bactrern mit ſo gluͤcklichem Erfolge, 
daß ſie niemals wieder in Indien eindringen konnten und nach 
einem Zeitraume von 120 Jahren des ſtillen Vegetirens den 


303) Theoph. Siegf. Bayeri histor. regni Graecorum Bae- 
triani, Petropoli. 1738. 4. 


304) Heeren in Com. Soc. Goett. X. p. 136. 


305) Tod in den Transactions of the R. As. S. I. p. 313. Las- 
sen a. a. O. p. 5 


306) Justinus 15 4. 


307) Es wird vom Antiochus nur erzählt, daß er über den Kaukaſus 
(hier der Paropaniſus) gegangen, Polybius 11, 34, II. Schweig h. 
zu Polyb. 10, 48, 6. Jener Indiſche Fürſt muſte alſo wol fein Reich 
über den Indus ausgedehnt haben. 


308) Athenaeus Deipnos. 14: 67. vergl. Nalus 12, 33 
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Skythen und Hunnen, oder Tataren und Mongholen anheim 
fielen, deren Horden von den Grenzen China's über den Ja— 
rartes hereinbrachen e). In Indiſchen Schriften hat man 
bis jetzt nur, da die Begebenheiten meiſt in das unreine Penjab 
fallen, den Sandrokottus mit Sicherheit nachgewieſen: ſein 
Name Chandraguptas, der Mondbeſchuͤtzte, iſt zwar ſehr 
gewoͤhnlich, allein Zeit- und Lokalverhaͤltniße machen es un— 
zweifelhaft, daß in dem Drama Mudrarakſchaſa der Zeitgenoſſe 
des Seleucus unter jenem Namen eingeführt werde 10). 
Ob ſich im Dekkan Reiche von eben dieſem Umfange ge— 
bildet oder lange gehalten, iſt voͤllig ungewiß: die vielen he— 
terogenen Voͤlkerſchaften mogten in beſtaͤndiger Reibung ſeyn 
und organiſirte Staaten nicht eher zur Conſiſtenz gelangen 
laſſen, bis das Brahmanenthum nach Suͤden ſich ausgebrei— 
tet. Plinius nennt uns die Herrſchaft der Gangariden auf 
der Kuͤſte von Oriſſa und mehre andere Monarchien, welche 
ſtets nach Elephanten⸗ und Truppenzahl abgeſchaͤtzt werden >11), 
unter andern die Maroher und Morunter, als freie Berg— 
voͤlker unfern der Weſtkuͤſte, welche das alte Volk der Mah— 
ratten, die erſt in neuern Zeiten unter dieſem Namen wieder 
hervortreten, bereits vermuthen laſſen dürften: allein es find 
leere Namen, wie die Reſidenzſtaͤdte im Dekkan bei Ptoles 
maͤus, an welche keine hiſtoriſche Erinnerung ſich knuͤpft. 
Im Norden hauſten nunmehr ſtatt der Bactrer die Skythen, 
welche in Indiſchen Schriften unter dem Namen Sakas er: 
ſcheinen und im Jahre 56 vor Chr. von Vikramadityas aus 
dem Penjab wieder vertrieben werden: bis jetzt das einzig 
ſichere Datum der einheimiſchen Geſchichte, auf welches die 
gangbare Aera Sakabda ſich gruͤndet, die ſowohl auf alten 


309) Deguignes in Memoires de PAcad. XXV. p. 17. f. f. 
310) So hieß der Indiſche Commandant der Feſtung Aornos ebenfalls 
Sıcixortog, Arrian Exped. Alex. 4, 30. d. i. Sasiguptas mon d⸗ 


beſchirmt; S. Transactions I. p. 211. Schlegel Ind. Biblioth. I. 
S. 247. und Lassen a. a. O. p. 42. 61. 


311) Plinius 6, 20. 
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Inſchriften erſcheint, als auch von den Mohammedanern angetrof: 
wurde 12). Dieſer Fuͤrſt, hoͤchſt waͤhrſcheinlich der Buddha: 
ſecte zugethan 1), herrſchte in den Gangeslaͤndern bis nach 
Kasmir hinauf, reſidirte abwechſelnd zu Kanoge und Ayodhya, 
und ſuchte ſowohl an feinem Hofe als an der Academie zu 
Benares Wiſſenſchaft und Kunſt nach Kräften zu fördern, 
daher aus Achtung vor ihm mehre beruͤhmte Maͤnner als 
Perlen in ſeiner Krone betrachtet werden und ſein Name 
ſpaͤterhin auf andere ruͤhmliche Fuͤrſten uͤbergeht. Er ſiel bei 
einer Empoͤrung, unter einem gewiſſen Salivahana aus dem 
Dekkan, die vielleicht religiöfen Motiven zugeſchrieben werden 
muß. Von jenem erſten lichtvollen Punkte in der Geſchichte 
des alten Indiens, bis auf die Zeiten der Mohammedaner 
herrſcht abermals völlige Dunkelheit, und es treten nur ein— 
zelne Momente hervor, welche die Bedeutſamkeit dieſer Pe⸗ 
riode für die Entwickelung des Indiſchen Lebens ahnen und 
den Mangel an Nachrichten um ſo ſchmerzlicher empfinden 
laſſen. Nach mehreren Jahrhunderten, in denen die verſchie⸗ 
denen Religionspartheien in ungeſtoͤrter Harmonie neben ein⸗ 
ander geweilt hatten, beginnen jetzt die blutigen Verfolgungen 
der Buddhiſten, bei denen jedoch auch die Gegner hart bes 
draͤngt werden, weil ebenfalls (78 nach Chr.) Kolonien von 
Brahmanenfamilien nach den fernſten Inſeln auswandern ) 
und im Mutterlande neue Kaͤmpfe, unter Vikramaditya II., 
der im Jahre 191 die Regierung antrat, beide Partheien 
aufrieben. Mit den angrenzenden Laͤndern erweitert ſich die 
Bekanntſchaft der Inder betraͤchtlich, beſonders mit China, 
wohin die Buddhareligion ſeit dem Jahre 65 einen neuen Weg 
ſich gebahnt und den Handelsverkehr ſo gefoͤrdert hatte, daß 


312) Dow Geſchichte von Hindoſt. I. S. 213. Beſes eee Indi- 
an Algebr. p. XLIII. Lassen a. a. 5 P. 36. 

313) Diefe meine früher gewagte Vermuthung beſtätigt noch Wilſon 
(Prefac. to his Dictionary p. XIII. Note): The Jains, Jam infor- 
med, consider Vikramäditya to have been of. their persuasion, 


314) Crawfurd in As. Res. XIII. p. 154. 


Serbıdte 9, 


die Inder fortan zur See bis zu jenem Reiche fich wagten *) 
Der lebhafte Indiſche Handel nach Weſten, durch Vermit— 
telung der Araber, ſcheint durch die Religionsfehden, obwohl 
ſich dieſe hauptſaͤchlich im Suͤden des Landes concentrirt hat— 
ten, nicht im mindeſten beeintraͤchtigt, denn ſehen wir auf 
die Bluͤthe der dramatiſchen Kunſt, welche den Anfang diefe 
Periode mit Kalidaſas bezeichnet, und auf das nur allmaͤh— 
lige Sinken derſelben; ferner auf den Wohlſtand, welchen ge— 
fundene Inſchriften und anerkannt ſpaͤtere Erzeugniſſe der 
Literatur uns ſchildern; ſehen wir auf die gluͤckliche Ruhe, 
worin Mahmud das eigentliche Stammindien antraf: ſo koͤn— 
nen wir im Allgemeinen nicht anders als auf einen Zeitraum 
des völligen innern Friedens ſchließen. Vikramaditya III., 
von 441 an, ſcheint bis zum Dekkan hinein das Hauptreich 
des damaligen Indiens, Oude, welches noch auf einer In— 
ſchrift von 859 dieſe ausgedehnten Grenzen hat 316), erwei— 
tert zu haben, da er zu Ujjayini reſidirte, und auch an dieſem 
ſeinem Hofe die ernſten Wiſſenſchaften, beſonders die Aſtro— 
nomie, mächtig förderte 317). Im Penjab und den nörd- 
lich gelegenen Provinzen erneuerten fremde Grenzvoͤlker, nach 
Vertreibung der Parther und Skythen, ihre Einfaͤlle mit 
Hartnaͤckigkeit, beſonders die nomadiſchen Anwohner des rech— 
ten Indusufers, die Beludſchen oder Mlechas der Sans— 
kritbuͤcher, denn perſiſche Schriftſteller berichten, daß um 
600 Nuſchirvan einen Kriegeszug gegen die Beludſchian un— 
ternommen, welche damals von Kanoge bis Sind das Land 
inne gehabt hätten 31°). Dieſe mag auch Kosmas unter 
den weißen Hunnen verſtehen, welche im obern Theile In— 
diens ſich feſtgeſetzt und deren Koͤnig Gollas das uͤbrige In— 
dien tributbar halte; ihr eigentliches Stammland ſey aber 


315) Deguignes Geſchichte der Hunnen V. S. 38. 
316) Wilſon in den Transactions I. p. 165. 

317) Wilſon Dictionary. p. XV, 

318) S. Hyde de Schahiludio p. 46. 
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dießſeit des Indus, hier Phiſon genannt 51. In der That 
erſcheinen die Hunnen ſelbſt auf der Sanskritinſchrift eines 
Pfeilers zu Buddal in Bengalen, welche dadurch ihr juͤngeres 
Alter beurkundet 2%); ſelbſt von den Geten will man Ueber: 
reſte in den Jats bey Agra vermuthen, und auf dieſe wieder⸗ 
holten Einfaͤlle ſtreifender Horden, die zum Verfalle des alt⸗ 
indiſchen Lebens ſo maͤchtig mitwirkten, moͤgen die Fuͤrſten 
mit Roſſen aus dem Norden ſich beziehen, welche auf In— 
ſchriften erwähnt werden 321). Chineſiſche Annalen wiſſen 
von einem Könige Hu-lo-mien aus einer alten Dynaſtie, 
der ſich im Jahre 621 ganz Indien unterworfen habe; unter 
feinem Nachfolger Kie-li-tie ſey 641 eine Geſandtſchaft nach 
China geſchickt, und zwar aus der Hauptſtadt Tscha-po-ho- 
lo (Jayapura?) in der Provinz Mo-ki-to (Magadha) am 
Keng-kia (Ganges) gelegen 522): wodurch wir aber nichts 
weiter von hiſtoriſcher Bedeutung gewinnen. Die Moham⸗ 
medaner dagegen trafen in Mittelindien mehre unabhaͤngige 
Staaten an, wie Lahore, Ajmir, Delhi, Kanoge u. ſ. f. 29); 
das eigentliche Bengalen wurde wol mit ihnen erſt von 
fremden Eroberern betreten. Im Dekkan ſcheinen ſich unter⸗ 
deſſen bluͤhende Reiche unter buddhiſtiſcher Herrſchaft erhoben 
zu haben, denn das Nerbudathal, bereits im Alterthume durch 
Handel und Verkehr zwiſchen den Gangeslaͤndern und der 
weſtlichen Kuͤſte mit Staͤdten uͤberfuͤllt, bietet noch gegen⸗ 
waͤrtig die glaͤnzendſten Ruinen dar. Auf einer der dortigen 
Inſchriften lieſet man: Raja Balahära (Beſieger der 
Armeen) weiht den Göttern dieſen Tempel 2h) und 
dieß iſt gerade der Name, den arabiſche Skribenten den ber: 


319) Kosmas Indicopl. p. 338. 

320) Asiat. Res. I. p. 131. 

321) Ebendaſelbſt I. p. 125. 

322) Deguignes a. a. O. Bd. V. S. 67. 0 4 
323) Dow a. a. O. I. S. 51. 75. u. ſ. w. | 
324) Oriental Magazin, Calc. 1825. p. 240. 
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tigen Königen ertheilen: im Süden von Kambalu (Kambaya) 
laͤgen die Berge des Belhara, des groͤßten Koͤnigs von In— 
dien, der dem Buddhaculte zugethan, ein großes Heer und 
Elephanten beſitze, und deſſen Hauptſtadt Naherwareh genannt 
werde ). Von einem dieſer Fuͤrſten, dem Perumal, leſen 
wir, daß er um 825 die Handelsſtadt Kalikut neu gegründet 
und den Thomaschriſten auf Malabar Duldungsprärogative 
gegeben habe ). 


$. 2. Sehen wir nun mit dem Anfange des zehnten 
Jahrhunderts auf die Gangesländer. zuruͤck, fo beginnt von 
jetzt an der Jammer des ungluͤcklichen Volkes und das Ge 
maͤlde der Grauſamkeiten, welches uns ſelbſt mohammedaniſche 
Schriftſteller grell genug entwerfen, wobey ſich vermuthen laͤßt, 
daß ſie noch Manches werden verſchwiegen haben, giebt uns 
die ſicherſten Aufſchluͤße, wie die Nation in einem Zeitraume 
von 800 Jahren bis zur Unkenntlichkeit habe ſinken koͤnnen. 
Im Jahre 989 fiel ein vornehmer Tatar, Sebuktegin, von 
Choraſan, welches damals dem Khan von Bochara unterworfen 
war, ab, trat als Eroberer auf, unterwarf ſich Afghaniſtan 
und verheerte einen Theil des Penjab, jedoch mußte er noch, 
bey dem heftigen Widerſtande des Indiſchen Fuͤrſten Jayapala, 
zu Lahore reſidirend, zuruͤckziehen, und machte nun Ghasnin, 
ſuͤdlich von Kabul, zu feiner Reſidenz. Ihm folgte 997 fein 
Sohn Mahmud, als eigentlicher Stifter der Ghasnevidendy— 
naſtie, unterwarf ſich den groͤßten Theil Perſiens und fuͤhrte 
an feinem Hofe die Bluͤthe der neuperſiſchen Literatur herbey. 
Aber durch Geluͤbde und Eid, fuͤr den Islam zu kaͤmpfen, 
verbunden 2), unternimmt er zu wiederholten Malen mit 
feinen wilden Bergvoͤlkern ploͤtzliche Ueberfaͤlle und Streifereien 
unter die ſorgloſen Inder, pluͤndert die Staͤdte, zerſtoͤrt die 


325) Hyde d. a. O. p. 43. 

326) Assemani Biblioth. Orient. III, 2. p. 341. 

327) Feriſhta ber Dow 1. S. 66., dem wir hier faſt allein folgen moͤſſen. 
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Tempel, laͤßt die Prieſter morden und bezeichnet jeden ſeiner 
Schritte mit Verwuͤſtung. Die unermeßliche Beute reizte zu 
immer neuen Eroberungen und, um Alles zu vertilgen, was 
an das verhaßte Brahmanenthum erinnern konnte, vertheilte 
Mahmud die bezwungenen Provinzen unter eine Menge von 
Statthaltern (Nawaib oder Nabobs), wodurch der Keim des 
mohammedaniſchen Deſpotismus gar bald in dem Indiſchen 
Klima zum Wachsthume gedieh und uͤber die harmloſen Inder 
ſich ausbreitete. Mahmud's Fortſchritte wurden durch die 
Uneinigkeit der Indiſchen Rajas gar ſehr befördert, denn waͤh⸗ 
rend einige ſich gegenſeitig aufrieben, weil ſie gegen diejenigen 
zu kaͤmpfen begannen, welche mit Mahmud in Buͤndniß ge 
treten, verhielten andere ſich unthaͤtig und fanden ſchutzlos 
ihren Untergang. So wurden die bluͤhendſten Staͤdte zerſtoͤrt, 
wie unter andern Kanoge und das alte Mathura am Yamuna, 
welches zwanzig Tage hindurch die Plünderung aushielt und 
dann, mit Ausnahme einiger alten Tempel, welche durch ihre 
Schönheit dem Mahmud Ehrfurcht abnöthigten »), in 
Flammen aufging. So wurden in weniger als ſechs Monden 
mehre Millionen Inder niedergemetzelt, und das Volk haͤtte 
ſich, vermöge ſeines ſanften und unkriegeriſchen Characters, 
weit eher in die Drangſale gefuͤgt, waͤre es nicht auf eine 
Herrſchaft uͤber die Gemuͤther und auf Vernichtung ſeines Gla 

bens abgeſehen geweſen: wiederholentlich bot man dem Wuͤth⸗ 
rich völlige Unterwerfung. an, wenn er nur Tempel und Re⸗ 
ligion verſchonen wolle, aber ſeine Antwort war, daß dieſe 
auszurotten eben ſein Zweck ſey. Der letzte Zug des Mahmud 
ging bis Guzerat (1025), um einen beruͤhmten Tempel des 
Kriſhna zu Sumnat zu zerſtoͤren; die Inder wurden, trotz 
ihres verzweifelten Widerſtandes, wobey Feriſhta ſowohl als 
Mirchond ihren Muth hervorheben 2), überwältigt, und 
auch hier wurde eine alte Stadt mit ihren Tempeln, welche 


328) Dow a. a. O. S. 86. 
329) Dow a a2. O. I. S. 99. Wilken Chrestom. persica p. 131. 
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als Wunder von Pracht beſchrieben werden, in Aſche gelegt. 
Mahmud hatte, wie erwähnt, in feinen Statthaltern dem 
Lande eben ſo viele Deſpoten hinterlaſſen; ſeine Nachfolger 
ſetzten ſich immer feſter, und die Dynaſtie der Ghoriden (ſeit 
1152) nahm ſogar ihre Reſidenz zu Lahore, von wo aus ſie 
an Raubzuͤgen und Pluͤnderungen den Ghasneviden nichts 
nachgab. Die entſetzlichſte Geißel Indiens aber war die nun 
folgende Dynaſtie der Afghanen oder Patanen, die ihren Sitz 
zu Delhi nahm. Schon der erſte von ihnen, Kuttub (1211), 
begann ſeine Regierung mit einem ſchrecklichen Blutbade zu 
Benares 30), und ganz vorzüglich wurde nun Bengalen der 
Schauplatz der Verheerungen, weil hier die Gouverneure, im 
Vertrauen auf die Unzugaͤnglichkeit des Landes, ſich fortwaͤh— 
rend unabhaͤngig zu machen ſuchten und dieſe Schritte unter 
Blutvergießen behaupten mußten. Dazu kamen noch die Ein— 
faͤlle der Mongholen und Tataren von der nordoͤſtlichen Seite 
über Tibet 1), zuerſt unter Gengiskhan (1218), und fo wa: 
ren die armen Einwohner von allen Seiten eine Beute der 
Raͤuber und der ausgeſuchteſten Grauſamkeiten, ſobald ſie ihr 
Joch abzuſchuͤtteln verſuchten. Der Hof zu Delhi war meiſt 
feil, und Summen, die im Lande erpreßt wurden, ſicherten 
den Statthaltern, welche als kleine Fuͤrſten ſich aufthaten, ihren 
Beſitz; Klagen der Einwohner wurden entweder nicht gehoͤrt, 
oder ihnen ſogar zum Verbrechen angerechnet, oder ſie konnten 
wegen des ſchnellen Wechſels der Regierungen nicht fruchten. 
Im Jahre 1341 waren die Auflagen durch Nabobs und Un— 
terpaͤchter ſo druͤckend geworden, daß die meiſten Einwohner 
ſich in die Wälder fluͤchteten, und Feriſhta erzählt es kaltbluͤ— 
tig, wie der damalige Fuͤrſt Mahmud III. ſeine groͤßte Freude 
darin gefunden, oͤfter durch ſeine Soldaten eine Menſchenhetze 
zu veranſtalten und die Hindus wie das Wild niederſchießen 
zu laſſen. Ein neues Unheil kam im Jahre 1398 uͤber In— 


1 


330) Dow. I. S. 197. 
331) Dow a. a. O. I. S. 225 
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dien, als Tamerlan (Timur oder Timurleng) ſich ebenfalls von 
der Nordoſtſeite in das Land ſtuͤrzte und daſſelbe dem Mahmud 
zu entreißen ſuchte; ſeine Zerſtoͤrungswuth kannte keine Gren⸗ 
zen, und den Namen eines verheerenden Fuͤrſten, womit 
das Morgenland ihn belegt, hat er hauptſaͤchlich in Indien 
errungen: erſt unter ſeinen Nachkommen, den ſogenannten 
Großmoguls, erſcheint der Deſpotismus in einem mildern 
Lichte und machte Indien zwey Jahrhunderte lang (1525 bis 1707) 
zu einem bluͤhenden Reiche. 

Die Verwechſelung der Mongholen und Tataren hat 
in die mittelaſiatiſche Geſchichte eine große Verwirrung ge⸗ 
bracht, welches zum Theil erſt durch Schmidt aufgeklaͤrt wor⸗ 
den iſt. Der hohe Erdruͤcken Aſien's enthaͤlt auf ſeinen weit ge⸗ 
dehnten Abdachungen und Hochplateau's vornaͤmlich vier groͤßere 
Voͤlkerſtaͤmme: den Tunguſiſchen, Tibetiſchen oder Tangutiſchen, 
den Mongholiſchen und Tuͤrkiſchen *). Bepde letz⸗ 
tere ſind auffallend von einander unterſchieden: die Staͤmme 
von Turkeſtan gehören zur ſchoͤngebildeten Caucaſiſchen Rage, 
waͤhrend die Mongholen durch kleinen Koͤrper, ſchwaͤrzlich gelbe 
Farbe, platte Geſichter, kleine Augen, ſtarke Backenknochen, 
große abſtehende Ohren, und faſt bartloſes Kinn ſich auszeichnen. 
Als wandernde Nomaden machen ſie ſchon in der aͤlteſten Zeit 
Streifzüge in die Ebenen hinab, bald unter dem Namen der 
Scythen nach dem ſuͤdlichen Aſien ?3°), bald als Hunnen 
unter Attila nach Weſten **); bald als Mandſchum on⸗ 
gholen nach China hinauf, immer ſiegreich und unaufhaltſam 
durch ihre Maſſe, obgleich von Natur feige und ohne Aus⸗ 
dauer. Daher bedienten ſich dieſe Horden von jeher der tapfern 
Turkomannen als Miethstruppen, und ihre beyden Haupter⸗ 
oberer Djengiskhan und Tamerlan, waren aus Tatariſchem 


332) Schmidt Forſch ungen im Gebiete mittelaf. Geſchichte S. 52. 

333) Herod. 4, 23. wo fie durch Stumpfnaſige, Kahle bezeichnet 
werden. 

334) Ammian. Marc. 31, 2. Jornandes Goch. e. . S. he 
wongol. Völk. S. 171. ff. 
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Geſchlechte entſproßen; ſeit dem 12ten Jahrhunderte erſcheinen 
aber erſt die jetzigen Namen beyder Hauptſtaͤmme: Djengiskhan 
nannte die Hauptmaſſe jener Voͤlker Kökä monghöl, d. i. 
dimmliſches Volk, die zerſtuͤckelten Nebenreiche aber Tatar, 
welches im Mongholiſchen tributbare bezeichnet 8). 
Dieſes iſt der Unterſchied der Mongholen und Tataren, fo fcharf 
abgegrenzt nach ihrer phyſiſchen und moraliſchen Seite, daß 
Baber, der erſte Sultan des faͤlſchlich ſogenannten Mongho— 
lenreichs in Indien, nicht genug die Treuloſigkeit und Schlech— 
tigkeit der Mongholen hervorheben kann. Dieſer kraͤftige 
Tatarenfuͤrſt ſtammte in gerader Linie vom Timur ab und hat 
das Verdienſt, Indien durch ordentlichen Krieg unter ſeine 
Herrſchaft gebracht und mit weiſer Maͤßigung regiert zu ha— 
ben, waͤhrend es fruͤher nur fanatiſchen oder pluͤndernden Raub— 
zuͤgen preisgegeben war, wobey man das ſchoͤne Land, unter 
den fruchtloſen Bemuͤhungen, es ganz und auf immer zu un— 
terjochen, nur zerſtoͤrte. Im Jahre 1494 hatte Baber ſein 
vaͤterliches Reich Ferghana, eine gebirgigte Provinz der ſoge— 
nannten großen Bucharey, angetreten, war aber laͤngſt auf 
feinen Streifzügen bis nach Cabul fortgeruͤckt, und drang 1525, 
nach mehren Verſuchen, in das Herz von Indien ein, mit 
wenigen regulaͤren Truppen das vollbringend, wozu die Fruͤ— 
hern große Horden gebraucht und noch den Vortheil hatten, 
Indien in viele kleine Reiche zerſtuͤckt zu finden. Zwar mußte 
auch jetzt jeder Schritt mit Stroͤmen Bluts erkauft werden, 
und Baber, der ſeine Denkwuͤrdigkeiten mit einer ſeltenen 
Treuherzigkeit und anſpruchsloſen Einfachheit aufgeſetzt hat, 
erzaͤhlt es mit einer Art Wohlgefallen, wie oft man aus den 
Köpfen der Hindus Siegestropaͤen und Pyramiden errichtet; 
allein dieſe Grauſamkeiten fallen groͤßtentheils dem Zeitgeiſte 
anheim, und kaum ſah ſich Baber im ruhigen Beſitze der 
Gangesprovinzen, als er die zweckmaͤßigſten Mittel ergriff, ſie 
zu ſchuͤtzen und zu heben. Er ließ Wege anlegen oder aus. 


335) Schmidt a. a. O. S. 5. 39. 59. 
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beſſern, um den Handel zu beleben; das Land vermeſſen, um 
darnach die Abgaben anzuordnen; er legte Gärten an, vers 
pflanzte edle Fruͤchte nach den verſchiedenen Provinzen, und 
unter den ſanftern Empfindungen Baber's leuchtet beſonders 
fein ungeheuchelter Sinn für Naturſchoͤnheiten bey allen dieſen 
Anordnungen hervor. Allenthalben errichtet er Ruhebaͤnke un⸗ 
ter bluͤhenden Arghvanen, oder aͤndert die Richtung der kleinen 
Fluͤße, um dieſe oder jene Ortſchaft anmuthiger zu machen, 
und die Nachwelt hat auf eine ſinnige Weiſe dieſe Vorliebe 
Baber's fuͤr die Natur darin geehrt, daß ſie ſein Grabmal 
auf einem Huͤgel bey Cabul angelegt hat, den noch Elphinſtone 
mit Roſen und Anemonen bepflanzt ſah. Baber ſtarb, allge⸗ 
mein geachtet, am 26. Dez. 1530, und ihm folgte ſein Sohn 
Humayun ), zwar weniger kraͤftig, aber nicht minder ges 
recht, ein Feind aller Verſchwendung und Unterdruͤckung, und 
durch manche treffliche Einrichtung ausgezeichnet. Waͤhrend 
er ſeinem Reiche in Bengalen, welches er ganz ſich unterwarf, 
eine groͤßere Ausdehnung gab, brach eine Empoͤrung unter 
den Großen aus, der Koͤnig wurde verbannt und das Land 
abermals eine Zeitlang durch afghaniſche Horden zerruͤttet. 
Nun aber beſtieg ein Fuͤrſt den Thron, der waͤhrend 50jaͤhri⸗ 
ger Regierung Indien auf den hoͤchſten Gipfel der Bluͤthe 
erhob: 

Akber, d. h. der Große, welchen Namen er mit Recht 
trägt, war der Sohn des Humayun, geboren 1542, gekroͤnt 
1556, und lebt noch gegenwaͤrtig bey dem Volke in ſegnendem 
Andenken wegen feiner allgemeinen Menſchenliebe, feiner lie⸗ 
benswuͤrdigen Sanftmuth und Milde, ſeiner Einfachheit, Klug⸗ 
heit, Großmuth und jeglicher Tugend wegen, welche nicht 
ſowohl ſeine Glaubensgenoſſen, als beſonders die Inder und 
Jeſuiten nicht genug zu ruͤhmen wiſſen *). Er brachte 


336) Geboren den 6. März 1508. S. Baber's Memoiren S. 419. ue⸗ 
berſ. von Kaiſer. 
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Handel und Verkehr empor, ermaͤßigte die Abgaben, wachte 
ſtrenge uͤber ſeine Beamten und vergab nie eine Bedruͤckung, 
ſondern richtete mit der groͤßten Unpartheilichkeit, ohne Unter— 
ſchied des Volkes und Glaubens, weil jeder an ſeinem Schutze 
gleichen Theil haben ſollte; vor allem aber ließ er ſich die Re— 
ligion, Wiſſenſchaften und Geſetze der Inder auf's eifrigſte 
angelegen ſeyn, um darnach ſeine Regierung einzurichten. Er 
theilte ſein Reich auf altindiſche Weiſe in Provinzen (15) ein, 
ſetzte uͤber jede einen Vicekoͤnig (Subah) und den alten Poli— 
zeybeamten (Kutwal) wieder ein; die Abgaben wurden dadurch 
bedeutend gelinder, weil ſie nach dem Indiſchen Beſteuerungs— 
ſyſteme erhoben wurden, denn ein alter Brahmane mußte dieſes 
Finanzweſen reguliren. Sein kluger Miniſter Abulfadhl ging 
ganz in die Ideen ſeines Fuͤrſten ein und brachte durch Be— 
rathen mit Gelehrten, oder eigene Nachforſchungen ſein Werk: 
Ayeen Akberi, Spiegel des Akber *), zu Stande, 
welches fuͤr den damaligen Zuſtand claſſiſch iſt und zu dem 
Spruͤchworte Anlaß gab, daß die Monarchen Aſiens ſich mehr 
vor der Feder eines Abulfadhl, als vor dem Schwerte eines 
Akber zu fuͤrchten haͤtten. Akber verſah das ganze Land mit 
Schulen, worin alle Zweige der Wiſſenſchaften, aber nicht auf 
mohammedaniſche Art, ſondern aus den eigenen Schriften der 
Inder gelehrt wurden »»), und der Fuͤrſt nahm ein ſolches 
Intereſſe an die alte Literatur des Volkes, daß er ſich die 
Hauptwerke, wie den Mahabharata, in's Perſiſche uͤberſetzen 
ließ, wobey der Bruder ſeines Miniſters, Feizi, huͤlfreiche 
Hand leiſtete. Er verſah die Indiſchen Staͤdte mit Moskeen 
und Caravanſeras, welche zu den Meiſterwerken der Mauriſchen 
Architectur gehoͤren; fein Grabmal zu Skandri, welches ſo— 


habet praeclara dona; valet judicio, prudent ia et ingenio. Sagacis- 
simus est, sed simul humanitate tanta, quanta in ullo rege depre- 
hendi potuit. Valde magnanimus et generosus, facetus, ſamiliaris 
et amabilis, nec tamen immemor gravitatis et severitatis etc. 


338) Aveen Akbery or the institutes ofthe emperor Akber, trans- 
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wohl von Wiebeking in feiner bürgerlihen Baukunſt als in der 
Monatsſchrift der Academie von Moritz und Riem aufgenommen, 
iſt ein Muſter der ſchoͤnen Baukunſt; er errichtete nach dem 
Plane der indiſch aſtronomiſchen Werke Sternwarten zu Delhi, 
Agra und Benares, von denen beſonders die letztere ſehr geruͤhmt 
wird %); er ließ eine Geſchichte von Kasmir nach den alten 
Quellen ſchreiben, das beruͤhmte Fabelbuch Hitopadeſa unter 
dem Titel: Ayari Daniſh umarbeiten, und aus allen dieſen 
Werken, ſo weit wir ſie kennen, leuchtet Akber's Sinn 
für Wahrheit und feine Abneigung gegen Schmeicheley hers 
vor. Am merkwuͤrdigſten iſt wol das Vorhaben Akber's, ein 
neues Religionsſyſtem, auf reine Gottesverehrung und Mens 
ſchenliebe, mit Verwerfung aller Ceremonien gegruͤndet, zu 
ſchaffen, und welche Revolution wuͤrde das reine Chriſtenthum 
unter dieſem Fuͤrſten in Indien bewirkt haben, wenn er es 
haͤtte kennen koͤnnen? Er ließ portugieſiſche Jeſuiten von 
Goa kommen, um ſich mit ihnen zu unterreden, und gab Sum⸗ 
men aus ſeiner Kaſſe, um Kirchen zu bauen, ſo daß man, 
fagt Rhoe 31); »in einigen Städten zwar Kirchen, aber kei⸗ 
nen einzigen Chriſten fah«, und wie konnte es anders ſeyn, 
da die Miffionsberichte jener Zeit noch mehr mit Wundern 
und Bildern ſpielen, als ſelbſt die Indiſchen Schriften 52); 
da unter jenen Miſſionaren Hieronymus Xavier war, aus 
deſſen Leben Jeſu, welches er Perſiſch abfaßte und noch vorhan⸗ 
den iſt, ein Akber keinen Gewinn ziehen konnte; da wir aus 
Bruchſtücken der Unterredung mit dem Sultan ſehen, welche 
Puncte ihn am meiſten zuruͤckſtießen: »denn er koͤnneg, heißt 
es hier, »nichts anders anerkennen, als was alle drey Culten 
lehrten, einen guͤtigen, liebevollen Gott; er glaube daher keine 
Trinitaͤt und Incarnation, und durch die Schrift koͤnne nichts 
bewieſen werden, da ſich auch Heiden und Mohammedaner 


— — 
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auf Urkunden beriefen ). Akber dachte zu vernünftig, um 
die damaligen Inquiſitionsgraͤuel zu Gon der chriſtlichen Ns 
ligion zuzuſchreiben, und war weit entfernt, die Unduldſamkeit 
der Chriſten mit gleichem Maaße zu erwiedern. Die Portu— 
gieſen hatten einem Hunde den Koran angehangen, und es 
wird von Akber's Biographen hervorgehoben, daß dieſes der 
einzige Fall geweſen, wo er die Bitte ſeiner Mutter, die er 
zaͤrtlich liebte und deren Saͤnfte er ſelbſt mit tragen half, nicht 
erfüllt, jondern auf ihren Antrag: es mit der Bibel eben fo zu 
machen, erwiedert habe: »Ein Koͤnig muß nicht Boͤſes mit 
Boͤſem vergelten; die Verachtung einer jeden Religion iſt eine 
Verachtung Gottes, und Er will nicht, daß man Ihn an einem 
unſchuldigen Buche raͤchen ſoll ?**)«. „Sind nicht«, ſagte 
Akber zu ſeinem Sohne Jehangir, der uns dieſes aufbewahrt, 
»fuͤnf Theile der ganzen Erdbevoͤlkerung Unglaͤubige, und iſt 
nicht Gott gegen alle guͤtig? warum ſollte der Herrſcher der 
goͤttlichen Majeſtaͤt es nicht ſeyn?« Die Religionsveraͤnderung 
Einzelner liebte Akber nicht, er pflegte irdiſche Vortheile vor— 
auszuſetzen, und wollte, daß ſein ganzes Volk durch gruͤndliche 
Ueberzeugung xeformirt werde, fand aber bei den Brahmanen 
unüberfteigliche Hinderniße und ſuchte vergebens zur völligen 
Kenntniß der Veden zu gelangen. Daher, und weil er aͤußer— 
te, daß aus ſolcher Geiſtesrevolution nur neue Verwirrung 
und im Grunde nur eine andere Secte hervorgehen würde, 
unterließ er fein Vorhaben, blieb indeſſen dem Inderthume 
vorzüglich gewogen, und wird deshalb von einigen Mohamme— 
danern als Ketzer angeſehen; aber völlig unwahr iſt das Vor— 
geben der Jeſuiten, daß er die Moskeen, um der Mohammes 
daner zu ſpotten, in Schweinſtaͤlle verwandelt habe?! s). Vom 


343) Hayus v. 706: dicit non posse adduci ut credat duobus 
artieulis, trinitatis scilicet et incarnationis, nam dubitat de omni- 
bus quae dicit scriptura, allegans: Gentiles affirmare legem suam 
esse veram et similiter Mauros et Christianos contendere de sua. 


344) ©. Züge aus Akbers Leben, in der Berl. Monatſchr. 1801. S. 283. 
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ganzen Lande betrauert, ſtarb Akber zu Agra 1605, und ihm 
folgte ſein Sohn Jehangir, zwar ebenfalls Liebhaber und 
Beförderer der Volksbildung, aber weit weniger ausgezeichnet 
als ſein Vater, dem er nur nachzuahmen ſchien, um die Liebe 
des Volkes zu erhalten und ungehindert dem Luxus und Trunke 
froͤhnen zu koͤnnen. Auch ihm kann man die Gerechtigkeits⸗ 
liebe nicht abſprechen, aber ſie artete oft, weil die weiſe Maͤßi⸗ 
gung fehlte, in Tyranney aus: ließ er doch ſeinen eigenen 
Neffen zu Tode ſtampfen, weil deſſen Elephant unverſehends 
das Kind armer Eltern zertreten hatte *). Bekannt iſt 
noch die Anecdote, daß Jehangir's Gattin, Nurmahal, waͤhrend 
einer erbetenen 24ſtuͤndigen Regierung eine eigene Art Münzen 
mit Zodiacalbildern prägen ließ ?*?). 

Im Jahre 1627 folgt der Sohn des Jehangir: Schahi 
Jehan und verlegt den Hof von Agra nach Delhi. Lururiös 
und kraftlos, verlor er das Wohl des Landes immer mehr 
aus den Augen, Empoͤrungen unter den Großen nahmen uͤber⸗ 
hand, und der Fürft ſelbſt ward endlich 1656 durch feinen 
dritten Sohn, Allumgir, abgeſetzt *), der nun nach einem 
Brudermorde den Thron in Beſitz nimmt, durch Heucheley, 
Meuchelmord und Gift alles ausrottet, was von ſeiner Fa⸗ 
milie auf Herrſchaft Anſpruch machen konnte, und unter dem 
Namen Aurengzebe (Thronbeſitzer) bis 1707 regiert. Er 
ließ, wie Akber, Verzeichniße von den Einkuͤnften und Abgas 
ben einer jeden Provinz entwerfen und veröffentlichen, dem 
Vorgeben nach, damit die Unterbeamten im Zaume gehalten 
wuͤrden, im Grunde aber, um neue Auflagen und Schatzungen 
zum Behufe eines verſchwenderiſchen Hofes zu erheben. Auch 


Mauros quoque die Veneris adducuntur quadraginta vel quinqua- 
ginta porci in regis conspectum, ut inter se depugnent. 
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war er wieder von den Großmoguls der Erſte, der vom 
ſtrengen Islam hingeriſſen, blutige Verfolgungen gegen den 
Indiſchen Glauben verhaͤngte: dem Mahratten-Fuͤrſten Sam— 
bagi ließ er die Zunge ausreißen, ihn in Stuͤcke hauen und 
den Hunden vorwerfen, weil er den Koran nicht bekennen 
wollte; er riß eine Menge von Tempeln nieder, oder verwan— 
delte ſie in Moskeen, und ſeine Unduldſamkeit hat mehre der 
ſchoͤnſten Monumente des alten Indiens, beſonders um Be— 
nares, in Truͤmmer verkehrt. Es iſt noch ein ſchoͤner Brief 
an ihn vorhanden vom Indiſchen Fürften Yeswanta Singha, 
König von Pudpura, der ſich über dieſen Glaubenszwang 
bitter beklagt; es heißt darin *“): „Euer koͤniglicher Vor: 
fahr Akber, deſſen Thron nun im Himmel iſt, regierte in 
ſeinem Lande mit Gerechtigkeit 52 Jahre lang und ließ jeden 
Stamm und jeden Stand in Ruhe und Gluͤck, ſie mogten 
Anhaͤnger Jeſu, oder Moſis, oder Mohammed's ſeyn; ſie mog— 
ten zu den Brahmanen, oder andern Secten gehoͤren: alle er— 
freuten ſich ſeiner Gunſt, ſo daß ſein Volk aus Dankbarkeit 
fuͤr den unpartheiiſchen Schutz, den er ihnen angedeihen ließ, 
ihn mit dem Namen Jagadguru (Vater der Welt) belegte. 
Wenn Eure Majeſtaͤt irgend ein Zutrauen ſetzen in die Bü: 
cher, welche vorzugsweiſe goͤttlich genannt werden, ſo werdet 
Ihr finden, daß Gott der Gott aller Menſchen iſt, nicht der 
Mohammedaner allein, denn Heide und Mofleman find vor 
ihm gleich und Verſchiedenheit der Farbe hat er angeordnet. 
In euren Tempeln wird zu ſeinem Namen die Stimme mit 
Gebet erhoben, und in der Pagode von Goͤtterbildern, oder im 
Chriſtentempel, wo die Glocke ertoͤnt, iſt er der Gegenſtand 
der Verehrung. Gewiß, eine Religion und Sitte anderer 
Menſchen gering zu ſchaͤtzen, kann dem Allmaͤchtigen nicht ges 
fallen.« Aurengzaheb war eigentlich der letzte unumſchraͤnkte 
Kaiſer auf dem Throne zu Delhi, denn die folgenden, Schah 
Allum 170713, Schah Jehandar bis 1715, und Mohammed 


2349) Orme hist fragments p. XCVII. Robertson disquisition 
p. 354. und Wallace Denkwürdigkeiten S. 408. 
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Ferukſhir waren nur Creaturen zweier intriguanten Brüder, des 
Haſſan Ali Khan und Abdollah Khan. 8 “sch 


§. 3. Während fo Bengalen und die umliegenden Pro⸗ 
vinzen kaum Zeit gehabt hatten, ſich unter den beſſern Herr⸗ 
ſchern etwas zu erholen, thuͤrmten ſich im Süden neue Unge 
witter auf, die immer näher kommen und große Verwuͤſtungen 
anrichten ſollten. Zu Anfange des 15ten Jahrhunderts war 
auf Veranlaſſung Heinrichs von Portugal, den die wenigen 
aſtronomiſchen und nautiſchen Kenntniße, welche ſich hier un⸗ 
ter den Arabern erhalten, angeregt haben, zu Sagres im Ak 
garbien eine Sternwarte errichtet, woſelbſt diejenigen Steuer 
leute gebildet waren, welche 1419 die Inſel Madeira entdeck⸗ 
ten. Johann II. ſetzt dieſe Bemuͤhungen fort, macht Liſſabon 
zu einem Freihafen, und unter ihm entdeckt Bartholomaͤus 
Diaz bereits das Cap; unter Emanuel werden die Entdeckun⸗ 
gen verfolgt, und ſo landet Vasco de Gama 1497 mit drey 
Schiffen zu Kalikut auf Malabar. Er fand alle Kuͤſten In⸗ 
diens in einem Flor, den ſie nachher nie wieder erlangten, und 
wurde, weil er als Handelsmann ſich ankundigte und vortheil⸗ 
hafte Tractate zu ſchließen vorgab, mit offenen Armen aufge⸗ 
nommen; man heuchelte Freundſchaft gegen die neugefundenen 
Handelsſtaaten und nahm einige Inder mit nach Portugal, 
woſelbſt fie durch Zuvorkommenheit und Ehrenbezeugungen ge: 
wonnen und geblendet wurden. Gama ſelbſt, ein unterneh— 
mender und wahrhaft großer Mann, kehrte mit einer bedeu⸗ 
tenden Flotte nach Indien zuruͤck, ſuchte in mehren Haͤfen 
feſten Zutritt, und bediente ſich der europaͤiſchen Ueberlegen— 
heit um einzelne Staͤdte mit Sturm einzunehmen. Im Jahre 8 
1500 folgte Cabral mit 1200 Mann und vielen Geiſtlichen, 
die den Auftrag hatten, mit Eifer das Bekehrungsgeſchaͤft zu 
beginnen und noͤthigenfalls mit dem Schwerte durchzuſetzen? e); 
mehre Inſeln waren bald mit Portugieſen uͤberſchwemmt, 
im Jahre 1510 fiel auch das wichtige Goa in ihre Hand, | 


4 


| 


| 


350) Sammlung aller Reiſebeſchr. I. S. 71. Im Allgemeinen: Sol: 
tau Geſch. der Entdeck. der Portug. im Orient I. S. 94. 
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und hier entſtand nun die erſte chriſtliche Gemeinde, 
nachdem man die Einwohner niedergemacht, die Frauen 
ſich geraubt und mit Gewalt getauft hatte 1). Man 
ſchonte ſogar der eigenen Glaubensgenoſſen nicht: gegen 
die Syriſchen Chriſten auf Travankore ward eine Inquiſition 
eingeleitet, der Biſchof und die angeſehenſten Maͤnner der 
kleinen Gemeinde mußten den Scheiterhaufen beſteigen, die 
Kirchen wurden gepluͤndert und verbrannt, und die uͤbrigen 
friedlichen Neſtorianer wie das Wild in den Waͤldern gejagt 
und bis zum Tode verfolgt *). Weit härter noch, wie 
ſich denken laͤßt, wurde mit den Eingebornen verfahren, und 
man hat Beiſpiele, daß wuͤthende Hunde die Prieſter und 
Fuͤrſtinnen der Oſtindiſchen Inſeln zerfleiſchen mußten ): 
daher entſtand jene bittere Feindſchaft welche ſich noch jetzt 
bei den Indern, in einer heftigen Abneigung gegen Euro— 
paͤer aͤuſſert, bei einigen Inſulanern aber in unverſoͤhnliche 
Rache uͤberging, weshalb alle Europaͤer, und mit vollem Rechte, 
wie der ehrliche Kämpfer meint *), von Japon auf immer 
ausgeſchloſſen find, und die alten Bewohner Borneo's nicht 
ö eher heirathen, bis ſie das Haupt eines Kuͤſtenbewohners 
als Hochzeitsgeſchenk einbringen '*'). Zwar hatten die por: 
tugieſiſchen Koͤnige bei Lebensſtrafe verboten, irgend eine 
Nachricht von Indien an Auswaͤrtige gelangen zu laſſen *), 
allein die Kunde von ihren wichtigen Entdeckungen konnte 
unmoͤglich lange verborgen bleiben in einem Zeitalter, wo die 
Liebe zu weiten Seereiſen ſich uͤber die ganze civiliſirte Welt 
verbreitet hatte. Schon 1577 hatte Drake eine Erdumſegelung 


351) Wallace Denkwürdigkeiten S. 142. 
352) Paulinus Reiſe S. 125. Wallace a. a. O. S. 161. 


353) Argensola hist. de la eonquete des Isles Moluques p. 
60. 89. 159. seq. 


354) Kaempfer Amoenitates Exoticae p. 478. seq. 


1 8 5 8 des Bataviſchen Vereins für Künſte und Wiſſenſ. 
18. 


356) 1 8 Seſchichte der geogr. Entdeckungen S. 387. 
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ausgeführt, die Britten fingen an den Vortheil der portus 
gieſiſchen Expedition einzuſehen, und fo ſtahl ſich im Jahre 
1579 der erſte Engländer auf einer portugieſiſchen Flotte nach 
Indien; bald darauf, 1595, unternahmen auch die Hollaͤnder 
ihre erſte Reiſe unter Houtmann nach Yavaz die Franzoſen 
folgten 1601 unter Pyrard, und allenthalben ſtoͤrte man die 
ruhigen Einwohner in ihrem Beſitze auf, oder zwang fie, Ans 
theil an den verheerenden Kaͤmpfen zu nehmen und ſelbſt mit 
entſcheiden zu helfen, welchem Auslaͤnder ihr eigenes Land zu 
Theil werden ſollte. Zwar kann man den Hollaͤndern und 
Franzoſen, abgeſehen von ihren Ausrottungskriegen auf Cey⸗ 
lan, Yava und Celebes, keine eigentlichen Grauſamkeiten zur 
Laſt legen, allein wo es auf das Verderben einer Nation 
abgeſehen iſt, ſcheint es immer noch beſſer, daß dieſes durch 
einen rohen Feind mit dem Schwerte geſchehe, als durch 
die klug angelegten und raffinirten Plane eines civiliſirten 
Gegners, der, ſtatt den Baum umzuhauen, ihn durch Ent⸗ 
ziehung ſeiner edelſten Saͤfte langſam zu Tode peinigt. Alle 
wußten ſich anfangs in die Gunſt der Inder zu ſchmeicheln, 
um ein dauernderes Joch aufzulegen, als das großmuͤthig ab— 
genommene, und es iſt bekannt genug, daß darum authentiſche 
Nachrichten von Yava fo ſelten find, weil die hollaͤndiſchen 
Compagniebedienten nur ungern eine genaue Einſicht in ihr 
Regierverfahren verrathen laſſen. 

Gering und unbedeutend waren ebenfalls die Anfaͤnge der 
brittiſchen Macht in Indien, und es lag keinesweges in dem 
Plane einer kleinen Handelsgeſellſchaft, mit den Waffen in der 
Hand aufzutreten, bis fie, nach und nach in politiſche Ver: 
haͤltniſſe wider Willen gezogen, die errungenen Vortheile klug 
verfolgte. Im Jahre 1600 war die erſte Reiſe unter Jacob 
Lancaſter auf Rechnung der wenigen Kaufleute, welche unter 
der Firma einer Oſtindiſchen Compagnie zuſammengetreten 
waren, unternommen worden; 1615 finden wir ihren Bot 
ſchafter, Thomas Rhoe, am Hofe des Jehangir zu Agra, um 
ſich die Freundſchaft des Kaiſers zu erbitten ***), aber 

357) Sammlung aller Reiſebeſchr. XI. S. 9. 
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unter dem Schahi Jehan war es dem engliſchen Arzte Bouh— 
ton, der die Tochter des Großmoguls einer gefaͤhrlichen Krank— 
heit entriſſen, gegluͤckt, völlige Handelsfreiheit auszuwirken, 
und ſo entſtand 1639 das erſte brittiſche Etabliſſement zu 
Madras, 1640 in Bengalen, welches jedoch erſt 1707 unter 
dem Titel Praͤſidentſchaft ſich feſtſetzen konnte, und 1664 zu 
Bombay. Unterdeſſen hatte die Unduldſamkeit des Aurengzebe 
Veranlaſſung gegeben, daß die Mahratten 1674 unter Se— 
wadj ſich zu einem eigenen Staate formirt und dieſen faſt 
zum Mittelpunkte der Indiſchen Politik gemacht hatten. 
Schon ſeit Jahrhunderten lagen dieſe Ueberreſte der alten 
Kriegercaſte mit den mohammedaniſchen Fuͤrſten an der Weſt— 
kuͤſte in blutigen Fehden; ſie hatten ſich von Guzerat aus 
bis nach Agra hinauf ausgebreitet und ließen, wo moͤglich, 
die uͤbrigen Indiſchen Voͤlker niemals zu einer Einheit gelangen, 
um ſich derſelben wechſelsweiſe gegen ihre Nationalfeinde, 
die Mohammedaner, bedienen zu koͤnnen. Aus den Gegenden 
Kabuls waren von Neuem afghaniſche Horden, die Rohillas, 
in den Norden von Oude eingefallen und hatten ſich im 
jetzigen Rohilkhand feſtgeſetzt; gegen dieſe zogen mit vereinter 
Macht die Mahratten und halfen die Staaten des Groß— 
moguls getreulich verwuͤſten, weil bei ihren Einfaͤllen nur 
Brahmanen, Tempel und das Ackervieh, welche die Religion 
anzutaſten verbietet, von der Vernichtung ausgenommen ſind. 
Der Schauplatz, wo jetzt am meiſten Blut vergoſſen, wo in 
eilf Jahren nach Aurengzebes Tode allein fuͤnf Kaiſer und 
ſechs Kronpraͤtendenten ermordet oder abgeſetzt wurden, und 
wo eine jede dieſer Revolutionen mit Verwuͤſtung begleitet 
war, wozu noch Hunger und Seuchen das Ihrige thaten, 
war das einſt ſo bluͤhende Delhi, bis zuletzt (1737) noch der 
blutduͤrſtige Nadirſchah (Tamas Kuli Khan) die Stadt plün- 
derte und fait aller Einwohner, an 200,000, beraubte ). 


358) S. Rennell Memoir p. 62. Wallace a. a. O. S. 124. Oli⸗ 
vier Reiſe nach Perſien I. S. 273. 
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Die Mahratten ihrerſeits ließen es gerne geſchehen, wenn ſich 
jeder andere auf Koſten der mongholiſchen Fuͤrſten im Lande 
feſtſetzte oder ausbreitete, weshalb auch ſie zuerſt die Eng— 
laͤnder aufſuchten und ein Trutzbuͤndniß mit ihnen eingingen: 
auf dieſe Weiſe kam die Engliſch-Oſtindiſche Compagnie mit 
den Fuͤrſten des Landes in naͤhere Beruͤhrung und ward durch 
Habſucht und ſchlechte Verwaltung bald eine neue Geißel 
Indiens. Durch ihren Einfluß hatte es die Compagnie leicht 
dahin gebracht, daß der damalige Schattenkaiſer Schahi Alum 
ihr gegen ein jaͤhrliches Recognitionsgeld von 26 Lak Rupien 
(325000 Pfund Sterling) ganz Bengalen abgetreten, deſſen 
Einkuͤnfte, trotz allen vorangegangenen Pluͤnderungen, ohne 
druͤckend zu ſeyn, 3 Millionen 630,676 Pfund betrugen, und 
welches daher immer noch einen hohen Grad von Erpreſſung 
ertragen konnte, ohne darunter zu erliegen. Allein die ge— 
troffenen Maaßregeln der Verwaltung wurden fuͤr das Land 
erſchrecklich, ohne daß der Compagnie ſelbſt alle Unmenfchlich: 
keiten zur Laſt fallen: man hatte die mohammedaniſchen Ein⸗ 
richtungen beſtehen laſſen und als Obereinnehmer den ſchlauen 
Mohammed Rizi angeſtellt, der mit ſeinen ſelbſtgewaͤhlten Ze— 
mindars und Unterbeamten ungeheure Summen erpreßte, 
der Raubſucht, wegen der Ungewißheit ſeiner Lage, keine 
Schranken ſetzte; der die Steuern und Abgaben uͤber Gebuͤhr 
erhoͤhete, indem er auf Befehl der Compagnie zu handeln vor— 
gab, und ſie dennoch haͤufig unterſchlug, worauf ſie dann 
zum zweytenmale mit bewaffneter Macht von der Compagnie 
eingetrieben wurden. An die brittiſchen Geſetze konnte Keiner 
appelliren, weil alle Juſtiz aufgehoben und in der Willkuͤhr 
des Rizi war, der die erſte und letzte Inſtanz bildete; von 
Seiten der Compagnie kam noch hinzu, daß ſie den ausſchließ⸗ 
lichen Handel der Nation an ſich riß, oder durch Monopolien be⸗ 
ſchraͤnkte, fo daß namentlich durch das berühmte Reismonopol 
(1770) nicht weniger als fuͤnf Millionen Inder in einer 
Hungersnoth den Geiſt aufgaben *). Wie ſchonungslos 


359) Dow d. a. O. II. S. 101. Haafner Reiſe II. S. 78. 
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nunmehr uͤberhaupt ein volles Jahrzehend hindurch die Com— 
pagnie ſelbſt gehandelt, hat unter den Britten am beſten 
Dow bewieſen, und es darf uns nicht wundern, daß Ben— 
galen waͤhrend dieſer Periode mehre Millionen abnehmen 
konnte; daß, nach dem Zeugniße des Major Fullarton, 
manche Gegenden das Anſehen von Wuͤſten erhielten, die 
meiſten Staͤdte veroͤdet, die fruchtbarſten Gefilde verlaſſen 
und wenigſtens ein Viertheil der Volksmenge vernichtet oder 
verjagt wurde 0). Etwas beſſer geſtalteten ſich die Ange: 
legenheiten ſeit 1772: als gerade die Noth am groͤßten, kam 
Warren Haſtings als Gouverneur nach Kalkutta und ſetzte, 
nach engliſchen Berichten, mit unerbittlicher Strenge den Raͤu— 
bereien der Unterbedienten Schranken, nach Auswaͤrtigen aber 
war er es, der, um Beute zu machen, den Krieg mit den 
Mahratten herbeyfuͤhrte, weil die eingeriſſenen Schulden durch 
Auflagen nicht mehr gedeckt werden konnten 8). Bey dem 
groͤßten Mißtrauen gegen beide Anſichten iſt doch ſoviel gewiß, 
daß Haſtings einen Indiſchen Fuͤrſten, Nandakumara, der ſeine 
Unterthanen vaͤterlich beſchuͤtzte, um deswillen hinrichten ließ, weil 
er gegen harte Maaßregeln, wodurch zehn Millionen beyge— 
trieben werden ſollten, ſeine Stimme zu erheben gewagt hatte, 
ſo wie ferner, daß For und Burke jenen beruͤhmten Prozeß 
de repetundis gegen Haſtings einleiten konnten. Unter dem 
Marquis Cornwallis, unter Sir Teignmouth und Wellesley 
fing Bengalen an ſich zu erholen; der Letztere legte bedeu— 
tende Schiffswerften fuͤr den ganzen oſtindiſchen Handel an, 
und ſcheint den leiſen Gedanken gefaßt zu haben, Indien zu 
einem unabhaͤngigen Reiche zu machen, allein unter den fol— 
genden Gouverneuren wurden dieſe Einrichtungen wieder auf— 
gehoben oder eingeſchraͤnkt, beſonders das Unterrichtsweſen: 
denn England ſah ein, daß Wohlſtand und Bivilifation der 
Inder, der brittiſchen Herrſchaft den Untergang drohe und 


— 
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daß, wie es kuͤrzlich Malcolm deutlich zu verſtehen gab, das 
Band mit dem Mutterlande immer loſer werden muͤſſe, wenn 
Indien ſeine Schiffe ſelbſt baute und ſeine Jugend unterrichtete. 

Unterdeſſen hatten aber auch andere Gegenden Indien's 
unausſprechlich gelitten, beſonders die Kuͤſten des Dekkan, durch 
die langwierigen Kriege, welche Englaͤnder und Franzoſen we— 
gen der Oberherrſchaft in Karnatik fuͤhrten, wobey keine Stadt 
ungepluͤndert, keine Grenzgegend unverheert blieb, weil die 
Nachbarſtaaten faſt immer in dieſe Kaͤmpfe verwickelt wurden 
und der kuͤhne Haider Ali aus Maiſore auf Seiten des Du: 
pleir ſtand, um dem wackern Lord Clive das Terrain ſtreitig 
zu machen und wo möglich die Britten aus Indien zu vers 
treiben 2). Am meiſten litt dabey das blühende Golkonda, 
und ſelbſt die entflohenen Einwohner jener Gegenden kamen 
zuletzt vor Hunger und Elend um, denn Augenzeugen erzaͤh⸗ 
len, daß Tauſende noch an den Mauern von Madras ver⸗ 
ſchmachteten, weil die Englaͤnder ſie entweder nicht ſchuͤtzen 
konnten oder wollten ?°?). Nach dem Tode des Haider (1782), 
muthmaaßlich durch Gift, folgt ſein Sohn Tippo Saheb, ganz 
im Geiſte ſeines Vaters von demſelben Haſſe gegen die Britten 
beſeelt und ein grauſamer Tyrann gegen die Eingebornen. In 
Kalikut ließ er durch Hunger und Folter Chriſten und Inder 
zum Islam zwingen, oder mit Gewalt beſchneiden, Kirchen 
und Tempel niederbrennen, Muͤtter mit ihren Kindern am 
Halſe haͤngen, oder, an die Füße der Elephanten gebunden, 
ſchleifen «) —, bis auch dieſe Peſt des Landes bey der Ver: 
theidigung von Seringapatna Thron und Leben verlor (1799). 


362) Haider wird, von den Franzoſen partheiiſch als ein Friedrich 
des Orients erhoben, von den Engländern über Gebühr herabgeſetzt; eine 
gerechte Würdigung verſuchen Pap i's Briefe S. 490 und Haafner II. 
S. 123. 

363) S. Haafner II. S. 110. Hodges maleriſche Reiſe S. 12. 
Rennell p. 182. 

364) Paulinus Reiſe S. 143. Tippo hat ſein und des Vaters 
Leben beſchrieben um ſo milder, da wir die Bearbeitung der Biographie 
durch Franzoſen beſitzen: Tippo Saib, Leipzig. 1799. 2. Bände, aus dem 
Franzöſiſchen. 
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So wurde nach und nach auch faſt das ganze Dekkan den 
Britten unterthaͤnig oder tributbar, aber erſt langſam wird 
fi) gerade die ſuͤdliche Halbinſel von den Wunden erholen, 
welche durch dieſe letzten Kraftanſtrengungen geſchlagen wor— 
den: »Das Innere vom Dekkan«, ſagt Sonnerat 3%), „bietet 
nur Ruinen von Staͤdten dar und neben Tempeln und praͤch— 
tigen Denkmaͤlern des religioͤſen Alterthums ſieht man jetzt die 
aͤrmlichen Strohhuͤtten, wo Reiche ſowohl als Arme ihre Zu— 
flucht finden; erſtere muͤſſen noch ihr weniges Vermögen in die 
Erde graben, um es den Unterdruͤckern oder offenen Raͤuber— 
banden zu verhelen;« und wie ſehr die Abgaben im Allgemeinen 
erhoͤht ſind, mag daraus erhellen, daß die kleine Inſel Ele— 
phante von fuͤnf engliſchen Meilen, mit einem aͤrmlichen 
Dorfe von etwa hundert Einwohnern, die ſich vom Kohlen— 
brennen kuͤmmerlich naͤhren, 56 Pfund zahlt: »der Reſt ihres Er— 
werbes«, wird hinzugefügt, »liefert ihre einfache Kleidung ). 
Ihr größtes Anſehen, wodurch einft die Roͤmer ebenfalls fo 
maͤchtig wurden, haben die Britten in Indien ſich dadurch er— 
rungen, daß ſie anfingen ſich dem Volke zu bequemen und 
ſeine Einrichtungen beſtehen ließen, aber: »ſie dulden Alles, 
wenn die Inder nur Alles hergeben ).“ »Es wäre zu 
wuͤnſchen«, ſagt Thorn in feinen Memoiren, »daß eine Maaß⸗ 
regel zur Abſchaffung der Graͤuel in Jagannatha ergriffen, 
und daß der von den Pilgern gefoͤrderte Tribut zur Erziehung 
Indiſcher Kinder angewendet würde, ſtatt ihn zu den Staats— 
einkuͤnften zu ziehen. Es kann ſtaatsklug ſeyn, verjährte Ge: 
braͤuche beyzubehalten, nur iſt es in jeder Hinſicht abſcheulich, 
irgend einen Vortheil daraus zu ziehen, was unmittelbar dahin 
abzweckt, den Geiſt von Millionen in der traurigſten Finſterniß 
zu erhalten.« In dem Oriental Herald, dem freimuͤthigen 
Oppoſitionsblatte von Buckingham, der ſelbſt lange in Indien 


365) Sonnerat voyage I. p. 41. 
366) Asiat Res. IV. p. 412. 
367) Papi Briefe S. 351. vergl. S. 63. 


116 Erſtes Capitel. 


lebte, heißt es in dieſer Beziehung ): »Die oſtindiſche 
Compagnie iſt, nachdem ſie des Scepters des Moguls ſich 
bemaͤchtigt, in denſelben heiligen Bund gegen die Fortſchritte 
des menſchlichen Geſchlechts eingetreten. Sie hat ſich bemuͤht, 
Alles in demſelben Zuſtande zu erhalten wie ſie es gefunden; 
ſie hat alle moͤglichen Hinderniße aufgeſtellt, um die Ein⸗ 
fuͤhrung des Chriſtenthums in Oſtindien zu verhindern; ſie hat 
mit derſelben Hartnaͤckigkeit die Stiftung der Schulen ver⸗ 
wehrt und nur, nachdem fie ſich gezwungen geſehen, dem allge⸗ 
meinen Verlangen nachzugeben, hat ſie endlich eine Summe 
für den öffentlichen Unterricht ausgeſetzt, die — man erſtaune — 
jährlich einen Farthing (etwa 4 Pfennige) für jedes Kind bes 
traͤgt.« Als Wilberforce 1813 die moraliſche Beſſeruug der 
Inder im Parliamente anregte, traten Marſh und Grant auf 
und entbloͤdeten ſich nicht zu ſagen: die Caſtentrennung ſey 
eine Quelle der Sicherheit für die Dauer der engliſchen Herr: 
ſchaft, denn es heiße: divide, et imperabis; und noch unter 
Adam (1823) mußte der achtungswerthe Rama eine Zeitſchrift, 
welche die Moral ſeines Volkes zu beſſern bezweckte, wieder 
eingehen laſſen. Soviel erhellt demnach gewiß aus unſerer 
gedraͤnzten Ueberſicht der neuern Ereigniße, daß man eine par⸗ 
theiiſch unguͤnſtige Darſtellung von den Indern entwerfen wuͤrde, 
wenn man ihre Geſetze, Verfaſſung und Sitten nach dem ge— 
genwaͤrtigen Zuſtande beſchriebe: es hieße, die alten Hellenen 
nach den jetzigen Griechen beurtheilen wollen. Die Nation 
wurde fo oft von wilden Eroberern heimgeſucht, ihre Denk- 
maler der alten Religion fo oft zerſtoͤrt, ihre Tempel beraubt, 
ihre Prieſter gewuͤrgt, daß ſie nothwendig den Geſchmack an 
den Kuͤnſten des Friedens verlieren muſte, zumal da alle ihre 
Einrichtungen mit der Religion auf's Innigſte verbunden waren, 
und jedwede Verfolgung gegen dieſe den ganzen Organismus 
erſchuͤtterte; zugleich aber darf es uns nicht wundern, daß all⸗ 


366) Orient. Herald VII. 1825. p. 452. fl. general progress of 
education and obstacles to its introduction in brittish India. Die 
obige Stelle ift in mehren deutſchen Zeitſchriften mitgetheilt worden. 42 
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gemeines Sittenverderben die Folge wurde, denn wo die Quellen 
verdorben ſind, da wird der ganze Strom vergiftet. — Die— 
ſelben Erſcheinungen nun treten uns in Aegypten, wenn wir 
die auswärtigen Zeugniße über diefes Land mit vorurtheils— 
freiem Auge betrachten, allenthalben entgegen; eine leichte 
Skizze wird hinreichen, dieſes zu zeigen, und die Vorſicht er— 
kennen laßen mit welcher die Alterthuͤmer dieſes Volkes er 
ſehen ſeyn dürften. 

$. 4. Aus Aethiopien zunaͤchſt, ſo lautet die Sage der 
Alten 8), ſey das Aegyptiſche Volk in das Nilthal hinab— 
gewandert, und dieſes ſelbſt, in der Sagenzeit unter Menes 
noch Sumpf, ein ſpaͤteres Geſchenk des Niles 50%. Bey 
Homer ſchimmern die Traditionen von den frommen Aethio— 
pen und der reichen Thebais vorzugsweiſe hervor, und die Inſel 
Pharus liegt ihm eine Tagereiſe vom Feſtlande 81); noch 
Ariſtoteles nennt die Gegend zwiſchen Meroe und Theben das 
alte Aegypten, und Plutarch will daher Aegypten geradezu fuͤr 
das juͤngſte Land erklaͤren, deſſen Bewohner darum ſo alt 
ſchienen, weil ihre Jahre kuͤrzer geweſen ſeyn muͤßten 272). 
Nur Wenige haben auch die dereinſtige Anſchwemmung, welche 
vollends ſich erklaͤren duͤrfte, wenn das Mittelmeer durch die 
Saͤulen des Herkules einen Ausweg ſich gebahnt, bezweifeln 
wollen: Bochart um deswillen, weil ſeit der Erbauung von 
Alexandrien das Delta nicht gewachſen, nebenher aber damit 
das Volk von Babel einwandern möge **); andere beziehen 
die Ausſpruͤche der Alten, die eben nicht zweydeutig ſeyn koͤn— 
nen, auf die Fruchtbarkeit, welche durch den Nil bewirkt 


369) Dio dor 3, 3. 

370) Herodot 2, 4.5. Strabo p. 515. Arıstotel. Meteor. 1. 
14. Heliodor, Aeth. 9, 22. fagt: der Nil fen A1 1 ars rig av Av 
ewrng, rijg 110220) qe zul naro zul dniapyog. 

371) Homer Odyss. 4, 127. 355. 

372) Plut. Numa 18. 
373) Bochart Geogr. ser. p. 261. 271. 
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werde 5). Alle Berechnungen aber, welche in den Abhand⸗ 
lungen der franz. Academie der Wiſſenſchaften uͤber die Erhoͤ⸗ 
hung des Landes angeſtellt werden, ſind truͤglich, denn die 
Anſetzung des Nilſchlammes mußte natuͤrlich ihre Grenze finden, 
und man darf faſt vorausſagen, daß der Strom bey tiefer aus⸗ 
gewuͤhltem Bette und erhoͤheten Ufern nach Jahrhunderten gar 
nicht mehr uͤbertreten werde. Den fruͤhern Zuſammenhang der 
Aethioper und Aegypter ſetzt vollends die Geſchichte außer 
Zweifel, und nie haben die Cataracten, oder die zerriſſenen Ge— 
birge ſolche Hinderniße fuͤr die Communication abgegeben, wie 
man hat einwenden wollen ), da die Aethioper zu wieder⸗ 
holten Malen mit bedeutenden Kriegesheeren nach Aegypten 
herabgekommen, und der anderweitige bruͤderliche Verkehr zwi⸗ 
ſchen beyden Voͤlkern ſattſam aus den aegyptifchen Denkmaͤlern 
erhellt, welche tief nach Aethiopien hinein bis nach Axum hin⸗ 
auf ſich finden. Nun aber tritt uns ſofort eine merkwuͤrdige 
Tradition entgegen, zwar bey ſpaͤtern und unzuverlaͤßigen 
Auctoren, aber darum der Beachtung nicht unwerth, weil ſie 
im Verfolge ſo viele Haltpunkte gewinnen wird, und von einer 
gangbaren Meinung ausgehen mußte, wenn ſie nicht als pa⸗ 
rabor bey den Zeitgenoſſen anſtoßen wollte. Philoſtratus, der 
Alles, was er in ſeinem Leben des Apollonius von Indien 
vorbringt, aus aͤhnlichen Romanen compilirt, nach Art der 
Sophiſten ausſchmuͤckt und mit Ungereimtheiten erſtickt, laͤßt 
den Brahmanen Jarchas behaupten: es gab einſt eine Zeit 
als die Aethioper hier wohnten, ein Indiſches Geſchlecht, nach 
einer Empörung als Unreine zum Auswandern gezwungen ). 
Weiterhin erzählt ein Aegypter: er habe von feinem Vater 
gehoͤrt, daß die Inder die Weiſeſten der Menſchen ſeyen; eine 
Colonie der Inder, die Aethioper, welche, die vaͤterlichen Sit— 


374) Nitz ſch Anmerk. zum Homer S. 267. 
375) Pleſſing Memnonium. S. 130. 


376) Philostr. vit. Apollon. 3, 6. Hy ro yoövoc r Al- 
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ten bewahrend, noch den alten Urſprung zeigten ''). Die: 
ſelbe Behauptung finden wir ſodann noch einmal im dritten 
Jahrhunderte bey Julius Africanus, aus welchem ſie ſowohl 
Syncellus als Euſebius aufbewahrt haben: daß die Aethioper 
ſich vom Fluße Indus aufgemacht und neben Aegypten geſetzt 
hätten 55), und die Angriffe wenigſtens gegen dieſe Zeugs 
niße laſſen ſich eben ſo leicht abwenden, als es von der andern 
Seite ſchwer würde, ihnen überzeugende Beweiskraft zu geben. 
Ludolf urgirt die Unbeſtimmtheit des Namens Indien *), 
die hier aber nicht ftattfinden kann, da vom Indus die Rede 
iſt; ferner die Schwierigkeit eines ſolchen Auswanderns, die 
allerdings zu Lande groß waͤre, nicht aber uͤber Suͤdarabien, 
wenn man die Zeugniße uͤber die alte Schifffahrt der Inder 
gehoͤrig wuͤrdigt und etwa noch mythiſche Beziehungen hin— 
zunimmt; unter andern, daß Belus, der Vater des Aegyptus, 
zuerſt in Arabien geweilt habe ?°°). Endlich ruft Ludolf die 
Ausſagen des Megaſthenes zu Huͤlfe, daß die Inder niemals 
Colonien ausgeſandt; allein die letzteren ſetzt erſt Diodor hin— 
zu 51), während: in derſelben Stelle bey Strabo nur von 
einem Heere (Saarl, die Rede war. Von den ſeeſcheuen 
Aegyptern laͤßt ſich daſſelbe mit gleichem Rechte behaupten, 
und ohnehin braucht es keiner zahlreichen Colonie, um rohen 
Hirtenvoͤlkern die erſte Cultur zu bringen; es bedarf nur eines 
einzigen Mannes, um die Peruaner zu ſittigen. 


377) Ibid. 6, 8: Gg aagWraroı uer drSowrwv’Irdor, dmotxos 
qe Id Altilones. 


378) Euseb. Chronic. Canonum p., 25. in Scaligers thes, 
tempor: Aickiones ano Jud noraus awaoıdrres noog 17 A- 
yunto Oenod. Syncellus im corpus scriptor. histor. Byzant. 
ex rec. B I. p. 286. Marsham und Freret Memoires de 
Acad. IV. p. 598. verwerfen die Sage nicht ganz. Eusebius ſetzt 
das Factum am 1615 vor Chr. 

379) Ludolf Comment. ad hist. Aetiop. p. 62. 

380) Apollo doir 2, 1,4. 

381) Diodor 2, 38. Myjre genre v Sr nomenadı, 
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Sehen wir auf die fruͤheſte Geſchichte Aegyptens bis auf 


den Pſammetich, fo iſt fie in der That eben fo mythiſch, wie 
die altindiſche in den Genealogien der epiſchen Gedichte, und 
die vorgebliche Hieroglyphenerklaͤrung hat noch nichts beyge⸗ 
tragen, das Dunkel derſelben zu erhellen. Es herrſchen zuerft 


Oſiris und Iſis, wie dort Sonne und Mond, ſodann folgt 
der irdiſche Koͤnig Menes, wie dort der Urvater Manus, und 


die älteften Dynaſtien bey Manetho entſprechen völlig den In: 
diſchen Manvataras, mit einem Manu an der Spitze. Nackte 
Namen treten hervor, auf welche die Sage jedwede Einrich⸗ 
tung uͤbertrug, die zu ihrer Zeit nur irgend als alterthuͤmlich 


hervorſtach und die ſpaͤtere Geſchichte hat ſie gutwillig als 


Koͤnige gelten laſſen, ohne, wie Pauw bemerkt, daran zu den⸗ 
ken, daß Aegypten nur ein kleines Land ſey; mehre Koͤnige 
konnten kaum zuſammen herrſchen, wenn wir nicht, wie in 
der homeriſchen Zeit, jeden wohlhabenden Gutsbeſitzer als Fuͤrſten 
auffuͤhren wollen; die vielen Jahrhunderte endlich, welche waͤhrend 


dieſer Mythenzeit vergehen, wuͤrden in Indien leichtlich auf 


Jahrtauſende ſich fteigern laſſen, wenn die Geſchichte jene Stamm: 
regiſter ohne Facta mit ſich einherſchleppen wollte. Merkwuͤrdig 
aber iſt es, wie ſelbſt die Sagenzeit der Aegypter es nicht 
verſchweigt, daß Fremdlinge von jeher das Nilthal heimge⸗ 
ſucht: es ſind hier zuerſt die Hykſos, ſemitiſche Hirtenvoͤlker, 


bey denen es uns gleich ſeyn kann, ob Palaͤſtinenſer oder ara - 


biſche Beduinenſchwaͤrme, Amalekiter oder Homeriten gemeint 
ſeyen; nur haͤtte man nicht die Regierung dieſer Hirten zur 
Zeit der Sfraeliten in Aegypten vorausſetzen ſollen, weil ja 
der Referent der hebraͤiſchen Sage dieſelben Aegypter mit ihrem 
Haſſe gegen Hirten, ihrer Abneigung gegen animaliſche Nah⸗ 
rung, und ihrem Caſtenweſen, wie ſie die Claſſiker uns ſchil⸗ 
dern, vor Augen hatte: der Pentateuch hat ohnehin als Ge— 
ſchichtsquelle für Aegypten keinen groͤßern und oft weit ge 
ringern Werth, als die beglaubigte Geſchichte der Iſraeliten 
und ihre Propheten. Der eigentliche Heros dieſer Sagenzeit 
iſt Seſoſtris, ähnlich dem Indiſchen Bharatas; auf beyde hat 
die ſpaͤtere Zeit Alles uͤbertragen, was nur irgend auf eine 


— 
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Vorzeit deutete, beyde bilden gewiſſermaßen die Grenze der 
Erinnerung, und ihre Thaten verſchmelzen mit denen der Goͤtter 
auf echtepiſche Weiſe, ſo daß die Vermuthung von Schlegel 
Raum gewinnt »die Erzaͤhlungen von Seſoſtris ſeyen wol aus 
gegyptiſchen Heldengedichten entlehnt, oder aus den Urſitzen des 
Volkes mit heruͤber gebracht 2). Er war es, der das Land 
in Nomen theilte und Statthalter anordnete, die Caſten mit 
erblichen Gewerben feſtſetzte, der ein geregeltes Heer organi— 
ſirte und zwar von ſo enormen Streitkraͤften, daß man ſieht, 
es ſey der Tradition auf einige Tauſende nicht angekommen; 
er belehnte dieſe Krieger mit Laͤndereien und haͤufte durch 
ſeine Kriege nach außen unermeßliche Schaͤtze an; endlich fuͤhrt 
er mit Huͤlfe fremder Kriegsgefangenen eine Mauer von He— 
liopolis bis Peluſium, laͤßt Canaͤle graben und Daͤmme auf— 
werfen, ſo wie durch die Kuͤnſtler der beſiegten Nationen Denk— 
mäler und Tempel errichten: eine Andeutung zugleich, daß 
man dieſe den eigenen Kraͤften nicht zutraute. Wer nun vollends 
ſehen will, wie die Fama mit der Zeit ihren kuͤhnen Flug er: 
weitert, der vergleiche die Nachrichten, welche Herodot uͤber 
den Seſoſtris einſammelte, mit denen des Diodor von Sici— 
lien s), beſonders über den berühmten Zug dieſes Herrſchers 
nach Indien: bey Herodot ſegelt er mit groͤßern Schiffen 
(aRoloısı uexooioı), naͤmlich als die Rohr- und Schilfkaͤhne 
des Nils waren, aus dem arabiſchen Buſen, unterjocht die 
Voͤlker am rothen Meere, kehrt dann um und fuͤhrt eine Land— 
armee gegen Skythen und Thrazier. Weiter ging damals 
die Erdkunde der graͤziſirten Prieſter nicht, und die Zahl ihrer 
Schiffe iſt noch unbeſtimmt; bey Diodor ſind es ſchon vier— 
hundert, die Voͤlkerkenntniß iſt durch griechiſche Eroberungen 
gewachſen; man kannte die Bactrer und ſelbſt Oſimandyas, 
eine eben ſo aſtrologiſche Figur, wie Oſiris, muß mit ihnen 
kaͤmpfen 2); man kannte ferner die Inder durch die Groß: 
— SEBEEE EUER, 3 * 
382) Schlegel Ind. Bibl. 1. S. 41. 
383) Herodot 2, 108. ff. Dio dor 1, 28. 53.— 74. 

384) Diodor 1, 47. Gatterer C. Soc. Goett. VII. p. 56. 
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thaten des Alexander, und damit der gegyptiſche Held dieſe 
übertreffen möge, gelangt er, wie der Gott Oſiris, deſſen Les 
genden nun auf ihn uͤbertragen werden, zu den fernen Indern 
und der Welt Ende s), macht alle Voͤlker tributbar, und 
ſpannt die Geſandten der Koͤnige an ſeinen Siegeswagen, bis 
endlich bey Lucan die Koͤnige ſelbſt das traurige Loos haben, 
den Wagen zu ziehen. Der Erſte, welcher dieſen Zug nach 
Indien mit zweifelndem Auge betrachtete, iſt der uͤberall, wo 
er eigene Anſichten vortraͤgt, beſonnene Megaſthenes, und 
Strabo tritt ihm willig bey *), zumal da es auch Diodor 
ſelbſt geſteht, wie die Aegyptiſchen Prieſter Manches berichte⸗ 
ten, um die Ehre ihres Volkes zu heben, wenn es auch von 
der Wahrheit abgehe. Ich kann daher getroſt das Vorgeben 
von Huet und Andern, daß nunmehr Civiliſation nach In⸗ 
dien gebracht worden, unwiderlegt laſſen und auf diejenigen 
verweiſen, welche die Sage richtig gewuͤrdiget habens). Von 
dem Seſoſtris im 13ten, oder welchem Jahrhundert man will, 
bis zum ten fällt erft, nach den eigenen Sagen des Volkes, 
die Erbauung der Pyramiden, als der aͤlteſten Denkmaͤß 
ler des Landes; aber auch jetzt noch ſind die Traditionen 
ſo duͤrftig und unbefriedigend, wie ſie es bey jeder Nation 
zu ſeyn pflegen bey welcher ein einzelner Held wie ein Meteor 
hervorleuchtet, und dennoch die Morgenroͤthe der reinen Ge— 
ſchichte nicht anbrechen will. Denn was gewinnen wir durch 
den Cheops und Chephren? was durch den Mykerinus und 
385) Lucanus Phars. 10, 276: 
Venit ad occasum mundique extrema Sesostris. 
386) Arrian Indic. 5. Strabo p. 472. 


387) Robertson hist. disquis. Note I. Mannert Geographie 
Bd. V. S. 21. Pauw China und Aegypten I. S. 32. II. S. 368. 
383. Heyne de fontibus Diodori in Com. S. Goett. V. p. 123. 
(vergl. Bd. XV. p. 259): Omnino in Sesostride haec duo mihi 
liquere videntur: primo quae de Osiride jam supra diximus, a 
nonnullis in historiarum modum ſuisse interpretata, ea ab aliis trans- 
lata esse in Sesostridem, eique adeo expeditionem assignatam in 
terras longinquas, quum proprie haec de solis cursu olim narrata 
fuissent ; alterum est, Sesostrin pro auctore veterum operum, quo- 
rum verus auctor ignorabatur, esse venditatum. 
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die Buhlerin Rhodope, welche jedweden Stein zu der großen 
Pyramide durch eine ſchaͤndliche Handlung erkaufte? was durch 
die Priefteranecdote von den Millionen für conſumirte Zwie— 
beln beym Pyramidenbau? Erſt gegen das Ende dieſer Pe— 
riode laſſen bibliſche Nachrichten uns hier Facta gewinnen; 
unter ihnen das wichtigſte: die Zerſtoͤrung Thebens durch die 
Aſſyrer ?°°): abermals Fremdlinge, die mit aethiopifchen Kö: 
nigen faſt bis zur Dodekarchie das Land abwechſelnd bekriegen 
und beherrſchen. Mit den zwoͤlf Verbuͤndeten finden ſich zu— 
erſt Jonier und Karier als Soͤldlinge in Aegypten: auffallend 
allerdings bey den ſonſt ſo uͤbertrieben angegebenen Streit— 
kraͤften; dieſe Huͤlfstruppen verhelfen dem Pſammetichos zum 
Throne; den auswaͤrtigen Handelsleuten werden die Haͤfen 
geoͤffnet, und es entſteht ein Zufluß von Fremdlingen, der ſo— 
gar eine eigene Caſte von Dolmetſchern noͤthig macht. Mit 
dieſem Fuͤrſten betreten wir das Gebiet der Geſchichte, zugleich 
aber wird mit ihm ſowohl die ſemitiſche als beſonders die grie— 
chiſche Einwirkung auf das Land überall erweislich, und »wenn 
nicht Inder und Hellenen, ſo hatten doch Kolchier und Phoͤ— 
nizier gewiß den wichtigſten Einfluß auf die Cultur der Aegyp— 
ter« 589). Phoͤnizier waren es, welche den Necho bey ſei— 
nem Vorhaben unterſtuͤtzten, die Nation zu einer handeltrei— 
benden zu erheben; ob aber durch ihre Kuͤſtenfahrten Africa 
umſchifft, oder auch nur daran gedacht worden, iſt abermals 
ein Problem der alten Geſchichte, welchem mehr Zweifel als 
Beweisgruͤnde entgegentreten ?°°), Es iſt eigentlich nur die 
von Herodot bezweifelte und daher um ſo wichtigere Bemer— 
kung, daß die Sonne den Reiſenden im Norden geſtanden, 
welche dieſer Umſchiffung ſo viel Gewicht gegeben hat; aber ſie 
konnte gar leicht von jedem Aegypter gemacht werden, ſobald 


23388) Jesaias 20. Nahum 3, 8. 


389) S. Sprengel Geſchichte der Arzneyk. I. S. 61. Vergl. Herod. 
2, 112. von einer phöniz. Colonie in Memphis. Drumann roſett. 
Inſchr. S. 160. 


390) Vincent Periplus des Nearch p. 316. Bredow hiſtor. Un- 
terſ. S. 685. Benedict Geſch. der Schiffahrt. S. 63. 
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er über Syene hinaus den Sonnenlauf beobachtet hatte, Die 
enge Verbruͤderung mit den Griechen wurde durch ein Eher 
buͤndniß des Amaſis mit einer Griechin ausnehmend gefoͤr⸗ 
dert; ſie erhielten die Freiheit, allenthalben Tempel zu bauen 
und Niederlaſſungen zu begründen, wodurch der aegyptiſche 
Character ſich immer mehr verwiſchte 51): ein allerdings 
mißliches Zeugniß gegen die Bewunderer Aegyptens, welche 
die Hellenen in dieſen Jahrhunderten noch als roh ausgeben. 
Die Feindſchaft der Chaldaͤer und Aſſyrer gegen das Nilthal 
war beym Sturze ihrer Herrſchaft auf die Perſer uͤbergegangen, 
und Cambyſes macht endlich durch die Schlacht bey Peluſium 
Aegypten zu einer perſiſchen Provinz, wobey der Pharaonen⸗ 
thron auf immer geſtuͤrzt wird. Die unkriegeriſchen Aegyp⸗ 
ter, den Indern gleich jedem Andrange weichend, wurden nun⸗ 
mehr eine Beute ſteter Unterdruͤckungen, und wie Mahmud 
mit feinen Nachfolgern am Ganges die Religion zum Deck- 
mantel nahm, um Tempel und Altaͤre zu ſtuͤrzen, ſo geſchah 
es hier, weil auch der perſiſche Cultus jedem Bilderdienſte 
abhold war. Die Erbitterung reizte unaufhoͤrlich zu localen 
Empoͤrungen, bis auch das Nilthal ſeinen Akber in dem Fuͤrſten 
Darius erhielt; denn er ſuchte friedlichere Verhaͤltniße herbey⸗ 
zufuͤhren, unternahm mehrere Bauten, und vollendete, wie es 
heißt, den Rieſencanal; kurz er machte ſich bey den Prieſtern 
ſo beliebt, weil er die Religion des Landes in Schutz genom⸗ 
men, daß er nach feinem Tode faſt von ihnen vergoͤttert wurde? 2). 
Trotz aller Feſtigkeit, womit die Aegypter ihren Sitten und 
Gebraͤuchen anzuhangen vorgaben, war dennoch jetzt durch be⸗ 
freundete Perſer und Griechen unvermerkt ihre Religion mit 
fremden Ideen gefaͤrbt worden, und der Dualismus beſonders 
ſcheint in dieſer Periode aus den Keimen, welche in Aegypten 
vorlagen, voͤllig erwachſen zu ſeyn; wozu noch kam, daß die 


— 


391) Herodot 2, 178. Die Nachrichten des Kallisthenes und Phano- 
demus (vergl. Diodor 5, 57), daß die Athener Sais gegründet, find. 
ebenfalls merkwürdig. 


392) Dio dor 1, 95. 
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fremden Culten mit dem aegyptiſchen mehr oder weniger in 
ihren erſten Elementen verbruͤdert waren, waͤhrend der ſtarre 
und fanatiſche Islam auf den Bilderdienſt Indiens nicht die 
geringſte Wirkung hatte. Der perſiſche Einfluß ſchimmert 
auch ſonſt in mehren Punkten hervor: nimmt doch die roſet— 
tiſche Inſchrift gutwillig das perſiſche Maaß Artabe auf, als 
ob dafuͤr kein Name vorhanden geweſen; ſpricht ſie doch von 
einem Paradeisos, ohne daß Aegypten einen Begriff von den 
perſiſchen Jagdparks haben konnte 255). Endlich erhält noch 
Aegypten durch Alexander eine Bildungs- und Handelsanſtalt 
in dem ploͤtzlich erbluͤhenden Alexandria, wie Indien in ſeinem 
Kalkutta, und die nunmehrige griechiſche Civiliſation geht 
voͤllig auf das Land uͤber, wie die Europaͤiſche auf Indien: 
unter den Lagiden war Aegypten voller Fremdlinge 9), und 
beſonders Araber und Inder floſſen, wie es Strabo, Plinius 
und Ariſtides behaupten *), in den Hafen Koptos zufams 
men. Man zog ſogar die Schriften aller Nationen, ſelbſt 
Indiſche e), in die berühmte Bibliothek zu Alexandrien, 
welche nicht etwa nach der fabelhaften Buͤcherey des Oſiman— 
dyas, ſondern nach der Sammlung des ehrwuͤrdigen Ariſto— 
teles, angelegt worden war, und wie mancher griechiſche Wil— 
ford mag hier von unwiſſenden und truͤgeriſchen aegyptiſchen 
Pandits Altes und Neues gemiſcht haben! 


| 393) Roſett. Inſchr. Zeile 18. 30. 
394) Diodor bey Photius p. 380. Edit. Bekker. 


| 395) Salmasius Exereit. Plin. p. 475. Damascius bey Pho- 
tius p. 340. weiß von Indern, welche allerlei Mythen, unter andern vom 
ſſiebenhauptigen Drachen, der bekannten Indiſchen Anantauäga, erzählten. 


396) Memoires de l’Academ. IX. p. 401. 
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8. 1. Das richtige Auffaßen der Indiſchen Religionsbe⸗ 
griffe und deren Geſchichte iſt mit den groͤßten Schwierigkeiten 
verbunden, und je reichlicher hier gerade die Quellen fließen, 
um ſo mehr gleichen ſie im Verfolge den maͤchtigen Stroͤmen 
Hindoſtans ſelbſt: ſie gleiten anfaͤnglich einfach dahin, wie in 
den urſpruͤnglichen Lehren der aͤlteren Schriften, ſo viel ihrer 
aus den bis jetzt bekannten Fragmenten der Veden hervorge— 
hen, werden aber nach und nach wilder in den Urkunden des 
zweiten Ranges, oder den Epopaͤen und den unzähligen 
Puranas; geſtalten ſich wieder anders in den verwickelten 
Syſtemen der Philoſophen; noch anders in der reichverzweig— 
ten populaͤren Mythologie einer ſpaͤtern Zeit, und endlich an⸗ 
ders in den volksthuͤmlichen Anſichten, Ceremonien und Ge: 
braͤuchen aller Jahrhunderte. So unbeſtaͤndig jedoch die Re⸗ 
ligionsideen dieſes Volkes auf den erſten Blick zu ſeyn ſchei— 
nen und ſo unergruͤndlich die Tiefe derſelben, ſo koͤnnen wir 
dennoch jetzt ſchon auf die einfachſten Principien zuruͤckgehen, 
denn ſelbſt in den loſen Bruchſtuͤcken der aͤlteſten Urkunden 
finden alle religioͤſen Verzweigungen ihre Keime und Wurzeln, 
und dieſe haften, wie es bey keinem Mythenſyſteme eines an⸗ 
dern Volkes ſo zu erweiſen iſt, im Sabaͤismus und der Ver⸗ 
ehrung von Naturgegenſtaͤnden, und da es einzig die Religion 
iſt, welche das ganze Leben des Inders in Anſpruch nimmt, 
welche ſeine Baudenkmaͤler, Schriften und Sitten durchdringt, 
und feinen Character zugleich mit Demuth und Hoffahrt, mit 
Milde und Grauſamkeit ſtempelt; da ſie das Band iſt, wel⸗ 
ches, mit Einſchluß der Buddhiſten, an 400 Millionen Men⸗ 
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ſchen zuſammenhaͤlt, ſo iſt es gewiß von hohem Intereſſe, 
dem Ariadnensfaden dieſer religioͤſen Entwickelung nachzuge— 
hen, fo weit uns ohne Hypotheſe des Volkes Schrift und 
Rede hier leiten wollen. Von einer Vedalehre darf erſt dann 
geſprochen werden, wenn dieſe Sammlung der aͤlteſten Reli— 
gionsurkunden der Pruͤfung zugaͤnglich geworden; noch weniger 
dürfen wir den Pantheismus als die allgemeinſte Richtung 
dieſer Lehre a priori aufſtellen wollen, am allerwenigſten aber 
mit Einigen die Volksreligion einzig aus den Schriften der 
Philoſophen entnehmen; allein die Reſultate, welche bis jetzt 
ſchon gewonnen werden, duͤrften ſich in der Zukunft ſchwerlich 
aͤndern, ſondern nur verſtaͤrken laſſen. Die Beruͤhrung ſehr 
vieler Indiſchen Religionsideen mit Griechiſchen, Italiſchen 
und Skandinaviſchen iſt ſo auffallend, daß es auch der ober— 
flächlichften Betrachtung einleuchtet, und gar manches luftige 
Syſtem iſt auf dieſe bemerkte Aehnlichkeit gebaut worden: allein 
der Gang der menſchlichen Bildung muß bey der Gleichheit 
natuͤrlicher Anlagen und der allgemeinen Norm von aͤußern 
Bedingungen, unter welchen ihre Entwickelung beginnt, uͤberall 
aͤhnliche Erſcheinungen hervorbringen; außerdem auch ſind jene 
Beruͤhrungen, wenn ſie gruͤndlich verfolgt werden, nicht groͤßer, 
als es die ſind, welche zwiſchen einigen Erzeugniſſen der Lite— 
ratur des Indiſchen und Helleniſchen Volkes, zwiſchen der 
Indiſchen Philoſophie und der Griechiſchen vor Platon, zwi— 
ſchen der Aſtronomie Indiens und der des Hipparch, zwi— 
ſchen dem Sanskrit und den Sprachen der verwandten Staͤmme 
obwalten: uͤberall die gleichen Keime und Anlagen, nur daß 
‚fie dort gleichſam zu dichten Urwaͤldern aufgewuchert, ver— 
kruͤppelt, oder in einander geſchlungen, und dadurch Nacht und 
Daͤmmerung geblieben ſind, wo es in Hellas lichter Tag ge— 
worden. Uns ſey es genug, hie und da auf dieſe Aehnlich— 
keiten hinzudeuten, und nur dasjenige zu verfolgen, was nach 
dem Zuge Alexanders des Großen ein aſiatiſches Colorit zu 
tragen ſcheint. 

Zuvoͤrderſt aber muß hier die Rede ſeyn von den aͤlteſten 
Religionsurkunden des Volkes, von den Vedas. 
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Veda, das Wiſſen, heißt im weitern Sinne jedes Ge 
offenbarte, weshalb alle heiligen Buͤcher mit dieſem Namen 


bezeichnet werden koͤnnen. Ausſchließlich aber, verfteht man 


darunter die vier aͤlteſten Sammlungen von Religionsurkun⸗ 


den, die, nach den Anſichten der Inder, in einer hohen Urzeit 


von den Lippen Brahmas floſſen und auf welche Religion, 
Geſetze und Literatur ſich gründen. Ihre Namen find: 
I) Rich (Lob) oder Rigveda von feinem paraͤnetiſchen 
Inhalte, denn er beſteht aus metriſchen Hymnen auf alle 
Gottheiten in etwa zehntauſend Doppelverſen. N 
2) Yajulh (Opfer) oder Yajurveda handelt in ſechs 
und achtzig proſaiſchen Abſchnitten über die verſchiedenen Ur: 
ten des Opfers und die dabey obwaltenden Ceremonien. 
3) Säman (Lied) oder Sämaveda, der für den heiligſten 
von allen gehalten wird, enthaͤlt lyriſche Gebete, welche nur 
geſungen werden. 
4) Atharvan (Prieſter) oder Atharvaveda begreift eben- 
falls eine Sammlung von mehr als ſiebenhundert Hymnen. 
Im Allgemeinen zerfaͤllt dieſes Corpus in zwey Haupt⸗ 


theile: a) in das pürvakändam (den erſten Abſchnitt) 


oder karmakändam, Abſchnitt von den Werken, der am 


meiſten auf diejenigen Hymnen Ruͤckſicht nimmt, welche auf 


das Handeln und gute Werk, wohin auch Opfer gerechnet 
werden, ſich beziehen; dieſer Theil bildet die eigentliche Grund⸗ 
lage des Gottesdienſtes, und die Gebete, Mantras, werden 
wenn ſie metriſch (rich) ſind, laut recitirt, wenn ſangbar 
(säman) mit muſicaliſcher Modulation geſungen, während die 
proſaiſchen Opfergebete (yajufh) unhoͤrbar gemurmelt werden. 
Dieſes heißt mantr und muß mit einem gewiſſen Pathos ge: 
ſchehen; des Accentes dabey erwähnt ſchon Manu ). 
6) Brähmana, oder Uttarakända, der letzte Abſchnitt, 
auch Jnäna, Gnoſis, genannt, heißt im Allgemeinen jede 
Vorſchrift uͤber Theologie, und verbreitet ſich uͤber Kosmogonie, 


— 


397) Manu 4, 99. 
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über Gottes Attribute und Weſen 8), zählt Facta auf, 
giebt Gruͤnde und Vergleichungen, und enthaͤlt ſomit, wie der 
Name beſagt, die eigentlichen Glaubensartikel, jedoch oft in 
den practiſchen Theil hinuͤbergreifend. Als Unterſcheidungs— 
zeichen, die mitunter truͤglich ſeyn moͤgten, haben die Commen— 
tatoren angenommen, daß ein Mantra ſich mit der Anrede 
an die Gottheit einleite, ein Brahmana aber mit iti oder 
itiha. Jeder Veda an ſich, beſonders die eſoteriſchen Brahma— 
nas, begreifen noch eine Menge von Tractaten, Upäni- 
chadas oder Meditationen genannt, welche die eigent- 
liche Theologie der Veden ausmachen 3); jedes religioͤſe 
Werk aber, welches auf die Veden ſich ſtuͤtzt, fuͤhrt den Namen 
Sästra, Richtſchnur, Geſetz, und erſt dieſe, fo wie die 
vielen Commentare, haben die laͤſtigen Ceremonien ausgebildet 
und erweitert. | 

Ein häufig vorkommender Name für die Veden iſt noch 
Sruti, das durch Offenbarung Gehoͤrte *°°), denn dieſe 
heiligen Buͤcher ſollen durch Brahma ſelbſt mehren Weiſen, 
deren Namen beſtaͤndig angegeben werden, offenbart ſeyn, wie 
es ſogar den ſpaͤtern Griechen zu Ohren gekommen war 1). 
Der Commentar zu den Veden ſcheint es einzugeſtehen, daß 
dieſe namentlich angeführten Riſchis, oder Heiligen, auch Ver: 
faſſer der einzelnen Beſtandtheile feyen 12), und es gehoͤrt 
noch jetzt bey dem gedankenloſen Hermurmeln der Hymnen 
zum Hauptſtudium, daß man ihre und der angeredeten Gott 
heit Namen, ſo wie das Metrum kenne; dagegen behauptet 
das erſte Capitel der Purva Mimanſa von Jaimini, welches 


398) Manu 4, 100. 125. 

399) Colebrooke in den Transactions p. 449. ff. 

400) Ma uu 2, 10. 8 

401) Suidas: Bouzuav" HHσαiια e = Eyomye vousg Boayua- 
.vov zal molıreiav r wirs & l dıiakkra. 


402) Fasz vakyam sa rishir, ya tenochyate sä devata. weffen 
Rede es iſt, der heißt Riſchis, diejenige, welche dadurch a n⸗ 
geredet wird, i ſt die Gottheit. 


J 
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fi) mit einer Unterſuchung uͤber die Auctorität der Veden 
beſchaͤftigt: ſie ſeyen von Ewigkeit her und uͤbermenſchlich, 
weil keine irdiſchen Weſen als Verfaſſer auftreten *°°). Vyäsa, 
deſſen Namen an ſich Sammler bedeutet, im vorliegen⸗ 
den Falle Vedavyäsa genannt, ſoll die zerſtreuten Bruch⸗ 
ſtuͤcke aus dem Munde der Prieſter geſammelt und aneinander 
gereiht haben; von ihm auch die Abtheilung in vier Veden 
herruͤhren, weil er, welches den Mangel an Schrift in jener 
Periode andeutet, ſeinem Schuͤler Paila den Rich beygebracht; 
dem Vaiſampayana den Pajuſh; dem Jaimini den Saman 
und dem Sumantu den Atharvaveda *°*); die letzte vidimirte 
Copie aber wird dem Kalidaſa zugeſchrieben, wie denn uͤber⸗ 
haupt das Indiſche Alterthum es liebt, jede ruͤhmliche An⸗ 
ordnung auf verehrte Maͤnner der Vorzeit zuruͤckzufuͤhren. 
Mit jener apocryphiſchen Nachricht von dem urſpruͤnglichen 
Vorhandenſeyn der vier Veden ſtreitet indeß der wichtige Um⸗ 
ſtand, daß die aͤlteſten Schriften, wie Manu 9s), nur drey 
canoniſche Vedas zu kennen ſcheinen. Aus den erſten drey, 
ſo giebt es ſchon der Upaniſhad des Darai Schukuh an, ſey 
erſt der Atharvan gezogen, und werde daher nicht erwähnt e); 
in einem Verſe bey Manu wird dieſer vierte Veda ſehr erho— 
ben und als eine Quinteſſenz aus den andern betrachtet, je⸗ 
doch fehlte der Vers in den beſten Handſchriften %. So 
alt demnach auch der Atharvan ſeyn mag, zumal da in andern 
alten Schriften bereits viere genannt werden se), fo ſcheint 


403) Colebrooke in Transact. p. 447. 
404) Colebrooke in As. Res. VIII. p. 382. 


405) Manu 2, 77. 9, 188. 11, 78. 263. 12, 121. Bhagavadgit. 9, 
17. 20. * 

406) Anquetil Recherches sur Inde (1786. seq. 4.) führt p. 
576 die Stelle aus dem Upnekh an, vergißt aber nachher im Oupnekd⸗ 
(II. p. 816.) dieſelbe um gegen Jones zu polemiſiren, der das jüngere 
Alter des Atharvan behauptet hatte. 

407) Manu 11. 33. Jones Works Vol. IV. p. 102. 


408) Nalus 6, 9. 12, 17. Indral. 4, 9, wogegen 3, 18. nur drey 
Ved. erſchienen, wie noch im Amarakosha; vergl. noch Journal Asiat. 
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er wirklich juͤnger als die andern; ſelbſt die Sprache ſoll dieſes 
verrathen, wohin auch die vielen Verwuͤnſchungs- und Fluch— 
formeln zu rechnen ſeyn moͤgten, welche dieſen Veda als ein 
ſpaͤteres Deuteronomium erſcheinen laſſen. 

Bey der Kritik der Veden, ſo weit ſie von dem gruͤnd— 
lichen Colebrooke *°°) angeſtellt worden, oder aus den von ihm 
mitgetheilten Auszuͤgen hervorgeht, ergiebt ſich, daß das volu— 
mineuſe Corpus weder von Einem Manne zuſammengefuͤgt ſeyn, 
noch auch Einem Zeitalter angehören koͤnne: es finden ſich 
zahlreiche Gebete, welche in mehren Veden vorkommen, wie 
unter andern die heilige Gayatri, welche den Monotheisnus 
lehrt, eigentlich im Rich (3, 4. 10) ſtehen ſollte, aber in 
allen Veden wiederholt wird; ferner die merkwuͤrdige Hymne 
Puruſhaſukta 10), welche zugleich den Beweis abgiebt, daß 
ſie verfaßt und eingeflochten ſey, als die Sprache bereits jene 
Verfeinerung hatte, mit welcher ſie in den epiſchen Gedichten 
der Inder erſcheint 11), mithin der Canon erſt um dieſe 
Zeit hin geſchloſſen wurde. Auch findet ſich in juͤngern Buͤchern 
eine Sage, deren Werth wir auf ſich beruhen laſſen: daß nach 
einem Jahrtauſend eine Neuerung mit den Veden vorgenom: 
men worden, die Lehren in Myſterien gehuͤllt, Paraphraſen 
daruͤber verfaßt und endlich den Layen gaͤnzlich entzogen ſeyen; 
daß der Prieſterſtand eine Menge von Ceremonien erfunden, 
und ſeitdem alles in den Veden finden wolle, was Imagi— 
nation und Intereſſe ihnen eingebe 12). Sit aber auch die 
Zeit der Entſtehung dieſer Buͤcher und der Sammlung der— 
ſelben zu einem Ganzen bis jetzt nicht zu ermitteln, ſo giebt 
es dennoch manche Gruͤnde, welche das hohe Alter derſelben 


* 


II. p. 352. Die Ehrentitel der frühern Prieſter: dvivedi, trivedi, cha- 
turvedi ſollen noch gegenwärtig als Familiennamen zu Kanoge vorkom— 
men. S. Colebıooke. As. Res. VIII. p. 381. 


409) As. Reseach. VIII. u. 378. seq. 

410) Wovon eine Ueberſetzung As. Res. VII. p. 251. 
411) Transactions p. 449. u. 460. 

412) Holwell Nachrichten S. 187. ff. bey Kleucker. 


J 2 
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kaum bezweifeln laſſen, denn einmal ſtuͤtzt fih das ganze 
Brahmanenthum und das unermeßliche Gebäude der Indiſchen 
Religion auf dieſe Schriften, und konnte ohne dieſelben nicht 
zu dem Umfange ausgebildet ſeyn, wie wir es ſchon zu den 
Zeiten Alexander's gewahren; auch ſangen ſchon damals die 
Brahmanen Hymnen zum Lobe der Goͤtter, und wir duͤrfen 
ſie mit ziemlicher Gewißheit für dieſelben des Samaveda hal: 
ten 13), wenn wir die Gründe für das hohe Alter des Manu 
und der epiſchen Gedichte, wie ſie unten vorgelegt werden 
ſollen, einigermaßen wuͤrdigen. Die Veden ſind ferner die 
Quelle der ganzen Indiſchen Literatur geworden: das Epos 
erwähnt derſelben, und hat ihre Lehrſaͤtze und Mythen verar⸗ 
beitet; juridiſche Werke beziehen ſich auf ſie; die Philoſophen 
bauen ihre Syſteme auf ſie, und ſo lange die verſchiedenen 
Schulen der Vedanta, Mimanſa u. a., deren ſchon die Bha⸗ 
gavadgita erwaͤhnt, vorhanden ſind, waren auch die Vedas; 
Grammatiker endlich und Lexicographen entnehmen ihre Be⸗ 
lege und Regeln aus ihnen; in jedem Werke wird auf die 
Vedas angeſpielt, und viele Citata aus allen moͤglichen Schrif⸗ 
ten hat Colebrooke in dieſen alten Urkunden ſelbſt beglaubigt 
gefunden. Die Beſtimmungen der Feſttage, welche in einer 
Art von Calender bey den Veden ſich finden, deuten aſtro⸗ 
nomiſch auf eine hohe Zeit hin; die Coluren des Yajurveda 
fallen etwa auf 1391 vor Chr., wornach Colebrooke das Vor⸗ 
handenſeyn der älteften Stuͤcke um 1400 vermuthet 10. Bey 

den urſpruͤnglichen Hymnen endlich ſind Zuſaͤtze oder Veraͤn⸗ 
derungen um deshalb unmoͤglich, da Sylben und Woͤrter in | 
denſelben durch Maſorethen gezählt find und in den rhythmiſchen 
Theilen ohnehin durch das Metrum feſtgehalten werden; Regiſter 
faſt von gleichem Alter geben den Inhalt eines jeden Veda 
an, und Commentare, die wieder ihre Gloſſen haben, ſichern 
den Text vor jeder Corruptel. Auch wagt es der Inder eben⸗ | 

ſowenig den heiligen Text zu ändern, als der Mohammedaner 


413) Heeren hiſt. Werke XII. S. 119. 
414) Asiat. Res. V. p. 288. VII. p. 283. 
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ſeinen Koran, und da Copien uͤber ganz Indien verbreitet 
ſind, ſo muͤßten ſich Interpolationen leicht entdecken laſſen, 
indeſſen fanden ſich nur in den Upaniſhads verdaͤchtige Stel— 
len 15). So lange aber die Inder ihre Veden gedankenlos 
berbeten und ohne Ruͤckſicht, ob vor- oder ruͤckwaͤrts geleſen, 
die Aphorismen als kraͤftige Formeln gebrauchen, iſt keine 
Aenderung moͤglich geweſen, und man hat Urſache zu glauben, 
daß ſie bereits ſehr lange den heiligen Text ſo anwandten, da 
ſchon Origenes darauf zielt. Die Sprache der Veden iſt 
ohnehin ſchwer und obſolet, und mit ihren vielen Anomalien 
gewiſſermaßen als eine eigene Mundart anzuſehen; ſie hat 
veraltete Formen, wie tman für Atman, Seele; andere Flec: 
tionen, wie Brähmanafas für Brähmanäs, Prieſter; oder 
Ausgänge, wie ral für räj, König 16): wollte man indeſſen 
den weiten Abſtand der Sprache in den Veden von der der gol— 
denen Zeit dennoch urgiren, weil ſie unterdeſſen voͤllig haͤtte 
unverftändlich werden muͤſſen, fo müßte man auch das Problem 
loͤſen, wie die roͤmiſche und lithauiſche Sprache nach der 
Trennung ſo vieler Jahrhunderte dem Sanskrit ſo aͤhnlich 
geblieben ſey. 

Die Bemuͤhungen der Mohammedaner, dieſer Buͤcher hab— 
haft zu werden, ſcheinen im Ganzen fruchtlos geweſen zu ſeyn, 
denn die Brahmanen find durch unverbruͤchliche Bande gehal- 
ten, fie nur auf ihren Stamm einzuſchraͤnken: auf den Ver: 


vernichten ſtrebten 17), den Inhalt der Veden kennen zu 
lernen wuͤnſchte, war dazu ſein ganzes Anſehen nicht vermoͤ— 
gend, und die Sage geht, daß er, um durch Liſt ſeinen Zweck 
zu erreichen, den Feizi, Bruder ſeines Miniſters, als angeb— 


415) Colebrooke As. Res. VIII. p. 494. 
416) Asiat. Res. VIII. p. 409. Transactions p. 454. 
417) Bernier in der Sammlung aller Reiſeb. XI. S. 279. 
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aber ſeinen Lehrer liebgewonnen, deſſen Tochter geheirathet 
und ſich durch einen Eid anheiſchig gemacht habe, nie dieſe 
Bücher zu verrathen. Im 17ten Jahrhunderte übertrug der 
Sohn des Schah Jehan zu Benares, mit Huͤlfe brahmaniſcher 
Panditas, aus allen vier Veden die ſogenannten Upaniſhads i 
in's Perſiſche, mit einer Menge mohammedaniſcher Vorſtellungen 
verbraͤmt; Le Gentil ſchickte 1775 die Compilation nach Eu⸗ 
ropa, und fo wurde fie durch Anquetil in's Lateiniſche uͤber⸗ 
fest, ein Werk, woraus Anquetil's Unkunde mit Religion und 
Sorachen Indiens ſowohl, als die mohammedaniſche Verſtuͤm— 
melung fattfam hervorgehen, und vor welchem man bey gruͤnd— 
lichen Unterſuchungen uͤber dieſen Gegenſtand nicht genug warnen 
kann, denn Brahman, Viſhnu und Siva erſcheinen hier ſogar 
als Uriel, Gabriel und Michael ns). Unter den Europäern 
iſt Polier der erſte, welcher der Veden habhaft wurde; im 
Dienſte eines Indiſchen Fuͤrſten verſchaffte er ſich eine voll 
ſtaͤndige Copie derſelben und legte ſie im brittiſchen Muſeum 
nieder; einige Stuͤcke erhielt auch Jones, die meiſten heiligen 
Buͤcher aber Colebrooke, und von beyden ruͤhren die bis jetzt be— 
kannten Auszuͤge her, deren mehre dringend zu wuͤnſchen waͤren. 
Von gedruckten Werken, welche hieher gehoͤren moͤgen, kenne 
ich nur na nentlich den Vedäntasara, Essence of the Veda, 
und Upanifhad, the mysteries or first principles of Hindu 
philosophy and mythology, beide zu Kalkutta edirt. 
Merkwuͤrdig iſt aber noch ein literariſcher Betrug, der im 
vorigen Jahrhunderte mit einem Veda geſpielt wurde und,“ 
zum großen Nachtheile der Indiſchen Religion, eine Zeitlang 
die Gelehrten blendete. Es kam eine Schrift, Ezourvedamf 
betitelt, wie man den Namen Yajurveda verſtuͤmmelt, nach 
Europa, angeblich von einem Brahmanen in's Franzoͤſiſche 
uͤberſetzt; 1761 gerieth eine Abſchrift durch Mr. de Modave 


318) Upnekhat i. e. mysterium tegendum (!) Paris. 1801. 2 
Bde. 4. 
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in die Haͤnde des Voltaire, der dadurch zuerſt die Aufmerk— 
ſamkeit rege machte, daß er eine Menge von Dogmen aus 
dieſer, wie man glaubte, uralten Schrift, heraushob, um aͤhn— 
liche des Chriſtenthums herabzuſetzen. Nach der Herausgabe 
des Werkes +19) griff man zwar das hohe Alter dieſes Pſeudo— 
veda, und dadurch zugleich der ganzen Indiſchen Literatur an, ohne 
die Echtheit des fraglichen Buches im geringſten zu bezwei— 
feln 20), welches um ſo auffallender iſt, als ſchon fo viele 
innere Gründe vorhanden waren, welche ein apocryphiſches 
Machwerk vermuthen laſſen konnten. Der chriſtliche Brahmane 
naͤmlich hat gerade nur eine ſolche Kenntniß von der Indiſchen 
Mythologie, wie ſie damals die Miſſionare Pons u. A. in den 
Lettres édifiantes ſich erworben, und ſucht ſeine Gelehrſamkeit 
uͤber geringfuͤgige Gegenſtaͤnde, auf welche ein Inder am we— 
nigſten Werth legen würde, uͤberall anzubringen !). Er 
begeht Irthuͤmer gegen die Anſichten der populaͤren Geographie 
Indiens, denn hier wird Dekkan und ſelbſt Lanka zu Jam— 
budvipa gerechnet 22), auch iſt die Eintheilung des Landes 
eine ſolche, wie nur die ſpaͤteſten Indiſchen Puranas ſie auf— 
weiſen. Alle Namen ferner ſind auf das Unkenntlichſte, und zwar 
nach italiänifcher Orthographie verſtuͤmmelt; wir finden hier 
Biash ſtatt Vyäsa, Chib ſtatt Siva, Kochiopo ſtatt Kasyapa, Zo⸗ 
mo ſtatt Lama, Jeangrena ſtatt Jagannatha, u. ſ. f. Den 
Vyaſa führt der Verfaſſer auf eine Art ein, die jedem Inder 
ein Anſtoß haͤtte werden muͤßen: er klagt ſich der Suͤnde an, 
daß er die Puranas verfaßt, welches aber niemals gelehrt 
wird, und will alle fruͤheren Schriften den Flammen uͤber— 
liefert wißen, damit einzig der Veda, d. h. gegenwaͤrtig chriſt— 


419) Ezourvedam, Jverdun 1778, 2 Bde. 12. Deutſch von Ith 
Bern. 1779. 8. 


420) St. Croix in der Abhandlung, welche als Einleitung des Ezourv. 
dient, vergl. auch Schmidt Repertorium f. die Liter. der Bib. 1803. 
St. I. W 2. 


421) z. B. Ezourved. d. Ueb. I. S. 44. vom Salagrama. 
422) Ezourved. I. S. 21. 22. 
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licher Veda, die Norm des Glaubens und Handelns bleibe 25). 
Haͤufig verraͤth ſich der Verfaſſer als Chriſt: er nennt den 
erſten Menſchen Adimo ), empfiehlt, ganz gegen die brahma⸗ 
niſche Lehre, den Gölibat *) und belegt die heiligſte Perſon 
der Inder, den Kriſhna — der den Veden gaͤnzlich unbekannt — 
mit entehrenden Beynamen **), woraus bereits der Heraus⸗ 
geber auf eine Bekanntſchaft mit Chriſten ſchloß. Kurz, der 
Zweck des Buches iſt: den Indiſchen Glauben zu zerſtoͤren, 
ohne jedoch vor der Hand das Chriſtenthum an die Stelle zu 
ſetzen, denn, da jede Incarnation der Gottheit gelaͤugnet wird, 
ſo wuͤrde es dem Verfaſſer ſchwer geworden ſeyn, dem Deis— 
mus auszuweichen und den chriſtlichen Dogmen Eingang zu 
verſchaffen. Dieſes hatte ſchon Sonnerat mit klaren Worten 
ausgeſprochen 2), ſeitdem aber iſt die Sache völlig aufge 
hellt und ſelbſt der Verfaſſer ermittelt worden. Es ift der 
Jeſuiten-Miſſionar Robertus de Nobilius, ein Verwandter 
des Pabſtes Marcellus II., der um 1620 das Bekehrungsge⸗ 
ſchaͤft in Indien mit ſolchem Eifer trieb, daß er deshalb ſogar 
die Geſtalt eines Indiſchen Buͤßenden annahm und mit Kenntniß 
der gangbaren Sprachen, ſo wie ſelbſt des Sanskrit, eine 
Menge Schriften zu eben dieſem Behufe verfaßte. Letztere 
wurden von Alex. Johnſon und Fraſer in einer katholiſchen 
Miſſionsbibliothek zu Pondicherry gefunden und dem Herrn 
Ellis mitgetheilt, der die Faͤlſcherey aufdeckte 2). Es hat 
ſich über den Ezourvedam ergeben, daß Robertus die Vedas gar 
nicht gekannt, ſondern nur aus Puranas geborgt hat, aus 


423) Ebend. S. 13. 14. 

424) Ebend. S. 23. 

425) Ebend. S. 112 

426) Ebend. II. S. 37. vergl. S. 172. 


427) Sonnerat Vey. II. p. 41: on voit, que l’auteur a 2 
tout ramener à la religion Chretienne, en y laissant cependant 
quelques erreurs, a fin qu'on ne reconnut pas le Missionaire sous 
le manteau Brame. Auch Leß (Geſch. der Rel. — I. S. 418. 5 
ſprach es aus, aber nach Sonnerat. 


428) Asiat. Res. XIV. p. 1. seq. 
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denen er die dialogiſche Form und, in den poetiſchen Stellen, 
die fpätern Metra entnahm; am meiſten ſcheint er dem ſehr 
jungen Sri Bhagavatpurana gefolgt zu ſeyn, weil neben der 
engen Berährung mit dieſem auch feine Irthuͤmer fortgepflanzt 
ſind, wie wenn Sumantu, der Verbreiter des Atharvaveda, 
dort und hier als Verfaſſer des Yajurveda erſcheint ). 
Uebrigens meint Ellis, Robertus habe dieſe Schrift blos als 
Controverſie abgefaßt und ein Spaͤterer vielleicht erſt den Be— 
trug damit ſpielen wollen, daß es einer der alten Vedas ſelbſt 
ſey ), zumal da das Werk im bengaliſchen Dialecte ges 


ſchrieben iſt. 


F. 2. Die Religion der Hindus hat, trotz der unendlichen 
Vielgliedrigkeit ihrer Form, in allen Theilen des weitlaͤuftigen 
Landes dieſelben Grundlagen, und es wuͤrde gewiß nicht wenig 
Licht auf die religioͤſe Bildung und deren Entwickelung auch 
bey andern Voͤlkern des Alterthums werfen, wenn wir das 
unermeßliche Gebaͤude des Indiſchen Glaubens bis auf ſeine 
Fundamente entbloͤßen und ſodann die ſtufenmaͤßige Ausbil— 
dung deſſelben verfolgen koͤnnten. Die erſtere Operation ſcheint 
verhaͤltnißmaͤßig weniger ſchwierig, inſofern aus allen uns be— 
kannten Bruchſtuͤcken der Veden und den aͤlteſten Mythen des 
Epos die finnliche Verehrung der Naturkräafte hervorleuchtet: 
über die allmälige Vergeiſtigung dieſes Naturdienſtes aber und 
die mannigfachen Verzweigungen der religioͤſen Anſichten und 
Secten muͤßen beſonnene Vermuthungen ſo lange die Stelle 
der Indiſchen Religionsgeſchichte vertreten, bis uns eine ge— 
nauere Einſicht in die einzelnen Parthieen vergoͤnnt worden. 
Der Aberglaube haͤngt hier oft nicht weniger loſe und locker 
zuſammen als in Aegypten, und wer nur Ein vollftändiges 
Syſtem ſuchen wollte, würde auch in Indien die größten Wi— 
derſpruͤche finden, wie es bereits dort den Alten begegnete, be— 


429) Ezourved. I. S. 129. Not. II, S. 18. 
4430) Asiat. Res. d. a. O. p. 31. 
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ſonders ſeit ihr Urtheil durch aegyptiſch-griechiſche Prieſter bes 
ſtochen war, die es vortheilhaft gefunden, die aegyptiſchen 
‚Götter mit griechiſchen zu vergleichen 11). Nichtsdeſtoweniger 
aber haben Neuere, fie mogten abirren auf welchem Wege fie | 
wollten, faſt ſämmtlich eine alte Naturreligion und aſtrologiſche 
Ruͤckſichten in Aegypten anerkannt 37), deren gleiche Ausbil 
dung mit den Indiſchen ſo ſchlagend uͤbereinkommt, daß eine 
Religionsform hier die andere erklaͤrt +33); auf welcher Seite 
die Originalitaͤt zu ſuchen ſey, ergiebt ſich dann aus den Ein— 
zelheiten. Bey der genetiſchen Entwickelung Indiſcher Reli— 
gionsbegriffe laſſen ſich am beſten drey Hauptepochen nach kli— 
matiſchen Verhaͤltnißen und den erſten Gottheiten des Volkes, 
von denen noch weiterhin geredet werden muß, feſtſtellen, nur 
muß der ſogenannte Brahmaismus, der aus dem volksthuͤm⸗ 
lichen Naturdienſte erſt hervorgeht und ſodann die abweichen— 
den Culten in eine hoͤhere Einheit zu verſchmelzen trachtet, 
hier einſtweilen an die Spitze treten, damit uns durch ihn die 
eigenthuͤmliche Richtung der Indiſchen Mythologie weniger 
fremdartig erſcheine. Als die Indiſche Nation zu einer Zeit, 
die fuͤr uns unerreichbar, von den verwandten Voͤlkerſtaͤmmen 
ſich trennte und durch die nordweſtlichen Engpaͤße von den 
Hochebenen Aſiens in ihre Thalebenen hinabwanderte, konnte 
fie nur denjenigen Cultus mitbringen, den wir bey allen halb⸗ 
rohen Völkern, insbeſondere hier bey den, mit den Hindus eng: 
verbruͤderten, alten Perſern ebenfalls als Grundlage gewahren, 
nämlich einen nur wenig veredelten Fetiſchismus, oder die Ver: 
ehrung der Natur. Dieſes unterliegt um ſo weniger einem 
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431) ©. SR mot, Briefe III. S. 36. Heyne in Comment. S. 
Goett. II. p. 


432) ee Pantheon Aegyptiorum Edit. Te Water 1750. 
Gatterer de theogonia Aeg. in Com. Soc. Goett. VII. Beller⸗ 
mann Skarabäengemmen I. ©. 29. u. a. 


433) Philostrat. vit. Apoll. 6, 1. Aöyor de soyiov dm d- 
Toig L, no)..a dt zw To zur Neil dien FRE Sera,“ Pater- 
sonin Asiat, Res. VIII. p. 47: the resemblance is striking; they mu- 
tually serve to explain each other and leave no doubt in my mind 
of their connexion or rather identity. 
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Zweifel, als faſt alle nachherigen Goͤtter auf dieſe Quelle ſich 
zuruͤckfuͤhren laſſen, und gerade die aͤlteſten Stuͤcke aus den 
Vedas, ſo wie ſelbſt noch der Zendaveſta, einfache Hymnen 
und Gebete an Sonne, Mond, Erde, Feuer, Luft, Waſſer 
u. ſ. f. enthalten ). Als hoͤchſte Gottheit gilt, wie 
allenthalben wo bereits der Sabaͤismus vorherrſcht, die Sonne, 
deren Dienſt in Indien niemals aufgehoͤrt hat: noch gegen— 
waͤrtig empfaͤngt fie, wie im Alterthume, bey dem Aufgange das 
Homaopfer, und eine eigene Sert:, die der Sauras, verehrt 
einzig dieſes Geſtirn 1s); es darf, wie bey den Eſſenern, nie— 
mals die Bloͤße eines Menſchen ſehen, und was die Pythagoraͤer 
ſtreng unterſagten, gilt auch im Ramayana als Laͤſterung, 
namlich gegen die Sonne fein Waſſer zu laſſen 6). Als 
mythiſche Gottheit und erſte Perſon der nachmaligen Trias, 
führt die Sonne den Namen Brahman (der Leuchten 
de) 8); fie ſchlaͤft zur Zeit des winterlichen Regens, ſtirbt, 
wird neugeboren, und ſehr viele Mythen des alten Indiens ſind 
einzig und allein aus dem Sonnencultus zu erklaͤren, wobey 
nur merkwuͤrdig iſt, daß allenthalben, wo dieſer Dienſt ange— 
troffen wird, dieſelben Feſte ſich finden und gleiche mythiſche 
Vorſtellungen herrſchen, die, wie die ganze Theogonie, im epiſchen 
Gewande gleichſam hiſtoriſirt auftreten, ſo daß die ſpaͤtern 
Allegorien der Alerandriner bey aſiatiſchen Voͤlkern wenigſtens 
zum Theil ihre Begruͤndung finden. Die Thaten und Wan— 
derungen des Sonnengottes, zum Heile des Menſchengeſchlechtes 
unternommen, verarbeiten ſich im Verfolge der Zeit zu einer 
Goͤtterlegende, oder auch, wenn ſie auf menſchliche Heroen 
ſich übertragen, zu einer Heldenſage, aus welcher ſogar für 


434) Asiat. Res. VIII. p. 400. 401. 395. vergl. Rhode über Werth 
und Alter einiger morgenländiſcher Urkunden S. 47. ff. 


435) As: Res. VII. p. 279. 


436) Manu 4, 52. Rämäy. II. 59, 25. Süryas pratimehatu als Ver: 
wünſchungsformel; vergl. Josephus bell. Iud. 2, 7. Hes io d. oper. 672: 
1 nd avı nehloıo TEeroauuevog 00F05 Ge . 

437) Der Stamm ift brih und barh, leuchten, nach den Grammatikern 
auch groß ſeyn; dem Uebergange in Brah- man iſt analog dris in draksh. 
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das Volk Moral und Belehrung gezogen wird, und an deren 
hiſtoriſche Grundlage die fpäteren Prieſter ſelbſt nicht im Ge 
ringſten mehr zweifeln, wenn ſie ihre Dynaſtien mit den Kin⸗ 
dern der Sonne beginnen, wie in Peru und Indien, wenn ſie 
Oſiris und Iſis als erſte Goͤtter des Nilthales und deſſen 
frühere Beherrſcher aufführen *). Wie leicht dieſe und 
ahnliche Vorſtellungen Eingang finden, zeigen am beſten die 
halbrohen amerikaniſchen Voͤlkerſchaften, deren Anſichten uns 
Garcilaſſo de Vega, Acoſta, Ulloa, Condamine und Andere 
überliefert haben *). Die Manjacicaer in Paraguay hielten 
die Sonne fuͤr einen verwandelten Juͤngling, der ohne Zuthun 
eines Mannes von einer Jungfrau erzeugt worden ); die 
Mexicaner nannten den Fruͤhling das jugendliche Alter der 
Sonne, den Winter das Greiſenalter, und bildeten nach 
dieſer Anſicht vier Elemente, vier Goͤtter und vier Weltalter; 
nach einer Periode von zwey und funfzig Jahren ſtarb die 
Sonne völlig und eine neue ward geboren *). Bey den 
Deruanern war der Mond die Schweſter und Gattin der 
Sonne; letztere hatte ihre Hauptfeſte am Winterſolſtitium und 
den Herbſtaͤguinoctien, an denen man die Hausthuͤren, von 
den Tempeln und Fuͤrſtenwohnungen bis zu den Huͤtten, als 
Sinnbild der Sonnenglut mit einem blutigen Teige beſtrich 2), 
wie es die hebraͤiſche Sagengeſchichte und noch Epiphanius als 
Sitte der Aegypter kannte, wenn das Siegesfeſt der Sonne 
in den Fruͤhlingsnachtgleichen, ähnlich dem Huli in Indien, 
dem Nauruz in Perſien, und dem Sonnenfeſte zu Heliopolis 
in Syrien gefeiert wurde ). Aehnliche Allegorien find 


438) Herodot 2, 42. 3, 28. Dio dor 1, II. 


439) Mit umſicht geſammelt in: Sitten und Meinungen dern 
Wilden, Frankf. 1777. 4 Bände 8. ö 


440) Sitten der Wilden I. S. 337. 
441) Sitten der Wilden II. S. 453 

442) Ebendaſ. I. S. 92. 126. 143. | 

443) Epiphan. Haeres. I, 18: yolsoı ulv ra mooßara, xp 
qe zul va qed, Tüs guzag xai Ta ννν⅜ nie ui Ad- | 
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recht eigentlich in aſiatiſchen Religionen anzutreffen und häufig 
zu einer Art von Drama verflochten: als Sonnengott beginnt 
Oſiris feine Wanderungen aus dem Löwen zu Anfange des 
aegyptifchen Jahres 4), er geht nach Indien, welches der 
Sonne am naͤchſten liegen ſollte, und trifft bey ſeiner Zuruͤck— 
kunft den Widder in der libyſchen Wuͤſte an 903 als Son— 
nengott hat der perſiſche Ormuzd Kaͤmpfe zu beſtehen mit dem 
winterlichen Nachtreiche des Ariman (Ariman im Sanskr. 
Feind) und feinen Devs, und der vorzoroaſtriſche Mithras— 
dienſt (Mihira im Sanskr. Sonne, perſ. Meher 445), 
der zur Zeit des Pompejus den Roͤmern bekannt wurde, feierte 
die Geburt des Sonnenkindes am Winterſolſtitium, den 24. 
December, wann ebenfalls die junge Sonne in Aegypten als 
Harpokrates geboren wurde, bey deſſen Feſt die Prieſter aus— 
riefen: eG ? οονi ẽꝭỹů 4). Im ſpaͤtern Aegypten 
waren dieſe Allegorien einer Lawine gleich angewachſen, mit 
griechiſchen Goͤtterſagen und, nach Alexander, ebenfalls mit In— 
diſchen Fabeln verarbeitet, zumal dieſe einen vielfachen An— 
klang an die Dionyſusmythe gewaͤhrten. Bemerkenswerth wird 
es allerdings, daß auch der Inder den noch im Epos erlaubd— 
ten Wein als Gabe der Sonne betrachtet und dieſe ſodann 
unter dem Namen Surädevas, Weingott, den ſchon Chares 
von Mitylene, der Begleiter Alexander's, als Sooodderoe kennt, 
verehrt; zu bemerken ferner, daß auch die Indiſche Mythe den 
Sonnengott aus der Nacht (nis) geboren werden laͤßt, und 


yovres drt prol To n &v vavın TH e nurẽg JE mor? 
zıv OE! uννννν Philo (vit. Mos. III. p. 686). und Eusebius 
(Hist. Eccl. 7, 32.) gebrauchen ſehr wohl dıaßarnoıw Durchgang für 
Paſſa, denn in das hebräiſche Pasach (vorübergehen) wird der Begriff 
des Schonens nur hineingelegt. 5 
444) Plutarch Iſis p. 356. 

445) Diodor 1, 17—19. Lutatius ad Statii Thebaid 3, 476. 
446) Strabo p. 503 zıumor de Tov ννẽrù, d zaldocı Midoer. 
Vergl. Rhode heilige Sage der Baktrer. S. 318. 


447) Athanagoras pro Christianis p. 24. Schmidt de sacerdot. 
Aeg. p. 244. Jablonski Pantheon p. 255. 
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Nyſa ſpaͤterhin als Geburtsſtadt des Oſiris und Dionyſus in 
Aethiopien, Arabien und Indien geſucht wurde **), als der 
Indiſche Gott dieſes Namens fuͤr den aͤlteſten und wahren 
anerkannt war **°): allein die ähnlichen Anſichten von Brahma 
oder Sivas ſofort auf den altthrakiſchen Dionyſos des Homer, 
deſſen Reiſen als Sonnengott zur Sittigung der Voͤlker hoͤchſtens 
erſt Euripides kennt, zu uͤbertragen, iſt große Willkuͤhr, und 
der geringſte Kenner des Sanskrit wird ohnehin mit Einem 
Federſtriche den ganzen Zauber des Devanisi, den die In⸗ 
diſchen Schriften nicht kennen, vernichten koͤnnen: die Com: 
poſition iſt gegen die Regel der Sprache, da es Nisidevas, 
wie divaspatis, Herr des Himmels, u. a. heißen muͤßte. 
Das Einzige, was noch allenfalls Erinnerung an den Meru, 
von wo dem Inder die Sonne ausgeht, ſeyn moͤgte, iſt das 
Einnaͤhen des Dionyſus in die Hüfte (ungos) des Zeus, deſſen 
zuerſt Herodot gedenkt ), und welches Zoega, da ſchon 
Plinius und Curtius es auf den Meru deuten, nicht fo ſcho— 
nungslos hätte verwerfen ſollen i). Es wäre nicht das Er: 
ſtemal, daß die Griechen nach ihrer Weiſe eine Sage an Na- 
men geknuͤpft, unverſtaͤndliche Fremdwoͤrter in eigener Sprache 
aufgefaßt und nach der Dichterphantaſie belebt haͤtten: die 
aegyptiſche Stadt Peluſium, von 7%, Sumpf, fo genannt, 
daher im Hebraͤiſchen Sin, im Koptiſchen Peremun, Koth⸗ 
ort, muß ihnen ſogar von Peleus Nachkommen erbaut ſeynz 
aus dem Indiſchen Fluße Goggra wird ihnen Agoranis, Ver- 


448) Herodot 2, 14”. Stephan. Byzant. kennt zehn Nyſa's. 


449) Diodor. 1, 19. Ty eaivaı To yevöc. Vergl. 3, 62. Joan, 
Lydus de mensib. p. 198. Roeth. zäl l fünf Dionyſen auf; der von 
Nyſa iſt fortan immer nur der Indiſche, ſoviel man deren annahm. 

450) Herodot 2, 146. 


451) Plinius 6, 21. Solinus c. 52. Curtius Ruf 8, 10: sita 
est (Nysa) sub radicibus montis, quem Meron in olae appellant, 
inde Graeci mentiendi traxere licentiar : Jovis femire Liberum 
patrem esse caelatum. Vergl. Zoega Bassirelievi I. p. 26: La 
bella scoperta che il monte Meru tra Endo e il Gente e i! Mu- 


pog diog, donde a luce venne Dioniso ! 
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ſammlungsfluß; aus Renas Aornos, von Voͤgeln gemie— 
den; aus Devavana, Götterwald, geh nowalz; aus der 
nördlichen Spitze des Himalaya Kuta, eine xo/rn oder La— 
gerſtaͤtte des Boreas „), und ſo mogte allerdings wol 
der Name des beruͤhmten Goͤtterberges, von welchem fruͤh ge⸗ 
nug eine Kunde nach Vorderaſien gelangt war, in die Diony— 
fusfabel ſich verflechten. Die macedoniſchen Griechen kennen 
ſehr wohl den Meru ns), verlegen jedoch die ganze Scene an 
die Vorhoͤhen des Himalaya in Kabuliſtan: hier, wo der koͤſt— 
liche Wein ſich fand, den noch Baber mit Waͤrme hervor— 
hebt ), hier mußte bald ein Nyſa gefunden oder fingirt 
werden ); das ganze Gebirge erhjelt davon den Namen 
Paropanisas, oberhalb Niſa, und hier mogte auch die 
Indiſche Ableitung entſtehen, die wir oben zuruͤckweiſen 
mußten ). Und in dieſer ſpaͤtern nachalerandrifchen Zeit 
endlich ſehen wir ebenfalls erſt den Sonnengott Oſiris, den 


452) Paterson in Asiat. Res. VIII. p. 51. ſagt in dieſer Beziehung: 
It was a common practice with the Greeks to disguise their own 
ignorance of the purport of a foreign word by supplying a word 
of a similar sound, but different meaning in their own language 
and inventing a story to agree with it. 


453) Strabo p. 473. Arrian Ind. 1. Polyaenus (Strat. 1,1) 
kennt, nach dem Dionysius, die drei in den Puranas berühmten Spitzen 
des Himalaya: Kailäsa, Kuntha und Meru: 20 Toızöovgor & 8005 
7759 Ird ls“ 1007 de zogvgwv Er ue zarjileran U 7 
de Kovödozn, Y d Toirnv aörög lege Mug, 


454) Baber Denkwürdigkeiten S. 279. überſ. von Kayſer. 


455) S. Mannert Geogr. Bd. V. S. 142. Wie ace man 
im Erdichten geweſen, zeigt bey Philoſtratus (vit. Apoll. 2, 4.) 
der Tempel des Bachus am Kaukaſus, mit Weinlaub und Epheu beklei— 
det, mit der Bildſäule des Gottes und mit Hippe und Kelter von Gold 
eſchmückt, u. ſ. w. 

„ 456) Wenigſtens erklärt 08 das Etpmolog. „Magn. den Namen A- 
ugs und Aelvugog' reed gacileòg dyEvero Nvoons’ deüvor 
& rov Paoılda Atyscıw ot Iq o; an beiden Stellen ift hier ſtatt 
ce debοε, oder noch richtiger mit Hesych. devas zu ſchreiben. 
aft (zum Greg. Corinth. de Dialectis p. 882. edit. ee hat, 
ohne den Fehler zu heben, das ſanskrit. Devas Gott wohl erkannt, der 
evanisi aber iſt nicht etwa erſt ein Geſchöpf des Wilford. S. Schmidt 
Georgi Alphab. Tibet p. 47. Hug Mythus. S. 34. u. A. 
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noch Hekataͤus zum Urheber des beſcheidenen Gerſtentrankes 
(gos) geſtempelt hatte *), als Weinerfinder auftreten und 
feine Wanderungen bis nach Indien ausdehnen 18): früher 
war durch Phoͤnizier und Griechen einiger Traubenwein nach 
Aegypten verführt worden ), die Rebe ſelbſt, erſt nach 
Pſammetich dahin verpflanzt, gedieh zwar unter den Ptole—⸗ 
maͤern einigermaßen, wurde jedoch von den Aegyptern wenig 
beachtet, weil fie deren Saft als Blut der Giganten verab⸗ 
ſcheuten ). 3 

Der reine Sonnendienſt, den wir einen Augenblick aus 
dem Geſichte verloren, pflegt an ſich keine blutigen Opfer zu 
haben, ſondern milde und heiter wie das wohlthaͤtige Geſtirn 
ſelbſt zu ſeyn: die Apalachiten in Florida meinten, wie die 
alten Perſer, daß die Sonne es nicht gerne ſehe, wenn man 
ihre lebenden Geſchoͤpfe vernichte, weshalb ſie nur Weihrauch 
und Specereien zum Opfer darbrachten 61); nirgend aber 
wird im Alterthume dieſer Cultus in ſeiner ganzen Reinheit 
angetroffen, denn entweder iſt eine volksthuͤmliche Verehrung 
der uͤbrigen Naturkraͤfte damit verbunden, oder ein raſcher 
Schritt fuͤhret weiter zur Anbetung eines. höheren Weſens. 
Schon die Bewohner von Paraguay lehrten: die Sonne jey 
nur Symbol der hoͤchſten Gottheit Pachakamak, deren heiliger 
Name kaum ausgeſprochen, deren Dienſt nur im Herzen und 


457) Athenaeus Deipnos. 10, 13. 
458) Diodor Sicul. 1, 15. 27. 


459) lt 3, 6. Heeren hiſtor. Werke XL S. 120. Drum ang 
roſett. Inſchr. S. 144. 163. 


460) Herodot 2, 77. Athenaeus I, 60. 61. Jablonski Pan- 
theon Aeg. I. p. 130. seq. III. p. 76. Opuscul. II. p. 119. Noch 
jetzt werden, wie im Alterthume, an 300 Kameellaſten Traubenroſinen 
jährlich nach Aegypten gebracht (Shaw voyage p. 339. vergl. Gene 
43, II.) und Maillet (Lettre IX. Tom. 11. p. 17): tout le vin 
qu'on boit icy vient de dehors, le meilleur de Chypre. Ueber die bib⸗ 
liſchen Stellen, welche den Traubenwein in Aegypten kennen, oder dief 
überhaupt mit helleniſchem Namen Jain von oog belegen (S. Voß in 
der Jenaiſchen Literaturzeit. 1821. S. 211), hat die höhere Kritik zu 
entſcheiden. 


451) Sitten der Wilden I. S. 441. e 
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ohne Tempel begangen werden bürfe 12); bey den philofo- 
phirenden Indern vollends konnte es nicht fehlen, daß ſich 
ihre Naturanſichten nicht gar bald zu einem gewiſſen Super⸗ 
naturalismus haͤtte erheben ſollen. Und ſo finden wir bereits 
in den Vedas und den Geſetzen im noͤrdlichen Indien, welches 
von jeher den Vorrang vor dem Suͤden in Hinſicht auf in⸗ 
tellectuelle und ſittliche Bildung behauptete 1), den ſoge⸗ 
nannten Brahmaismus im engern Sinne, oder den Son— 
nendienſt, mit der untergelegten hoͤhern Idee eines ewigen Licht— 
quells und eines weltſchaffenden Geiſtes, der, unabhängig von 
der Sonne ſelbſt, dieſe wie das ganze Univerſum hervorge⸗ 
bracht, der alles Thun der Goͤtter und Menſchen wahrnimmt 
und unter dem Bilde der Sonne zu verehren iſt. Nach und 
nach praͤgte ſich dieſe Anſicht zum reinſten Monotheismus aus, 
‚und wie Zervan akarana (nach dem Sanskr. Sarvam aka- 
ranam ), das ungeſchaffene All, welches man ſehr 
irrig auf die Zeit uͤbertragen) bey dem Zendvolke, ſo wurde 
Brahma, das Große, als ein neutrales Abſtractum, dem 
erſt die Praͤdikate durch ſeine Kraftaͤußerungen nach außen 
werden muͤßen, daher auch Es (tad), das Ich, die Seele 


4462) Sitten der Wilden Bd. I. S. 126. 
4863) Schlegel Indiſche Biblioth. I. S. 85. 


464) Dieſe ſo nahe liegende Erklärung aus dem Sanskrit, welche zu⸗ 
erſt de Buddhaismo p. 12. gewagt, dann aber unabhängig auch von 
Haughton (Manu 2, 25 Note) gemacht wurde, entnimmt der Zendaveſta die 
atheiſtiſche Idee von einer grenzen loſen Zeit als erſtem Principe, welche 
aus den Zendbüchern ſelbſt nicht hervorgeht, ſondern von Anquetil 
(Zendav. II. S. 154.) zuerſt nur vermuthet, im Verfolge als gewiß an⸗ 
genommen wird (S. Anhang z. Zendav. II. 1. S. 117). Es iſt um ſo⸗ 
weniger an der Auffaſſung des Zervan akerene durch ungeſchaffe⸗ 
nes Große zu zweifeln, als noch Theodor von Mopsveſt. (bey Pho⸗ 
tius p. 63. Bekker) Zagstet, deſſen Sohn Hormizdas geweſen, als 
rin aufführt, Damaſcius (bey Wolf Anecd, Gr. III. p. 239.) faſt 
wörtlich als intelleetuelles All voyzov aner; da die Sekte der 
Zervaniten als Unitarier die Gottheit unter dieſem Namen verehrte (Hyde 
de rel. vet. Pers. p. 297.) und der reinſte Monotheismus, dem der 
Dualismus nur untergeordnet war, bey den alten Perſern, ſogar aus 
Ariſtoteles, Kenophons und anderer Alten Behauptungen ſich beweiſen läßt. 
(S. Cud worth Syst. intellect. p. 249. 328). 


K 
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oder das Weſen (sat) genannt ). Dieſes Große wurde 
als hoͤchſtes Weſen angeſehen, in welchem Alles ſeinen letzten 
Grund habe, und welches man eifrig aus ſeinen Werken zu 
erkennen ſuchen muͤße. Es fuͤhrt in alten Schriften den Namen 
Parabrahma, das Urgroße, Avyaka, das Unſichtbare, 
Nirvikalpa, das Unerſchaffene, Svayambhu, das durch 
ſich ſelbſt Seyende, wie Choda im Perſiſchen, wodurch 
unſer Gott den Begriff des Ewigen und Selbſtſtaͤndigen 
erhält; es wird niemals in den Kreis der Fabel gezogen, und 
keine einzige Mythe bezieht ſich auf dieſes unendliche Urweſen, 
vor dem, wie der Veda ſagt, nichts vorhanden war, und deſſen 
Glorie fo groß, daß es kein Bild von ihm geben kann 166). 
Eine Manifeſtation von ihm iſt dann erſt die Sonne als 
Demiurg gedacht, als weltſchaffender Brahman (im Nominativ 
Brahma), wie es Ormuzd in der Zendlehre iſt, und als der 
vollkommenſte Abdruck (mürti) vom Erhabenen ſelbſt 16 7). 
Durch dieſen ſeinen Statthalter und durch andere, große goͤtt⸗ 
liche Weſen, welche, durch Emanation aus ihm gefloſſen, nur 
ſeine perſoͤnlichen Sichtbarwerdungen in der Natur andeuten 
ſollen, regiert es die Welt nur mittelbar, und hier verlor ſich 
ſofort die Speculation in metaphyſiſche Gruͤbeleyen uͤber das 
Weſen der goͤttlichen Attribute, als das Medium, wodurch 
die Gottheit zunaͤchſt auf die Natur wirke: das hoͤchſte Weſen 
tritt allmaͤlig wieder in den Hintergrund zuruͤck, ſelbſt ſeine 
erſte Emanation Brahman verlor nach und nach das Anſehen, 
und von dem Brahmaismus Indiens kann alſo nur inſoſern 
die Rede ſeyn, als wir den urſpruͤnglichen, durch Weiſe ver⸗ 
edelten Sonnendienſt darunter verſtehen. 


465) Colebrooke in As. Res. VIII. p. 404. 421. 440 u. f f. 
466) Asiat. Res, VIII. p. 432. 
467) Asiat. Res. XI. p. 127 vergl. mit VIII. p. 396. Der Pater 
Paulinus führt durch Ungenauigkeit den trefflihen O. Müller irre 
(Orchomenos S. 457), denn vom Brahma darf hier die Rede nicht ſeyn, 


wol aber vom Brahma. Richtig unterſcheidet ſchon Maffei bist. Indie. 
p. 24: Parabrammam, nescio quem Deorum anquissimum, colunt 


et ex eo filios tres, 
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Tiefer eingreifend blieb der im noͤrdlichen Indien ſich ge— 
ſtaltende Volkscultus, der Sivaismus, aber um des— 
willen ſpaͤter anzuſetzen, weil er als Sectenname noch in den 
Vedas nicht vorzukommen ſcheint. Wie allenthalben die Natur 
auf Ideen und Gefuͤhlsentwickelung der Voͤlker großen Einfluß 
hatte, wie ſelbſt der an Begriffen arme Groͤnlaͤnder ſich ſein 
Paradies unter dem Meere denkt, weil man dort ſchon See: 
hunde in einem Keſſel kochend finde, oder der rohe Kamt— 
ſchadale die heißen Quellen ſeines Landes verehrt, weil die 
Geiſter Fiſche darin kochen, ſo geben auch hier die alten Wohn— 
ſitze der Sivaiten uͤber ihre Anſichten den beſten Aufſchluß. 
Sie lebten in den hohen Nordlaͤndern, wo Alles von der 
Waͤrme abhing, weshalb ſie dem Feuer, als Productionskraft 
und Princip der Zeugung, den Vorzug gaben: Ganga fließt 
erſt aus Siva's Stirne und nah' an ihrer Quelle ſteht der 
heiligſte Feuertempel; das Feuer iſt gleichſam, wie bey den 
Aegyptern, ein belebtes Weſen 1s), am geehrteſten, wenn es 
als unterirdiſches Element hervortritt, und gerade hier im 
Norden, beſonders auf den Hochebenen Baktriens und in der 
Naͤhe von Derbend und Bochara, finden ſich viele Naptha— 
eruptionen, welche Orte noch gegenwaͤrtig das Ziel der Wal— 
fahrten fuͤr die Parſen ſowohl als die Hindus ſind. Ge— 
woͤhnlich pflegt, um dieſes ſchon hier zu erinnern, der Feuer— 
diener aus Achtung vor dem Elemente ſeine Todten nicht zu 
verbrennen, der Gebrauch des Begrabens oder des Ausſetzens 
der Leichen findet ſich ſtets im Gefolge des Sivaismus und 
des groͤbern Naturdienſtes; bey den wenigen Ausnahmen iſt 
bereits eine Unterſcheidung zwiſchen dem heiligen und profanen 
Feuer eingetreten. Dieſer rohe Sivaismus mit ſeinen bluti— 
gen Opfern an die Naturkraft Bhävanı ſcheint ſich nach und 
nach uͤber das ganze Land verbreitet zu haben; es kennen ihn 
die Felſentempel, und auf den kleinen Inſeln des Indiſchen 
Archipels, wie unter andern auf Bali, iſt der brahmaniſche 


468) Herodot 3. 16. Porphyr. de abst. 4, 9. Manu 4, 52. 
vergl. des Engländer Forſter's Reiſe I. ©. 335. d. Ueberf. 
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Sivadienſt national unter „5 der ganzen Bevölkerung, welche 
ſpaͤterhin durch den hinzugetretenen Buddhismus einigermaßen 
civiliſirt wurde ?). Sivas, der Verehrte, oder Mahä- 
devas, der große Gott, wird als Tyrann betrachtet, wie 
es von einem halbwilden Volke zu erwarten ſteht, dem dieſer 
Dienſt aufgetragen worden; desgleichen unter den Bhattaks 
auf Sumatra und den rohen Staͤmmen der Bhills im Dekkan, 
welche vom Mahadevas abſtammen wollen und ſaͤmmtlich als 
Naturdiener ihre Todten begraben *). Somit ſcheint der 
Norden Indiens die Wiege des Feuerdienſtes und der Sivaismus 
die aͤltere Volsreligion, welche gar bald, die Attribute und 
Wirkungen des Sivas auf die Sonne uͤbertragend, ebenſo wie 
der folgende Cultus des Viſhnu, mit dem Brahmaismus ver⸗ h 
ſchmolz, daher die Mythen von allen drey Gottheiten, als 

Kräften des Hoͤchſten, fo ſehr ineinander laufen, daß keine voͤl⸗ b 
lige Sonderung mehr moͤglich wird. Schon Megaſthenes er⸗ 
fuhr es: Bacchus ſey in Indien funfzehn Menſchenalter früher!" 
als Herkules, und es erleidet keinen Zweifel, daß der Erſtere 6 
mit feinem Panther- oder Loͤwenfelle, auf welchem auch Siva c 
ſitzt, mit ſeinen Nachkommen, den Sibae, welche von Andern 
ungenau als Anhaͤnger des Herkules aufgefuͤhrt werden, mit N 
dem Phallus- und Stierdienſt, oder ähnlichen Beziehungen den 8 
Siva vorſtellen ſolle, welchem als Weinerfinder ebenfalls eine 
ſtleniſche Trunkenheit zugeſchrieben wird *), dahingegen der 
Indiſche Herkules, dem man die Gründung von Palibothra 
zuſchrieb „), den Viſhnu bezeichnet. Jener wurde von den " 


469) Crawfurd in As. Res. XIII. p. 128. ff. 139. 
70) Transactions of the roy. As. S. p. 72. 86. 


471) Arrian Indie. 5. vergl. cap. 9. de Expedit. Alex. 9 4 
Diodor 1, 11. 2, 39. 17, 96. Baldaeus Beſchr. von Malabar S. 
449. Vielleicht finden Scharfſichtigere eine nähere Berührung zwiſch 
dem Sivadevas der Inder und dem trakiſchen Sabadius, Sebadius und 9 
Sabazius, wie die Namen wechſeln (Macrob. Sat. I, 18. Dio dor 4. 
4), mit feinem Stier- und Schlangencultus (Clemens Alex p. 14. Pot- 
ter). Die dunkle Inſchrift Nama Sebesio (Memoires de PAcadem. 
XII. p. 231) würde allerdings im Sanskrit lauten: Namas Sivadeväya, 
Lob dem Gotte Siva. f 


472) Diodor Sic. 2, 39. 
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Bergbewohnern, dieſer auf dem Flachlande verehrt, und aller— 
dings entſtand der mildere Viſhnudienſt, der Waſſer und 
Luft als die erſten Grundkraͤfte annahm und ſie ebenfalls haͤufig 
mit dem ſchaffenden Princip der Sonne, beſonders unter dem 
Bilde des Krihſnas, identificirte, in Bengalen und den nie— 
dern Gangeslaͤndern, wo alle Befruchtung von den Ueber— 
fluthungen des Stromes abhing. Daher ruht nach einer ge— 
woͤhnlichen Vorſtellung Vifhnus, d. i. der Durchdringer, 
auf der Schlange der Ewigkeit im Meere fluthend; aus ſei— 
nem Nabel entſprießt die Lotusblume, welche dem Brahman 
erſt das Daſeyn giebt und daher iſt, wo dieſes Naturſyſtem 
vorgetragen wird, die zerſtoͤrende Naturkraft Kali gaͤnzlich un— 
bekannt. 

Dieß ſind im Allgemeinen die Grundſaͤtze, von denen die 
Religion Indiens ausgegangen und die in den aͤlteſten Schriften 
des Volkes ſich nachweiſen laſſen. Nach Vertreibung der aus 
dem Viſhnuismus hervorgegangenen Buddhiſten traten die 
Saivas und Vaiſhnavas mit erneuertem Muthe in's Leben, 
aber wir koͤnnen nach den Felſendenkmaͤlern ſowohl als der 
alten Literatur durchaus dem verehrten Colebrooke nicht bey— 
pflichten, daß dieſe Secten überhaupt erſt jetzt entſtanden »“). 
Die Spaltung der Partheien dauert noch fort, und es iſt eine 
eigene Erſcheinung, daß die ſchaffende Kraft der Gottheit, 
wobey fie ſelbſt in den Hintergrund trat, unter dem duldſa— 
men Volke ſogar Eiferſucht und Religionsfehden erzeugen konnte, 
welche ſchon im Ramayana durch den Sieg des Viſhnubogens 
über den des Siva angedeutet liegen *). Der Sectengeiſt 
offenbart ſich ſelbſt an den Goͤtterbildern, welche, wie ihre 
Anhaͤnger, gewiſſe Abzeichen an der Stirne tragen: eine hori— 
zontale Linie bezeichnet gewoͤhnlich die Sivaiten, eine perpen— 
dikulare die Anhaͤnger des Viſhnu; zugleich aber dienen dieſe 
und ahnliche Lantras, deren eine große Menge aufgeführt 


473) Colebrooke As. Res. VIII, p. 495. 
474) Rämäy. I, 62. 


150 Zweites Capitel. 

wird, als magiſche Amulete und Phylakterien zur Abwendung 
des Boͤſen. Außerdem zerfallen beyde Hauptpartheien der 
Inder in mehre Unterſecten, je nachdem ſie dieſer oder jener 
Gottheit ausſchließlich ſich weihen **). Zu den Sivaiten ge 
hoͤren, z. B. die Saktas, welche das Univerſum in eine Goͤttin 
Bhavänt (Orcig), oder Prakriti, Natur, perſonificiren, 
und daher das weibliche Symbol, Loni, in der Geſtalt eines 
Herzens gebildet, ſich aneignen; ihnen entgegen ſtehen die Lingi, 
welche das männliche Emblem &, zugleich den Linga und das 
Feuer des Siva bezeichnend, erwaͤhlten, dieſelbe Hieroglyphe, 
welche auch dem Oſiris und Bacchus gegeben wurde. Noch 
eine dritte Parthei wollte die Einigkeit Gottes mit der Ma⸗ 
terie feſthalten, und behauptete, die Verbindung beyder Prinz 
cipien, der activen und paſſiven Productionskraft, ſey ſo innig, 
daß ſie nur Ein Weſen ausmachten, weshalb ſie den Sivas als 
Ardhanari oder Mannweib bildeten. Aehnlich war dem 


fpäteren Aegypter die vielnamige Iſis (uvewvvuuog), als Nas 


turgoͤttin Alles in Allem: Schweſter, Gemahlin und Mutter 
des Oſiris, war ſie als Athor von den Griechen mit der Venus 
verglichen, mit dem activen Princip zweigeſchlechtig verwachſen 
noog Fe tig πνꝭm yerverızng Solas, wie Damaſcius er⸗ 
klaͤrt 1), und erſcheint uns, wie die Prakriti, in vielen Ge: 
ſtalten. — Die Viſhnuiten verehren beſonders die Verkoͤr— 
perungen des Viſhnu, vor allen, wenn ſie die Luft als Grund⸗ 
ſtoff annehmen, den Kriſhnas, auf deſſen Cultus ſich ſchon die 
Felſenruinen beziehen; ihr beſtaͤndiges Symbol iſt Y, als 


475) Moor Hindupantheon p. 121. Paterson in Asiat. Res. VIII. 
p. 54. 

476) Wolf Anecd. Graec. III, p. 254. Als Mutter aller Dinge 
hieß fie Mag d. i. Mnrega, vergl. das ſanskr. Mata, Mutter, als Na⸗ 
me der Natur. Jablonski Pantheon II. p. 2. S. die treffliche Ab⸗ 
bandl. von Heinrich commentat. academica de Hermaphrodytis, 
Hamb. 1805. Synesius wagt es ſelbſt noch in einem chriſtlichen Hym⸗ 
nus die Gottheit anzurufen: 

Ti mario o doc j . 
To d' dg, av de ug. 


7 


Form des Waſſers. Vopadeva wollte durch fein Sribhagavata 


r — u 
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alle dieſe Secten vereinen * 7°), wodurch indeß eine neue Parthei 
entſtand, die ſich für heiliger als alle hält, die Culten ver: 
bindet, und die Vereinigung beyder Hauptſpaltungen durch zwey 
verſchraͤnkte Dreyecke anzeigt. 


§. 3. Wie ſehr aber auch die Speculation uͤber kosmiſche 
und metaphyſiſche Probleme das Indiſche Volk in Secten 
theilen, wie ſehr die Theoſophie hie und da den Boden ver— 
lieren mogte, und wie früh auch die Nation wieder zum Na: 
turdienſte zuruͤckkehrte, von dem ſie ſich im Ganzen niemals 
hatte losreißen koͤnnen: fo iſt doch nichtsdeſtoweniger aus ihren 
heiligen Buͤchern uͤberall erweislich, daß ſie ſchon fruͤh vom 
planetariſchen Cultus zu der Verehrung Eines hoͤchſten We— 
ſens ſich erhoben hatte, und es wird ſehr begreiflich, wie in 
dem ſchoͤnen Lande, wohin kein Eroberer drang, um die Ruhe 
der philoſophirenden Weiſen zu unterbrechen, die Vernunft 
fruͤher geweckt werden mußte fuͤr die Grundwahrheiten der 
Religion, als es nur immer in einem bewegten, unruhigen 
Volke moͤglich war. Im Weſten ſehen wir nur allmaͤlig, vom 
Anaxagoras und Zenophanes an, die hohe Wahrheit immer 
mehr in's Leben treten; ſeit Socrates mit Moral verbunden, 
bleibt ſie nicht mehr Dogma der Philoſophen und Dichter, 
ſondern, was fruͤher ein Triumph der philoſophirenden Ver— 
nunft geweſen, wird nun durch wuͤrdige Speculationen der 
Stoiker zu einem Lehrgebaͤude, deſſen reine und erhabene Vor— 
ſtellungen von Gottes Güte, Allwiſſenheit, Weisheit und All— 
macht an die chriſtlichen reichen. Die perſiſche Lichtrelig ion 
war ebenfalls lange vergeiſtigt und uͤbte maͤchtigen Einfluß 
auf die Hebraͤer, unter denen bis dahin nur Propheten und 
Dichter auf einer hoͤhern Stufe der Erkenntniß geſtanden hat- 
ten, während das Volk zwiſchen der Abgoͤtterey der Nachbar: 
nationen hin und her ſchwankte, bis endlich der weiſe Stifter 


477) Asiat. Res. VII. p. 280. Die Schrift des Vopadevas iſt auch 
unter dem Titel Bhagavadam, edirt von Obſonville Paris 1788, in 
Europa bekannt, allein aus dem Tamuliſchen überſetzt und ſo abgekürzt, 
daß kaum die Titel angegeben find. S. Journal Asiat, VII. p. 5Uff. 
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unſerer Religion alle Lichtſtrahlen in Einen Brennpunct zu⸗ 
ſammenfaßt und mit dem Gebote der reinen practiſchen Moral 
verknüpft. Dieſen Gang der religioͤſen Entwickelung vom 
Sinnlichen bis zum Reingeiſtigen gewahren wir uͤberall bey 
den gebildeten Voͤlkern des Alterthums, und bey jedem Ein⸗ 
zelnen iſt die Geſchichte feiner Gottesverehrung gewiſſermaßen 
die Geſchichte der menſchlichen Vernunft, die wir jedoch bey 
keiner Nation ſo ſtufenweiſe durch alle Epochen des Fortſchrei⸗ 


tens verfolgen koͤnnen, als eben bey den Indern, weil ihre 


ganze, unermeßliche Literatur faſt eine religioͤſe iſt. Vom 
Naturcultus fortſchreitend bis zum Sonnendienſt, von dieſem 
bis zur Lichtreligion und endlich zur Verehrung eines hoͤchſten 
Weſens, von welchem alle Volksgottheiten nur niedere Potenzen 
ſind, zeigt dieſe Literatur, wie keine andere, die Faͤhigkeit des 
menſchlichen Geiſtes durch eigene Kraft, von der Bewunderung 
der Natur ausgehend, bis zum Hoͤchſten ſich erheben zu koͤn⸗ 
nen; ſie zeigt, wie nichtig und von aller Geſchichte verlaſſen 
eine ertraͤumte Urweisheit und ein goͤttliches Urprieſterthum 
einiger Neuern ſey, vor allem aber, wie partheiiſch und un⸗ 
kritiſch z. B. Meiners u. A. verfahren, wenn ſie allen alten 
Voͤlkern die Kenntniß eines einigen Gottes abſprechen wollen. 
Fuͤr die Inder laſſen ſich ſchon ſehr fruͤh guͤnſtige Stimmen 
in dieſer Hinſicht vernehmen: Philoſtratus ſpricht es aus, daß 
in Indien nur Eine hoͤchſte Gottheit Alles leite, daneben aber 
Untergoͤtter angenommen würden *), und Bardeſanes meinte: 
es gebe mehre Tauſend Brahmanen, die nach Tradition und 
Geſetz keine Bilder verehrten, weder Lebendes noch geiſtige 
Getraͤnke genoͤſſen, ohne Falſch ſeyen, und allein auf die Gott⸗ 
heit den Geiſt richteten *). Selbſt ein Mohammedaner ge⸗ 
ſteht es: der gebildete Inder treibe keine Idololatrie, und beym 
Volke folle das Bild nur die Andacht firiren 0). Die erſten 


478) Philostr. vit. Apoll. 3, 11. 
479) Euseb. Praep. Ev. 6, 10. nog eon reg 10 "920. 
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Portugieſen reden eben ſo uͤber das hoͤchſte Weſen, zu welchem 
der Inder ſeine Gebete richte und welches er in drey Perſonen 
als Schöpfer und Erhalter der Welt betrachte ), und ſchon 
jetzt, im löten Jahrhunderte, macht ein Inder ſelbſt die Ver— 
gleichung zwiſchen ſeinen Volksgoͤttern und den Heiligen der ka— 
tholiſchen Kirche“! s), gerade wie es noch kuͤrzlich ein gebil⸗ 
deter Katholik nach einem langen Aufenthalte in Indien an: 
erkannt hat: »daß die Inder«, ſagt dieſer ss), „nur ein ein: 
ziges hoͤchſtes Weſen anerkennen, und folglich nichts weniger 
als Goͤtzendiener ſind, wie man uns einſt in allem Ernſte 
weiß machen wollte, dieß hat ſeine vollkommene Richtigkeit. 
Sie verehren die Bilder ihrer Gottheiten genau ſo und nicht 
anders, wie die Katholiken die der heiligen Jungfrau, der 
Engel und Heiligen, wiewol uͤbrigens der dumme und un— 
wiſſende Poͤbel in Indien, ebenſo wie anderwaͤrts, nicht weiß, 
was er denkt, was er thut und was er glaubt.« Und an 
dieſe Bemerkung eines Reiſenden ſchließt ſich noch das Be— 
kenntniß von Colebrooke, der in Indiſchen Studien ergraut 
iſt: daß der Monotheismus ſchon in den Lehren der Vedas 
klar ausgeſprochen, obwohl von Polylatrie nicht genau geſchie— 
den ſey, daß er aber immer mehr hervortrete in den folgenden 
Schriften der Nation, die ſich demnach auf die Einheit Gottes 
als Lehre ihrer Religionsbuͤcher mit Recht berufen s“). Das 
Geſetzbuch des Manu ſagt es ausdruͤcklich, daß die Veden nur 
einen Gott lehrten als Herrn aller Goͤtter und Menſchen, den 
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man in jedem Weſen erkennen und verehren müße *?°), und 
die Bruchſtuͤcke der Veden, welche bis jetzt bekannt geworden 
ſind, entſprechen dieſer Behauptung, ſo willig es anerkannt 
werden kann, daß ſie im Allgemeinen mehr dem Pantheismus 
huldigen. Sie beſchreiben die Gottheit als immateriell, un⸗ 
ſichtbar, uͤber alle Vorſtellung erhaben, aus deren Werken wir 
ihre Ewigkeit, Allmacht, Allwiſſenheit und Allgegenwart er⸗ 
kennen koͤnnten, als das goͤttliche, unvergleichlich große Licht, 
von welchem Alles ausgehe, zu dem Alles zuruͤckkehre, welches 
allein unſern Verſtand erleuchten koͤnne und auf gerechte Weiſe 
Vergeltung ertheile durch die rollenden Zeiten *?*). In neuern 
Zeiten machte der weiſe Rama Mohunroy auf dieſe Eigen⸗ 
ſchaften des Hoͤchſten in den Veden aufmerkſam: er trennt 
weislich die ſinnlichen Attribute von dem Objecte, welches keine 
Vielheit geſtatte; weiſet nach, wie Allegorien im Sinne des 
Morgenlandes wol die Gottheit umhüllet, aber nicht ve rhuͤllt 
haͤtten, und wie nur Misbrauch die Offenbarungen der Ur⸗ 
kraft in der Natur zum alleinigen Gegenſtande der Verehrung 
erheben koͤnne. Daß er zu dieſem Vorgeben berechtigt war, 
lehren Stellen aus jenen alten Buͤchern, welche Jones und 
Colebrooke in getreuen Ueberſetzungen mitgetheilt haben: »Es 
iſt, lehren die Vedas, ein lebendiger und wahrer Gott, ewig, 
koͤrperlos, ohne Theile und ohne Leidenſchaft, allmaͤchtig, all⸗ 
weiſe und allguͤtig; ein Schoͤpfer und Erhalter aller Din⸗ 
ge ). - Er iſt allwiſſend, aber niemand kennt ihn, ihn 
nennt man den großen, weiſen Geiſt **). — Gott, der die 
vollkommene Weisheit iſt, iſt die endliche Zuflucht des Men⸗ 
ſchen, der freigebig ſein Vermoͤgen ausſpendete, der feſt in der 
Tugend war, der den großen Einen kennt und ihn verehrt !?). — 
Er iſt der Gott, der alle Raͤume waltend durchdringt; er 
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war der Erſtgeborne und ruhet fort im Mutterleibe; er kam 
in des Daſeyns Licht, wohnet im Licht und in Allem was 
iſt. Der Herr der Schoͤpfung war fruͤher als das All, er 
wirkt in allen Weſen und freut ſich uͤber ſeine Schoͤpfung. Wem 
ſollten wir blutloſe Opfer bringen als ihm, der die aͤtheriſche 
Luft geſchaffen wie die feſte Erde, ihm, der die Scheibe der 
Sonne feſtheftete und des Himmels Wohnung, ihm, der des 
niedern Luftkreiſes Tropfen in eine Geſtalt brachte? wem ſoll— 
ten wir unſere Gaben bieten als ihm, den Himmel und Erde 
im Geiſte beſchauen )? — Wer weiß genau und wer wird in 
dieſer Welt ausſprechen, von wannen und warum dieſe Schoͤpfung 
ſtattgefunden? Die Goͤtter ſind ſpaͤter als die Schoͤpfung; — 

der in dem hoͤchſten Himmel, der Lenker dieſes Alls iſt, weiß 
es, aber kein Andrer kann darüber Kunde haben 1). — Ueber 
den Sonnen hinaus ſcheint keine Sonne mehr, kein Mond 
und Stern mehr, dort funkelt kein Blitz, ſondern die Gott: 
heit ſtrahlt dort allein und giebt dem Univerſum fein Licht * 2) «. — 
Aber nicht etwa iſt dieſe reinere Anſicht bloß eſoteriſch, denn 
ſchon an den Veden haben die drey erſten Staͤnde gleichen 
Theil und eben ſo erhaben ſind die Vorſtellungen von der 
Gottheit in vielen heiligen Gedichten, die vor dem Volke oͤf— 
fentlich geſungen werden oder in populaͤren Schriften, ſelbſt 
den Geſetzbuͤchern, und manche Werke die ſich ausſchließlich 
mit Gott beſchaͤftigen, ſind in den Haͤnden des Volkes, beſon— 
ders die Schriften der Dſchnanaphiloſophen, welche allen Gößen: 
dienſt verwerfen und nur geiſtige Gottesverehrung und weiſe 
Sittenlehren predigen »). Ich will nur einige Stellen 
herausheben: »Es iſt kein Groͤßerer als Brahma, der Maͤch— 
tige, in jedem Raume gegenwärtig, allwiſſend und einig! ?). — 
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Forſche nicht über das Weſen des Ewigen noch uͤden die Ges 
ſetze, nach welchen er regiert, beides iſt eitel und ſtrafbar; dir 
ſey es genug, daß du taͤglich ſeine Weisheit, Macht und Guͤte 
in feinen. Werken ſchaueſt, dieß ſey dir Heil *)! — Du, 
o Gott! biſt das wahre, ewig ſelige Licht aller Zeiten und 
Raͤume; deine Weisheit erkennt tauſend und mehr als tauſend 
Geſetze, und doch handelſt du allezeit frey und zu deiner Ehrez 
du warſt vor Allem, was wir verehren, dir ſey Lob und An⸗ 
betung 1). — Man kann Gott erkennen aus dem Geſetze, 
das er gegeben hat, und aus den Wundern die er in der Welt 
wirket. Man entdecket ihn auch durch die Vernunft und den 
Verſtand, ſo er den Menſchen gegeben, und durch die Schoͤpfung 
\ und Erhaltung der Dinge. Was er von den Menſchen for⸗ 
dert, beſtehet vornemlich in Liebe und Glauben, denn ſo ſtehet 
in unſerm Geſetze von dem Dienſte des hoͤchſten Gottes: der 
Menſch ſoll ihn lieben, ihn mit Mund und Herzen glauben, 
und ſoll nichts thun, als aus dieſen beyden Principien, nach 
welchen er ihn anrufen und ſeinen Geboten gehorchen muß, 
dergeſtalt, daß er ſich in Allem unverbruͤchlich nach ſeinem 
Willen richte ). — Das hoͤchſte Wefen iſt unſichtbar, nie⸗ 
mand hat es je geſehen, die Zeit hat es nicht begriffen. Sein 
Weſen erfuͤllet Alles und alle Dinge entſpringen von ihm; 
alle Kraft, alle Weisheit, alle Heiligkeit und alle Wahrheit 
iſt in ihm; es iſt unendlich guͤtig, gerecht und barmherzig; es 
hat alle Dinge geſchaffen, erhaͤlt Alles, und iſt gerne unter den 
Menſchenkindern, fie zur ewigen Gluͤckſeligkeit zu führen, welche 
darin beſteht, daß man das unendliche Weſen liebe und ihm 
diene s). — Ich diene dem Herrn der Welt, in dem fie 
beſteht, zu dem ſie einſt zuruͤckkehrt, und in deſſen Licht ſie 
glaͤnzt; dem Herrn, deſſen Herrlichkeit ewig und unausſprech⸗ 
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lich, der ohne Wechſel ruhend und immer dauernd iſt und zu 
dem heilige Menſchen ſich erheben, wenn ſie die Finſterniß des 
Irthums zerſtreut haben ). — Als Einſiedler mußt du 
mit einem aufrichtigen Herzen an Gott denken, an denjenigen 
Gott, der weder veralten noch ein Ende haben wird, welcher 
der Hoͤchſte iſt, der Allen, die ihn ſuchen, Verſtand giebt; ſeiner 
ſollſt du allein gedenken “. — Welchen Vortheil hat man, 
wenn man Vedas, Puranas und Saſtras lieſet? Beſſer iſt 
allezeit an Gott zu denken und alſo ſeine Seele bewahren, 
denn dieß wird immer beſtehen 51), und der, durch welchen 
weiße Flamingo's, grüne Papageien und bunte Pfauen ge- 
ſchaffen worden, der wird für dich ſorgen 5 2).« — Mehre 
Zeugniße liefern noch aͤltere Miſſionare, die hier weit gerechter 
gegen die heidniſchen Inder als die neuern ſind, und ihre 
Urtheile durch eigene Einſicht in Indiſche Geiſteswerke zu be— 
richtigen ſuchten; aus dieſen hatte beſonders Ziegenbalg eine 
Menge von Stellen herausgehoben, welche von Lacroze mit— 
getheilt werden. Der Letztere nimmt keinen Anſtand, hinzu: 
"zufügen, daß er dieſe Dogmen für unendlich orthodoxer halte, 
als die Lehren in der Conſtitution unigenitus vom Pabſte 
Clemens XI., und in den Memoiren der Academie heißt es in Be— 
ziehung auf jene Stellen: on ne peut lire sans etonnement 
dans Pouvrage de Mr. Lacroze les extraits des livres 
pieux des Indiens; jamais la sagesse des Grecs n'a 
pris un essor si sublime; jamais elle n'a debite une 
morale si pure 8). — In die Vorſtellungen der Aegypter 
über die Gottheitsideen eindringen zu wollen, wird uns leider 
bey dem Mangel an Originalſchriften unmoͤglich; die Berichte 
der Fremden muͤßen in dieſem Punkte nothwendig man—⸗ 
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gelhaft bleiben, und es waͤre eben ſo ungerecht, dem Volke 
alles dasjenige abſprechen zu wollen, deſſen die Griechen nicht 
erwähnen, als es einſeitig iſt, Alles aus dem Nilthale herzu⸗ 
leiten, was nur in Hellas des Weiſen und Guten angetroffen 
wird. Alexander ſoll dort von dem Philoſophen Pfammon 
gehoͤrt haben: Gott ſey der allgemeine Vater aller Menſchen, 
der ſich die beſten derſelben zu feinen Kindern erwaͤhle v): 
dieſes waͤre wenigſtens Ein Zeugniß gegen das Vorgeben von 
Meiners, daß die Aegypter außer Sonne und Mond nur 
Beſtien verehrt haͤtten. 


8. 4. Jeder Veda enthält mehre und zuweilen ſich wi⸗ 
derſprechende Philoſopheme uͤber Kosmogonie, und es wird 
eben fo unmoͤglich fie zu vereinen, als die orthodoxe Meinung 
herauszufinden, weil ſpaͤterhin die Philoſophen in ihren Anfich- 
ten bedeutend abweichen, ſelbſt wo ſie auf die heiligen Buͤcher 
ausdruͤcklich ſich berufen, und wieder die unzaͤhligen Pu⸗ 
ranas eine eigene Schoͤpfungsſage an der Spitze haben muͤßen, 
wenn ſie auf den Namen eines Purana Anſpruch machen wollen. 
Metaphyſiſche Speculationen uͤber das Univerſum und deſſen 
Entſtehen ſind ein beliebtes Thema, welches nicht ſowohl die 
fruͤh vorhandenen Secten behandeln und variiren, um ihre ei— 
genthuͤmlichen Saͤtze und Meinungen darauf zu gründen, fon: 
dern welches ſelbſt die orthodoxen Schriftſteller nach Willkuͤr 
und individueller Anſicht aufſtellen wie ſchon in den Be 
das geſchieht, deren Philoſopheme Colebrooke in gedraͤngten 
Auszügen mitgetheilt hat. Die Widerſpruͤche Über dieſen Ge: 
genſtand erſtrecken ſich jedoch nur uͤber den Act der Schoͤpfung 
ſelbſt und die Materie, denn das ſchaffende, allmaͤchtige Weſen 
Brahma wird allenthalben vorausgeſetzt, und ſie ſcheinen dann 
erſt am weiteſten auseinander zu gehen, als man den Satz 
aufgeſtellt hatte, daß aus Nichts nichts werden koͤnne. Am 
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reinſten treten uns hier die Schoͤpfungstheorien der Veden 
entgegen, in denen es heißt, daß das Weltall durch den bloßen 
Gedanken Brahma's entſtanden: Es dachte, ich will Welten 
ſchaffen, und fie waren da s)! oder durch fein Schöpfer: 
wort. Bey dieſem letztern aber begegnet uns ſofort eine 
merkwuͤrdige Vorſtellung, welche durch ihre Beruͤhrung mit 
vorderaſiatiſchen Ideen einige Beruͤckſichtigung verdient. Wie 
alle abſtracten Eigenſchaften des Hoͤchſten perſonificirt werden, 
‚fo erſcheint dieſe väch, d. i. Rede, im Rigveda als active 

Kraft des Brahma, von ihm ausgehend als Goͤttin, als die 

hoͤchſte Weisheit und aller Wiſſenſchaft Koͤnigin; alle Weſen 
durchdringend, erzeugte fie erſt den Brahman oder den De— 


' Selbſt Origenes, oder wer Verfaſſer der Philoſophumena iſt, 
weiß dieſes von den Brahmanen: daß. fie die Gottheit nicht 


aber nicht articulirt, ſondern als Wort der Gnoſis, durch welches 
en Weiſen die verborgenen Myſterien ſichtbar würden 52). 
aum kann man deutlicher das Syſtem der Indiſchen Sankhya— 
hiloſophie beſchreiben, die zur Aufhellung der chriftlichen Gnoſtik 
o ungemein wichtig wird. Wie nun dieſes Schoͤpferwort, 
em Honover der Zendaveſta gleich, in der genannten Stelle 
es Veda, Anbetung von den Sterblichen erheiſcht, ſo ſagt es 
erade ein Inder aus in dem Schriftchen de Brahmanis: nam 
erbum Deus est, hoc mundum creavit , hoc regit et 
it omnia. Hoc nos veneramur, hoc diligimus, ex 
oc spiritum trahimus, siquidem ipse Deus spiritus est 
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atque mens ), und man kann demnach nicht wohl zwei⸗ 
feln, daß die Vorſtellung vom Indiſchen Logos nicht fruͤhzeitig 
nach dem Weſten gekommen, da es ſogar angegeben wird, daß 
in der eigenen Sprache der Inder geg, d. i. Devas 
dafür gebraucht werde ). Dieſelben Vorſtellungen liegen 
freilich in der platoniſchen Lehre vom Logos und in den ſpaͤ⸗ 
tern hermetiſchen Schriften der Aegypter zum Grunde, wo es 
heißt: daß Gott die Welt durch den Jzos geſchaffen, der des 
Schoͤpfers ewiger, allervollkommenſter, erſtgeborner, reiner und 
wahrhaftiger Sohn geweſen; allein die völlige Identitaͤt mit 
Indiſchen Ideen ſpringt wieder in die Augen bey Proculus, 
der den Demiurgen bey der Weltſchoͤpfung ſpielen läßt, wie 
es Heraklit geſagt habe 1s), und in der berühmten Schil⸗ 
derung der Proverbien, in der man platoniſche Anſichten laͤngſt 
vermuthet hat 11): daß die Weisheit, als Kind des Je⸗ 
hova, von ihm ausgeſtroͤmt (nasachti) und geboren, mit 
ihm als ſein Werkmeiſter den Himmel ſchuf und vor ſei⸗ 
nem Angeſichte ſpielte. Dieſes Spielen, welches ſpaͤterhin 
der Upnekhat und die perſiſchen Sufis auf eine unwuͤrdige 
Weiſe vom Wuͤrfel- und Schachſpiele der Gottheit verſtehen 
wollen 12), iſt eine ſehr gangbare Indiſche Anſicht; im Ges 
ſetzbuche des Manu heißt es in dieſer Beziehung 18): 


1 


508) Anonym. de Brachm. p. 94. 1 4 

509) Orig. J. I. p. 805. det de Edle i, D Hroualagı. 
Die Ausleger verſtanden natürlich die Stelle nicht recht weil ſie das Wort 
devas nicht kannten; ebenſowenig iſt omuarızov ein Fehler, wofür 
Mignot ſehr unſtatthaft Goc giuroy ändern will; es wird ja hinzuge⸗ 
fügt: gleichſam wie jemand ſich in eine Schaafhaut hülle, alſo ein 
Avatära. 

‚510) Proculus Comment. in Timaeum p. 101: A de zul 
Tov Önmu2o; o Ev TO zoousoyev zmalleıy elonzaoı, su 
Houazı.sıros. 


2 zn fing Philoſ. des Alterth. II. S. 522. Proverb. 8, 22 
bis 2. Aus dem Amon, Werkmeiſter, erklärt ſich der aegypt. 
m der, wie mehre Götternamen Semitiſch iſt. 


512) S. Tholuck Ssuffismus p. 159. 
E 513) Manu 1,80. bey Schlegel Weisheit u. Spr. der Inder S. 283 
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Zahlloſe Weltentwicklungen giebt's, Schöpfungen, Zerſtörungen, 
Spielend gleichſam wirket er dieß, der höchſte Schöpfer für und für; — 


und in den Veden ſpielt Brahma, Alles hervorbringend, mit 
der Maya, der illuſiviſchen Ideenwelt, und ruhet gleichſam 
inmitten des Univerſums, wie eine Spinne in ihrer Webe, 
Alles von ſich ſelbſt herausſpinnend und einziehend. In einer 
anderen Stelle des Veda, wo von der Schoͤpfung gehandelt 
wird, heißt es, daß anfaͤnglich kein Seyn und Nichtſeyn, sat 
und asat geweſen, ſondern das große Es (tad) oder Brahma 
ſich erſt ſelber zum Seyn manifeſtirt habe, während die Maya 
oder Taͤuſchung rings um ihn in geſtaltloſem Nebel als 
asat oder nonens gehangen habe 14); indem aber nun fo 
das Urweſen in dem Spiegelglanze der Mapa ſich ſelbſt anzu— 
ſchauen begann, ward durch dieſe ſeine Contemplation die 
Finſterniß (tamas) getheilt und die Liebe (kamas) in ſeinem 
Gemuͤthe eine productive Schoͤpferkraft. Dieſes iſt eigentlich 
wol der Keim des emanativen Pantheismus, der, wo er auf 
die hoͤchſte Spitze getrieben wird, wie in der philoſophiſchen 

Schule Vedanti, nichtſowol den Urſtoff laͤugnet, als auch alle 
Empirie für Schein und Taͤuſchung (Mäyä) erklaͤrt, aͤhnlich 
wie bey einigen Eleaten. Am uͤberſchwaͤnglichſten erſcheint 
dieſer Pantheismus in dem ſogenannten Upnekhat, worin die 
Lehre von der Einheit im Mannigfachen, nach Art der Ho: 
moiomerien, durchgehends herrſcht 515): die Welt bildet ſich 
Haus einem Ey, woraus ſich zunaͤchſt Brahman als Makrokosmos 
in der Geſtalt eines Menſchen entwickelt; zu ſeinem Koͤrper 
gehoͤren ſelbſt die Götter, da Alles Eins iſt, und wer ihn 
erkennt und verſteht ift ſelber Gott 51°). Obwol der Upnekhat 
ohne kritiſchen Werth iſt, ſo laͤßt ſich nicht laͤugnen, daß dieſe 
Saͤtze auf die Veden ſich gruͤnden und noch gegenwaͤrtig unter 
den Vedantis volle Geltung haben. f 


514) Asiat. Res. VIII. p. 404. 440. vergl. He sio d. Theog. 
6. 6 7 


515) Upnekh. 1, 25. 213. II, 172. 251. ff. 
516) Upnekh. I. 27. 79. 381. II. 13. 232. u. an mehren Stellen. 
ö L 
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Wird in dieſen kosmogoniſchen Philoſophemen der Inder 
ein Urſtoff angenommen, ſo richtet ſich derſelbe meiſt nach den 
verſchiedenen Naturanſichten der einzelnen Sekten, und die lo⸗ 
kale Anſchauung ging hier mit der Abſtraction Hand in Hand, 
um die primitive Materie zu beſtimmen, wobey fie gleichwol # 
auf aͤhnliche Anſichten und Ausfprüche der Veden ſich berufen. 
Die Sivaiten denken ſich, wie Heraklit aus Epheſus, das 
Feuer als den Grundſtoff, und lehren deshalb auch eine Aufz 
loͤſung in Feuer, eine dereinſtige Weltverbrennung. Die 
Viſhnuiten nehmen, wie Thales von Milet, das Waſſer als 
erſte Materie: »Alles war Waffer«, jagt der Ramayana, „dann 
ward die Erde geſchaffen, darauf entſtand der ſelbſtſtaͤndige 
Brahman mit den Devatas ), und die Kosmogonie des 
Manus verbindet den Schoͤpfergedanken des Urweſens aus den 
Veden mit dieſem Urſtoffe auf folgende Weiſe: »Als der Ewige 
und Unſichtbare, den nur die Vernunft ergründet, aus ſeiner 
eigenen goͤttlichen Subſtanz mannigfache Weſen hervorbringen 
wollte, ſchuf er zuerſt durch einen Gedanken das Waſ— 
fer und that hinein den Zeugungsſtoff. Dieſer ward zu eiz 
nem Ey 18), wie die Sonne glänzend, und in ihm entwickelte 
ſich der . Urvater aller e Banne die ſchaffende 


780 zu Himmel und Erde AB gefielen 5190.4 Die An⸗ An 
haͤnger des Kriſhna ſtatuiren, wie Anaximenes, die Luft als 
erſtes 7 d. h. den luftigen Aether (äkäsa), den fie als b 


517) Rama y. II, 77, 2: 
Sarvam salilam eväsit prithivi tatra nirmità, 
Tatas samabhavad brahmä svayambhür daivatais saha. 3 


518) Die Vorſtellung von einem Welten bey Chineſen, Japoneſen, Afe 
ſyrern, Aegyptern, fo wie felbft bey dem Ariſtophanes, haben bereits Andere 
oft und viel beſprochen. S. Di odor. Sic. 1, 21. Hygin. fab. 197, 
Jablonski Panth. I. p. 41. Hug über den Mythus ꝛc. S. 180. u 
ber das Orphiſche Weltey: Lobeck Aglaoph. I. p. 475. 


515) Manu I, 8—13. 
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der Hand des Schoͤpfers bewegen. In andern Kosmogonien, 
beſonders den eigentlich philoſophiſchen, die ſchicklicher an ihrem 
Orte aufgefuͤhrt werden, waltet mehr oder minder ein dua— 
liſtiſches Princip, inſofern neben der ewigen Materie ein ewiger 
Urgeiſt als Seele, oder sensorium commune gedacht wird, 
auf welchen die hoͤchſte Gottheit durch Bewegung operirt, 
etwa wie der xirov des Ariftoteles. In dieſer Beziehung 
heißt es in einem Purana: 

„Den Stoff und auch den Geiſt durchdrang don Anbeginn der 

Weltenfürſt, 

Mit feiner Einheit Majeftät bewegte fie der höchſte Herr; 

Dem jungfräulichen Sehnen gleich, und wie des Frühlings Zephirhauch 

Verharrte in Bewegung dann Er, dieſer Eingeftaltige ?2°).’’ 
Es bleibt noch hinzuzufuͤgen, daß ſich, trotz dieſer verſchiedenen 
Anſichten, keine Indiſche Kosmogonie, wie uͤberhaupt keine des 
Aſiatiſchen Alterthums, zu einer Schoͤpfung aus dem abſoluten 
Nichts erhebe: mehre Schoͤpfungsſagen laſſen nur das Chaos 
unerwaͤhnt, oder ſie verfluͤchtigen daſſelbe dergeſtalt, daß es, 
als Schein und Taͤuſchung betrachtet, in den Nebelſchleier der 
Maya zerfließt, wie die Davraola des Korinthiers keniades 2); 
aber ſelbſt da, wo Gedanke und Wort des Schoͤpfers die ma: 
terielle Welt ins Daſeyn ruft, werden die feinen Partikeln 
(mäträni) der Elemente als vorhanden gedacht, welche eben— 
falls bey dem emanativen Pantheismus hervortreten, ſobald 
die Geiſterwelt durch ihren Abfall vom Urweſen in beftimmfe 
Formen tritt. So in der Kosmognie der Vedantiphiloſophie 
und der Zendaveſta, in welcher man noch am erſten die Schoͤpfung 
aus Nichts finden koͤnnte, wie ſelbſt Mosheim geſteht 22); 
die Geneſis aber druͤckt ſich unbeſtimmt aus, und ſcheint ſich 


520) Markandeyapuran. c. 43: 

Prakritim purushanchaiva pravisyante jagatpatis 
Kshobhayàmaàsa yugena parena paramesvaras. 
Yatha mado navastrinam yathäva mädhavänilas 
Anupravrittas Kshobhäya tathàsau yogamürtimän, 


521) Sext. Empir. advers. Mathematic. 7, 53. 


522) Mosheim de creatione ex nihilo; bey Cudworth. a. a. O. 
p. 957. ff. $ 27. 


L 2 
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das Waſſer als Urſtoff zu denken *). Schon im ſechsten 
Jahrhunderte laͤugnet Prokopius von Gaza die Lehre von einer 
Schoͤpfung aus Nichts in der Geneſis mit Beſtimmtheit, und 
Burnet, Ziegler u. A. unterſtuͤtzen es mit Gruͤnden, daß nur 
eine relative Hervorbringung, alſo Entwickelung und Umge⸗ 
ſtaltung einer vorhandenen Materie hier gelehrt werde ). 
Die heutige Lehre erſcheint zuerſt bey dem Pythagoraͤer Phiz 
lolaus und dem chriſtlichen Hermas im erſten Jahrhunderte, 
worauf ſie ſodann von den Scholaſtikern voͤllig ausgebildet 
wird 285). N 3 

§. 5. Fundamentalgeſetz der Brahmanenlehre iſt ferner, 
daß Gott alle Dinge gut geſchaffen und der Menſch, als ein 
freies Geſchopf, allein an dem moraliſchen Uebel Schuld ſey, 
da ſeine Seele ein reiner Ausfluß der Gottheit geweſen. Als 
der Ewige, nach der obigen Vedakosmogonie, die hier beſon⸗ 
ders in Betracht kommt, das Schoͤpferwort ausſprach, oder 
als er ſich ſelbſt anzuſchauen begann, da entſtanden die geiſti⸗ 
gen Prototypen alles Lebens, deren fortwaͤhrender Aufenthalt 


f . . FR ER 


> — 9m 


— — u un — — 


523) Vergl. 2 Petr. 3, 5. 


524) Bur net archaeol. tellur. 1, 7: doctrina de eductione re- 
rum ex nihilo primum invenisse videtur theologia „ 24 
9: ex nullo capite probari potest chaos mosaicum tunc temporis 
ex puro puto nihilo prodiisse. Maimonides (More Nevoch. 2, 
30) und Ewald (Compoſit. der Genes. S. 193) nehmen an: bara hei⸗ 
ße ein Ding nach dem bloßen Willen hervorbringen, jazar 
bilden, und asa mit einer Form verſehenz allein dieſer Unterſchied 
findet weder bey den alten Ueberſetzern noch im Sprachgebrauche Statt; 
vergl. Jeſaias 43, 7. Die Stelle 2 Macc. 7, 28: r 2E 3x Ovrov 


Znolyoev ultra 6 eg, woraus Origenes (de princip. 2, 1) das 
Dogma beweiſen will, jagt es nicht aus, denn 3x Ov ober n 0» bedeu⸗ 
tet in den Philoniſchen und andern Schriften der damaligen Zeit, wenn 
von der Schöpfung die Rede iſt, Weſen ohne intelligible Subſtanz, an 
denen nichts Poſitives und Ausgebildetes, daher Sapient. 11, 18. 28 
d οε Ding. (vergl. Philo quod mundus sit increat. b. 993. quod 
Deus sit immutab. p. 310. Stahl Philo's Lehrbegriff 9 43). Die Stelle 
endlich Hebr. II, 3. iſt der Lesart wegen zweifelhaft. b 

525) Claudianus Mamert. de statu animae 2, 3: Deus, qui 
ex nihilo fecit omnia. Vergl. Hermes pastor 2, I. bey Coteler. 
ent apost. Vol. 1. wo jedoch ebenfalls das um) 6» nicht völlig ent⸗ 
ſcheidet. 
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der reine Aether ward, aͤhnlich, wie in der Zendlehre die Schoͤ— 
pfergedanken zu reinen und unſterblichen Geiſtern der zukuͤnf— 
tigen, organiſchen Weſen, zu Ferwers wurden *). Dieſe 
Deväs oder Suräs im allgemeinen Sinne, am beſten den 
Engeln vergleichbar, die ja bey den Juden erſt nach dem Exile 
recht lebendig hervortreten, genoſſen eine geraume Zeit hindurch 
ihre Freiheit, bis Einer aus dieſem Geiſterreiche, Mahisha- 
sura (Buͤffeldaͤmon), aus Neid und Eiferſucht von dem 
Ewigen abfiel, aͤhnlichgeſinnte Geiſter verfuͤhrte und der 
Seligkeit verluſtig ging. Da beſchloß das große Weſen, 
die materielle Welt zu ſchaffen (bhautikasarga), um die 
abgefallenen Geiſter zu bannen, damit ſie in einem Pruͤfungs— 
zuftande fi) laͤutern und der Erneuerung unterworfen ſeyn 
moͤgten; die menſchliche Seele bleibt ein Ebenbild (mürti) der 
Gottheit, denn Ein goͤttlicher Odem belebt uns Alle und wir 
find ſaͤmmtlich Einer Subſtanz. Ihren Sitz hat fie in Ge 
hirne, allwo fie eingeſchloſſen, wie Luft in einem Gefäße: zer: 
bricht die Form, ſo vereint ſich der Geiſt wieder mit der goͤtt— 
lichen Weltſeele, gleichſam wie eine Flaſche im Oceane ihren 
Inhalt mit dem Meere miſcht, wenn fie zertruͤmmert *); 
die uͤbrigen Theile des Menſchen gehen zu ihren vier materiellen 
Elementen zuruͤck. Dieſe Aufloͤſung in fuͤnf Beſtandtheile, 
panchatvam, der Zuſtand von Fuͤnfen, denen die fuͤnf 
Sinne als ebenſoviel Thuͤren dienen, die man gegen die Außen— 
welt verſchloſſen halten ſoll 328), iſt der Tod; keine Vernich— 
tung, ſondern ſtete Erneuerung in anderen Formen. Die end— 


526) Ferver wäre vielleicht nach dem Sanskr. pravara vorherer⸗ 
wählt, erſchaffen; die Sendform Freüeshi ſcheint pravesi, der 
durchdringende Geiſt. Kleucker erklärt friſchweg nach dem bloßen 
Schalle die Friſchheit. Anhang zur Zendav. II. 2. S. 17. 


527) Vergl. Colebr. Asiat. Res. VIII. p. 424. 425. Daſſelbe 
Bild, welches Bernier aus dem Munde eines Inders vernahm, gebraucht 
auch Gassendi ad Diog. Laert. p. 550: animam, quasi diffracto 
vase effluere ac animae mundi, a qua deducta fuerit, iterum uniri. 


528) Manu 12, 22. Hitopad. p. 11ll:panchabhir nirmite dehe, 


panchatvan cha punar gate. Von dem Gegenbilde des Menſchen, dem 
Univerſum, als Baum mit fünf Aeſten ſ. upenkhat. I, 138. 352. II, 8. 66. 


. 
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liche Vereinigung mit der Gottheit kann der Menſch dadurch 
vorbereiten, daß er mit Froͤmmigkeit und Strenge gegen ſeinen 
Wandel alle ſinnlichen Eindruͤcke von ſich abwendet; das mo⸗ 
raliſche Boͤſe wird als etwas Negatives und ein Nachlaſſen 
der Kraft auf die Materie geſchoben, gegen welche das Gute 
als pofitive Potenz und waltende Freiheitskraft ohn' Unterlaß 
zu kaͤmpfen hat; ja die Goͤtter ſelbſt gaben dazu ein Vorbild 
durch Buͤßungen ſowol als durch die Kämpfe der Bhavani 
gegen ihre eigene materielle Natur, welche von ihr unter dem 
Bilde eines Buͤffels bezaͤhmt und uͤberwaͤltiget wird 3299). 
Nach dieſer Anſicht wird des Menſchen Verhaͤltniß auf Erden 
als eine Strafe betrachtet, aͤhnlich, wie bey einigen griechiſchen 
Weiſen die urſpruͤngliche Reinheit der Seelen behauptet wird, 
welche, gewiſſer Suͤnden wegen, in das Grab der Materie 
(rd oöue ν,J,ĩRò hinabgeſtoßen, nur durch Tugenduͤbungen der 
Gottheit ſich wieder nähern konnten *. Dem Inder iſt je⸗ 
des Leiden und Ungemach in einem früheren Daſeyn verfchuls 
det 1), und je weiter ſich Alles von der Quelle der Gottz 
heit entfernt, um ſo mehr muß es ſich verſchlimmern, da die 


Geſetze der Evolution und Emanation es mit ſich bringen, 


daß der Kreis aller Weſen ſich, je laͤnger, je mehr von ſeinem 
Centrum entferne. Dennoch aber wuͤrde das Beharrlichboͤſe 
bey einem beſtaͤndigen Sinken keine Ausſicht auf Ruͤckfluß ha⸗ 
ben, wenn nicht die Gottheit hier endlich in's Mittel treten 
wollte. Daher hat ſie nicht ſowol fuͤr jedes Einzelweſen und 
deſſen Daſeyn ein beſtimmtes Ziel geſteckt, die eigentlich len⸗ 
kende Vorſehung mitunter zum ſtarren Fatum ſich geſtal— 
tend 2); ſondern fie hat auch dadurch ſich der ſchwachen 
Sterblichen erbarmt, daß ſie zu verſchiedenen Malen in irdi⸗ 


529) Asiat. Res. I. p. 280. Moor Pantheon Tab. 33. Im Nas 
lus (7, 6) erſcheint der böſe Zeitgeiſt unter der Maske eines Stiers, wie 
die Erde durch das Rind verſinnlicht wird. 


f = W Aglaoph. II. p. 795. Meiners Geſch. der Wiſſenſch. 
S. 349. 


531) Nalus 13, 33. 
532) Hito pAd. p. 42. Lond. Nalus 13, 39. napraptakaàlam mriyate. 
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ſchen Geſtalten auf die Erde herabgekommen, um eine Offen— 
barung und ein Geſetz zu geben, welches zur Richtſchnur des 
Handelns dienen koͤnne *); endlich aber hat fie die Dauer 
der Koͤrperwelt auf einen Zeitraum von zwoͤlftauſend oder von 
432,000 Jahren begrenzt, nach deſſen Ablaufe alles Boͤſe ver— 
nichtet wird, wenn die Gottheit abermals erſcheint, die ma: 
terielle Welt zerſtoͤrt und ein geiſtiges Goͤtterreich einführt 1). 
Dieſes find vorläufig die einfachen Grundzüge der Brahma— 
nenlehre, wie ſie, mit unendlichen Abweichungen und Allegorien 
durcheinanderlaufend, aus den einzelnen Bruchſtuͤcken der Ve— 
den und den zerſtreuten Beziehungen in anderen Schriften ſich 
ziehen laſſen, weiterhin aber erſt ihre verſtaͤrkenden Beweife _ 
finden koͤnnen, weil ſie meiſt von dem Sonnenlaufe und der 
Verſchlechterung der Jahreszeiten abſtrahirt ſcheinen. In dieſer 
Lehre aber ſpiegeln ſich alle Einrichtungen des Inders ab, 
und auf ſie gruͤndet ſich ſeine ganze Denkart: jedes Vergehen 
gegen Andere trifft nunmehr mittelbar die Gottheit ſelbſt, da 
ſie durch die ganze Natur ſich ergießt; auch das Thier hat 
darum Anſpruch auf Schonung, und ein reges Mitgefuͤhl von 
Menſchlichkeit dehnt ſich uͤber die ganze Natur aus, denn jede 
Blume empfing einen Theil des goͤttlichen Athems, in jeder 
Pflanze regt ſich ein hoͤheres Leben, wie bey den Griechen in 
jedem Baume eine Hamadryas waltet 535). Aber wie ge 
ſteigerte Sentimentalitaͤt in Grauſamkeit übergehen kann, fo 
iſt der gefuͤhlvolle Inder, der kein Inſekt toͤdten mag, uns 
menſchlich gegen den Paria, oder gegen ſich ſelbſt, weil er eben 
ſo leicht aus ſeiner Anſicht folgert, daß jedwede Qual nur die 
Materie treffe, und gegen dieſe grauſam zu ſeyn, in manchen 


533) Bhagavadg. 4, 8. 


534) Dieſes goldene Weltalter beruht auf denſelben aſtrolsgiſchen Grund⸗ 
lagen, wie das der Zendaveſta unter dem Propheten Soſioſch am Ende 
der Tage, wenn die Erde durch Feuer geläutert wird; jedoch kann die 
Vorſtellung erſt Licht erhalten bey den Indiſchen Yugaperioden. 

535) Manu 11, 143. ff. Marco Polo 3. 22: tutte le cose ver- 


di dicono che hanno anima. Vergl. Homer hymn. in Vener. 258. 
seq. Apoll. Rho d. 2, 479. u. a. Stellen. 
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Fällen eine Wohlthat ſey; zu’ geſchweigen, daß durch feine 
Scheu vor Blutvergießen auf der anderen Seite eine unkrie— 
geriſche Weichheit ſich einfinden mußte, wodurch die Nation 
wechſelsweiſe ein Raub jedes Eroberers wurde. Aus jener 
Lehre floß ferner die Vorſtellung von den vier Weltaltern, die 
ſich, von dem erſten und goͤttlichen an, durch ſtetes Sinken in 
die jetzige Zeit verſchlimmerten, weshalb der Inder auf dieſe F 
wie auf eine verderbte herabblickt und am liebſten mit ſeiner 
Phantaſie in jener Periode lebt, wo noch Goͤtter und Heroen 
auf Erden wandelten, welches auf ſeine Geſchichte und Poeſie 
einen unverkennbaren Einfluß hatte. Die Caſten folgen den- 
ſelben Ideen des Schlechterwerdens, oder vielmehr alle dieſe 
Anſichten bedingen ſich gegenſeitig, und treffen im Sonnen⸗ 
dienſte, als ihrem natuͤrlichen Anfangspunkte, zufammen. Da⸗ 
her finden ſich fo oft wehmuͤthige Betrachtungen über die Nich-⸗ 
tigkeit der irdiſchen Dinge und des Lebens, mit beſtaͤndigen 
Rückblicken auf die vormalige und Ausſichten auf die derein⸗ 
ſtige Seligkeit: »Was kann «, heißt es im Veda 6), »die 
Welt für Freude gewähren, wo Alles ſich verſchlimmert! Koͤ⸗ 
nige ſind geſtuͤrzt, Stroͤme verſiegt, Berge verſunken, der Pol 
ſelbſt hat ſeinen Ort veraͤndert, Sterne ſind aus ihrer Bahn 
gewichen, die ganze Erde ward durch eine Fluth heimgeſucht, 
und die Geiſter find vom Himmel geſchleudert worden. «“ Selbſt 
das Epos ergießt ſich oͤfter in ernſte Reflectionen uͤber das 
Dahinſchwinden alles Seyns, wie in folgender Stelle **): 

So wie die reife Baumesfrucht im Augenblicke fallen kann, 

Muß dir, o Menſch! dein Erdenziel beſtändig in Gedanken feynz 

Denn wie veraltet ein Gebäu, ſo feſt es war, in Trümmer fällt, 

So welkt der Sterblichen Geſchlecht dem Tode unaufhaltſam zu. 

Es kehret nimmermehr zurück die Nacht, wenn einmal ſie verſchwand, 

Und mit des Ganges Waſſer miſcht ohn' Unterlaß ſich Yamuna. 

Es ſchwinden unfre Tage hin, und aller Weſen Lebenshauch 

Iſt wie ein Dunſt zur Sommerzeit, den aufwärts zieht der Sonnen⸗ 


ſtrahl. 


536) Jones Works XIII. p. 371. 
537) Rämäy. II. 75, 13. seq. 
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Zur Seite wandert uns der Tod, kehrt ein mit uns von Jugend auf, 

Und wendet ſich mit uns zurück, wenn wir am höchſten Ziele find, 

Wenn grau das Haar geworden iſt, wenn eingeſchrumpft die Glieder 
iind. — 

Es freuen ſich die Menſchen hier, wenn auf- die Sonn’, wenn unters 
geht: 

Es follte Warnung ihnen feyn, daß Alles auf- und untergeht: 

Sie freuen ſich der Frühlingszeit, wenn Alles jung und neu erſcheint: 

Ach, wie das Jahr die Zeiten rollt, ſo ſchwindet auch das Leben 
D 

Wie dort am Lotusblatte ſich ein Tropfen Thaues zitternd hält, 

So iſt dem ſteten Falle nah' des Menſchen zitternd Erdenglück 539). 

Und wie im großen Ocean ein Splitter Holz den andern trifft, 

So treffen hier auf Erden ſich die Weſen einen Augenblick 53). 


Ein Grablied aus dem Samaveda troͤſtet mit der Ausſicht 
auf Vergeltung und auf die dereinſtige Welterneuerung, wenn 
ſelbſt die niedern Goͤtter mit untergehen: »Die Stoffe des 
Koͤrpers gehen zu ihren Elementen zuruͤck, der Geiſt aber em— 
pfaͤngt den Lohn ſeiner Thaten, warum denn klagen? Es 
ſchwindet die Erde und der Ocean, ja die Goͤtter ſelber ver— 
gehen, wie ſollt' es nicht der Menſch, die Luftblaſe auf der 
Waſſerflaͤche? 5100. — An einer anderen Stelle wird dieſer 
Tod der Goͤtter oder der Elementargeiſter als ein Opfer der 
Verſoͤhnung angeſehen, denn da die Koͤrperwelt nur das Mittel 
war, um das Boͤſe auszurotten, ſo bringt ſich, wenn der Zweck 
erreicht, das Univerſum ſelbſt zum Opfer dar, auf welche Vor—⸗ 
ſtellung wir ebenfalls noch zuruͤckkommen muͤſſen. Hier bleibt 
uns nur noch eine Theorie, welche mit der Emanation unzer— 
trennlich zuſammenhaͤngt, zu beruͤckſichtigen, die der Seelen: 
wanderung. 


538) Ein Lieblingsbild des Inders, welches deshalb hier angefügt wor⸗ 
den; vergl. Theater der Hindus I. S. 150. 193. ſelbſt auf einer Inſchrift, 
Transact. I. p. 135: Kamaladalämbuvinduloiam sriyam anuchin- 
tya manushyajivitam. 


539) Im Hitopad. p. III. Edit. Lond. p. 123. Edit. Schleg. 
et Lassen wird dieſer Vers aus dem Ramayana II, 75, 20. eingeflochten. 


540) Asiat. Res. VII. p. 244. 
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Keine Meinung findet ſich in der alten Welt und ſelbſt bey 
rohen Voͤlkern verbreiteter als die, daß die Seele von Koͤrper 
zu Koͤrper wandere. Man fand ſie ſowol bey den heidniſchen 
Groͤnlaͤndern als bey einigen Stämmen afrikaniſcher Neger, 
ſowol bey den alten Druiden in Gallien als den Aegyptern; 
nirgends aber wol conſequenter und mit dem ganzen Religions: 
ſyſteme mehr verflochten, als bey den Indern. Die Uranfaͤnge 
diefer Vorſtellung, welche, wie Leſſing meint, ein gutes Vor⸗ 
urtheil fuͤr ſich erregen ſollte, weil der geſunde Verſtand zuerſt 
darauf verfallen 1), bedürfen keiner philoſophiſchen Begruͤn⸗ 
dung, noch auch einer Mittheilung von außen: es gab der 
Anregungen ſo viele, welche eine Fortdauer des Geiſtes ahnen 
und eine Verlaͤngerung des kurzen Lebens, wenn auch unter 
andern Geſtalten, wuͤnſchen ließen, daß, mit dem Glauben an 
jene, auch leicht eine Wanderung der Geiſter Eingang finden 
konnte. Der einfache Naturmenſch, der bloß an ſinnlichen 
Vorſtellungen haftend, keine koͤrperloſe Geiſterwelt ſich denken 
konnte, mußte durch den ewigen Kreislauf der Natur, und durch 
das tägliche Dahinfterben und Geborenwerden der Menſchen 
gar bald auf die Idee geleitet werden, daß die Geiſter wieder 
benutzt würden, beſonders wenn geliebte Abgeſchiedene in Traͤu⸗ 
men, welche bey allen kindlichen Voͤlkern eine beſondere Kraft 
haben, wieder vor die Seele traten °*?). Daher grub man 
bey einigen Wilden Nordamerica's die Kinderleichen an den 
Heerſtraßen ein, in der Hoffnung, es moͤgten voruͤbergehende 
Weiber die jungen Seelen auffangen 8), und nach derſelben 
Idee kann der Jongleur wilder Voͤlker ſeine Seele in ſtun— 
denlangen Exſtaſen zur Gottheit entſenden, oder der Groͤn— 
laͤnder die ſeinige auf die Jagd ſchicken, und wenn ſie ſchad— 


541) Leſſing's Leben und Nachlaß II. S. 77. Brucker hist. phi- 
los. VI. p. 301. 964. sea. Burnet Archaeol. tellur. 1, 14: doctrina 
pervetusta et universalis, si quae alia, quasi coelo demissa, totum 
terrarum orbem pervagata est. 


542) Böttiger Kunſtmythol. S. 88. Gurlitt über Oſſian 1811. S. 11. 
543) Sitten der Wilden III. S. 122. 
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haft iſt, zu Haufe von den Prieſtern ausflicken laſſen ***). 
Bey kriegeriſchen Nationen wird der Glaube an Fortdauer 
ein maͤchtiges Anreizmittel zur Tapferkeit, und er tritt da— 
durch bald mit Religion und Moral in Verbindung, daß Be— 
lohnungen gehofft werden fuͤr maͤnnliche Thaten, die mit dem 
Fortgange der Kultur ihren Kreis auf moraliſche Handlungen 
und Sinnesart erweitern, wenn der Begriff der Tugend ſich 
verfeinert hat. Außerdem aber pflegt auch denjenigen Voͤlkern, 
welche die Fortdauer bis zur Seelenwanderung geſteigert, ein 
hoher Grad der Todesverachtung eigen zu ſeyn, wie es ſchon 
die Roͤmer von den Geten und Druiden anmerken *), wos 
her der Inder willig in den Feuertod geht und die Selbſt⸗ 
morde unter den Negerſclaven ſo haͤufig ſind, weil der Glaube 
fie beſeelt, fie würden in Guinea wieder geboren werden 86). 
Gebildete Voͤlker des Alterthums haben fuͤr die kindliche Vor— 
ſtellung der Seelenwanderung philoſophiſche Gruͤnde geſucht, 
oder dieſelbe mit andern Theoremen in Verbindung gebracht, 
und hier finden beſonders in Indiſchen Schriften viele abwei— 
chende Meinungen Statt. Aus dem Axiom einiger Kosmo— 
gonien, daß aus Nichts nichts werde, floß nothwendig auch 
die Folgerung: das Reale koͤnne ebenfalls nicht wieder ver— 
nichtet werden; die Materie moͤge in ihr Chaos zuruͤckkehren 
und formell ſich aufloͤſen, wenn der ſie durchdringende Geiſt 
ſich zuruͤckziehe, aber beyde Principien exiſtiren von Ewigkeit 
her, die Seele, als geiſtiger Theil des Menſchen, ſey ebenfalls 
vor der Form des Koͤrpers dageweſen und koͤnne bey ſeiner 
Aufloͤſung nicht vergehen. Daher habe ſie mit Individualitaͤt 
von jeher präeriftirt und ſey nur durch ein Verbrechen der 
Geiſterwelt in irdiſche Koͤrper gebannt worden, gleichſam jetzt 
in einer Schule der Laͤuterung, aus der ſie durch eigene Kraft 
nach oben ſtrebe. Dieſe Anſicht der Vedanti findet ſich am 


544) Cranz Nachrichten von Grönl. 1. S. 257. Sitten der Wilden III. 
S. 82. 


545) Caes. de bell. gall. 6, 14. 
546) Sitten der Wilden II. S. 200. 
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reinſten im perſiſchen Religionsſyſteme des Zoroaſter vorgetra⸗ 
gen, inſofern hier der ſchoͤne Ausweg getroffen iſt: die Seele 
ſelbſt ſey, als geiſtiges Prototyp des Menſchen, nur die Idee 
des Schoͤpfers von Anbeginn, oder ſein Schoͤpfer gedanke, 
und ſehr fruͤh ſcheint dieſe Lehre mit ihrer darauf gebauten 
Seelenwanderung zur weſtlichen Welt gelangt zu ſeyn, wo ſie 
ausdruͤcklich als eine auslaͤndiſche und barbariſche angeſehen 
ward. Die Seele wandert nach dieſer Vorſtellung nicht wei— 
ter abwaͤrts, ſondern durch die leuchtenden Geſtirne nach oben; 
die Stufenleiter der Planeten ſowol als die Milchſtraße wer⸗ 
den als Bahnen der Gerechten und Götter betrachtet **), 
und die tugendhaften Seelen der Weiſen, der Buͤßer, der 
Krieger, welche im Kampfe gefallen, oder die Vollbringer edler 
Thaten uͤberhaupt, funkeln in Sternengeſtalt, bis ſie nach dem 
Zeitraume von 12,000 Jahren zum Urquell des Lichtes ge: 
langen 8). Daß einige Griechen daſſelbe geglaubt, verraͤth 
Ariſtophanes *), und Platon giebt fogar die völlig identiſche 
Zeitdauer, wie ſie von den Aegyptern beſtimmt werde, dahin 
an, daß die Seele des Weiſen ſchon nach 3000 Jahren ihre 
Wanderung vollende, der ganze Kreislauf aber 10,000 Jahre 
währe, wofür hoͤchſtwahrſcheinlich 12000 zu leſen iſt o). 
Man kann dieſe Art der Seelenwanderung, wo, bey dem 
Streben nach Ruͤckfluß, die Gattung der Körper nicht ge 
wechſelt wird, fuͤglich die Metempſychoſe nennen, unter: 
ſchieden von der Metenſomatoſis, welche nach Verhaͤltniß 
der Handlungen ſowol von unten nach oben geht, als auch 
Wanderungen in Thierkoͤrper und Pflanzen zulaͤßt; eine Art 
Theodice, wie ſie ebenfalls Timaͤus Locrus, Empedokles und 
mehre Pythagoraͤer annahmen 1), den Indern aber am ge 


547) Indralok. I, 38. 


548) Zur Sonne als Feog Amανiο nach dem Hermes bey Sto- 
baeus Ecclog. 1, 52. Vergl. Asiat. Res. III. p. 46. 


549) Aristoph. pax. 834. 


550) Plato Phaedr. p. 248. Steph. Plut. de plac. philos. 4, 7. 
vergl. Herodot 2, 123. 


551) Brucker I. p. 1119. 
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läufigften iſt. Die Griechen ſcheinen dieſen Unterſchied feſtge— 
halten zu haben, weil ſie den Magiern und Phariſaͤern eine 
drsuyoroow 35°), dem Manes dagegen eine Merevomudrwonw 
zuſchreiben 55°). Dieſe letztere Wanderung, welche ſchon die 
Vedas lehren, haͤngt mit der Emanationstheorie und der all— 
gemeinen Verſchlechterung in Raum und Zeit zuſammen, iſt 
ebenfalls eine Art Laͤuterungsprozeß, und das ganze zwoͤlfte 
Buch des Manu giebt die Bedingungen an, nach welchen die 
Koͤrper wechſeln, bis das Endliche im Unkndlichen aufgeloͤſt 
ſey und alle Weſenheit aufgehoben werde. Ich will verſuchen, 
dieſe verwickelten Vorſtellungen mit Huͤlfe der Indiſchen Sankhyha- 
philoſophie, welche dieſelben zu erlaͤutern und genauer zu be— 
ſtimmen ſtrebt, einigermaßen klar zu machen. Anfänglich ers 
ſtreckte ſich die Schöpfung Brahma's nur auf die intelligible 
Welt (pratyasarga oder bhavasarga), gleichſam die geiſtige 
Verſtandeswelt, wie der z0ouog vonros der Alten 584), bis 
dieſe durch Verſchlechterung herabſank und die materielle Welt 
(bhautikasarga), oder die korporelle Sinnenwelt, der z0ouog 
&ıoInros, nöthig wurde, um die Geiſter zu feſſeln. Dieſe letz⸗ 
tere reicht nur bis zum Monde, und einzig das Sublunariſche 
b iſt der Veraͤnderlichkeit und dem ſteten Wechſel ausgeſetzt, 
während drüber hinaus ewige Ruhe und Seligkeit herrſcht s). 
Es zerfaͤllt dieſe wandelbare Sinnenwelt in drey Regionen, 
oder drey Welten (Trailokya), nach den drey Dimenſionen 
des Raumes: unten, mitten und oben, und in dieſen Regionen 
ſind vierzehn Ordnungen von Weſen vertheilt, nach dreyen 
Grundkraͤften (Traigunya) oder Qualitaͤten, durch welche 


— 


552) S. Wyttenbach ad Plat. Phaed. p. 210. Joseph. bell. 
ud. 2, 8, 14. Porphyr. de abst. 4, 16. xal yao ela 22 
zwr (Meywv) eg rh noWTwWv nV N eivot. 


553) Socrates H. Eccl. I, 22. vom Manes: Mersvowuarwow 


doyuarileı. vergl. Beausobr. II. p. 496. Vom Pherecydes: Aris to- 
teles Metaph. 14, 4. Diog. Laert. I, 119. 


554) Colebrooke Transact. p. 33. 34. 


555) Transact. p. 578. Ebenſo bey Zoroaſter, S. Stanley phi- 
los. chald. p. 1131. 
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die Natur operirt; gleichwie ein Zuſammenfluß dreyer Stroͤme 


nur Einen bildet, oder wie durch Vereinigung von Oel, Docht 
und Flamme das wohlthaͤtige Licht entſteht: ſo wirken ſie 
durch Vereinigung des Feindlichen und Entgegengeſetzten zu 
Einem Zwecke hin. Es ſind folgende, mit ihrer Anwendung 
auf die Menſchen, deren Handlungsweiſe im irdiſchen Leben 
nach ihnen beſtimmt wird: 

I) Tamas, Finſterniß, Unwiſſenheit und niedre 
Selbſtſucht, bey welcher das Gewiſſen und die Scham fuͤr 
boͤſe Handlungen eintritt **). Dieſe Qualität iſt in Erde 


und Waſſer praͤdominirend, weil fie abwaͤrts ſtreben, und zu! 


ihr gehören fünf Ordnungen der unterſten Region, die Thier⸗ 
welt und die lebloſe Materie; daher findet auch, wo ſie vor— 
herrſcht, eine umgekehrte Wanderung in niedre Thierkoͤrper 
Statt, und die Strafen ſind hier fuͤr jedes Verbrechen genau 
beſtimmt, fo daß die größten Sünden, wie Ehebruch, Zerſtoͤ— 
rung religioͤſer Gebaͤude u. a. der Art, die niedrigſten Stufen, 
und ſogar Uebergang in vegetabiliſche und mineraliſche Sub— 
ſtanzen nach ſich ziehen. 

2) Rajas, Taͤuſchung oder Schein, in der Luft vor⸗ 
herrſchend, iſt bey dem Menſchen der leidenſchaftliche, paſſive Zu: 


ſtand der Seele mit Gefangennehmung der Vernunft, bey 


welchem ein Uebergang in menſchliche oder hoͤchſtens über: 
menſchliche Weſen einer niedern Gattung ſtattfindet. Sie hat 
in der mittlern Region, die nur von Einer Ordnung, der 
menſchlichen, bewohnt wird, die Ueberhand, denn die Leiden— 
ſchaft herrſcht hier, daher ſoll der Menſch gegen ſie ſich ruͤſten 
und die Sinne gegen dieſelbe bezaͤhmen. 

3) Satya, Weſenheit, oder Wahrheit und Tugend, 
im Feuer praͤvalent, weil die Flamme empor ſteigt; bey dem Men⸗ 
ſchen die harmoniſche Wirkſamkeit aller Seelenkraͤfte und das 
Streben nach dem Wahren und Guten, bey deſſen Vorwalten 
eine wahre Apotheoſe bey der Seelenwanderung ſtattfindet *). 


556) Manu 12, 35. 
557) Manu 12, 40. 
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In der hoͤchſten Region waltet dieſe Qualitat bey den acht 
Ordnungen der Goͤtterwelt vor, aber auch dieſe reicht, wie 
bemerkt, nur bis zum Monde, denn die hoͤhern Weſen ſelbſt 
ſtreben nach immer groͤßerer Vollkommenheit, die erſt uͤber 
dieſer Region hinaus liegt, wo alle Wanderungen aufhoͤren 
und der Wechſel ſich in ewige Seligkeit aufloͤſet. Colebrooke 
fand dieſe Beſtimmungen ſchon in den Vedas gegeben °5°), 
ſo wie die Vorſchriften, daß man die Geiſterwelt der dritten 
Region mit Gebeten verehren muͤſſe, und er bemerkt dabey 
die auffallende Beruͤhrung mit den Ideen, welche Ocellus 
Lucanus als pythagoraͤiſch aufſtellt: daß die Welt ſich, wie 
hier in bhüs, Erde, svar, Himmel, und antarikfha, den 
luftigen Aether, dort eben ſo in Erde, Himmel und 
Luftraum theile, und die letztere Region mit Daͤmonen be— 
voͤlkert jey 55°) Man kann mit dem endlichen Gelangen 
zum reinen Aether, auch den Vers des ſogenannten goldenen 
Gedichts vergleichen 5): 0 
Wenn du, den Körper verlaſſend, zum freien Aether 
emporgehſt, 
Wirſt du ſterblich nicht mehr, wirſt ein unſterblicher 
Gott ſeyn. 
Bevor aber die Seele, wie es die Bhagavadgita ausdruͤckt, 
und es von den Indern gerade fo Origenes ausſagt ), 
nach zerrißenem und abgenutzten Gewande ein neues anzieht, 
oder von Mund auf in den Himmel geht, muß ſie zuvor noch 
vor dem Todtenrichter Yamas erſcheinen, um das Verzeichniß 
ihrer Thaten abzuhoͤren, und im Falle das Laſter vorherrſchte, 
eine Zeitlang in den verſchiedenen Hoͤllen, die als wahre Feg— 


558) Transact. p. 578. 
559) Ocell. Luc. c. 3. Ayo de %%% ovgavor, yıv, TO fle- 
rag rarwv 6 dN yeragoıv zul digıov Gvoudleran. 


560) Carm. aureum 71. 
Hy Grokelyag o , ec d dei eo ee 
Food d dανα,νp , Heog dA ονõ¾t 84 & Ivnros. 


561) Phaga v. 2, 22. Ori gen. philos. T. I. p. 904. Del. 20 
ooua EHrdvua TH W]9ꝗ· ; und r d yeyoveraı Aeyovrss. 
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feuer betrachtet werden koͤnnen, für ihre Sünden ohne Koͤr— 
perhuͤlle büßen, bevor fie ihren Beſſerungslauf in einer andern 
Geſtalt von Neuem beginnen kann. Der Gute wird unterdeß 
in das Paradies des Indra geſandt, welches eben ſo glaͤnzend 
ausgemalt wird, wie die Hoͤllen mit furchtbaren Schrecknißen 
drohen, denn hier finden ſich gluͤhende Betten, Schlammgru— 
ben und dergleichen fuͤr die verſchiedenen Grade der Suͤnden, 
waͤhrend dort nur Goͤtterfreuden beym Geſange und Tanze 
der Himmliſchen zu ſchauen find, und dieſes Svarga unter: 
ſcheidet ſich um nichts von dem mohammedaniſchen Paradieſe, 
ausgenommen, daß die Seligen nicht der Sinnlichkeit froͤhnen, 
wodurch fie gerade des fernern Gluͤckes verluſtig gehen wuͤr⸗ 
den, ſondern nur in Exſtaſe und Anſchauen verſunken ſind. 
Endlich iſt noch etwa die Unterſcheidung der Philoſophen 
zwiſchen einer rationellen Seele und dem bloßen ſenſitiven 
Princip des Menſchen zu erwähnen, worauf man um ſo leich⸗ 
ter gerathen konnte, da aus der ſtrengen Emanationstheorie 
und dem Pantheismnus nothwendig gefolgert werden mußte, 
daß die Seele als Partikel der Gottheit unmoͤglich leiden oder 
ſuͤndigen koͤnne. Daher treffen wir den Unterſchied allenthal⸗ 
ben, wo dieſe Folgerung zum Bewußtſeyn kommt, bey einigen 
Gnoſtikern, den Pythagoraͤen, und beſonders in dem Indiſchen 
Syſteme der Sankhyaphiloſophie, aus welchem es die Sekte 
der Jainas als Glaubensartikel adoptirt hat. Der Sankhya 
zufolge, find zwar die Seelen aus dem Urgeiſte (ätman) geflof- 
ſen, aber ſie ſind ſeitdem zu betrachten wie Perlen an eine 
Schnur gereiht, denn ein jeder Koͤrper hat ſeine individuelle 
Seele, weil ſonſt jeder Einfluß auf alle zugleich wirken wuͤrde, 
und ebenſo hat auch jede Seele ihre Vollkommenheiten und 
Flecken, wie die vereinzelten Perlen. Umhuͤllt ift dieſe fpiri- 
tuelle Seele (jiva oder jivätmä, lebende, ſelbſtbewußte 
Seele, auch buddhi, Vernunft) als 8 und Sele uoion, 
mit einem ſubtilen Schattenbilde aus dem feinſten materiellen 
Aether, und dieſes iſt das ſenſitive Organ (manas), die eigent⸗ 
liche yn, welche die widerſtrebenden Neigungen des Menſchen 
verurſacht, daher auch, als sensorium generale, der ſechste 
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Sinn genannt, den man eben durch die buddhi, Vernunft, 
wieder beherrſchen muß 2). So vorbereitet, fuͤhrt dieſe ſub— 
tile Geiſtesorganiſation den Namen sükshmasartra, feiner 
Körper, iſt mit Selbſtbewußtſeyn (ahankära) begabt, wird 
durch Empfindungen angeregt, iſt aber des Sinnengenußes fo 
lange unfähig, bis fie mit einem groben Körper (sthülasarfira) 
umgeben worden. Dieſer beſteht aus den Elementen, wird 
durch Generation fortgepflanzt und iſt ſehr vergaͤnglich, waͤh— 
rend der feine Typus, durch welchen die goͤttliche Vernunft operirt, 
dauerhafter iſt, und durch eine Reihe von groben Koͤrpern 
(audärika) wandelt, wie ein Schauſpieler durch verſchiedene 
Coſtuͤme verſchiedene Charactere darſtellt ss). Schon die 
Einkerkerung der Seele in das Menſchengewand iſt Strafe, 
denn von nun an fuͤhrt die Seele den Namen dehin, koͤr— 
perbegabt, von deha, dem Koͤrper, oder woͤrtlich dem 
Befleckten; endlich aber vergeht dann auch der feine Pro— 
totyp, als Träger der Seele, im Aether, und die göttliche Ver— 
nunft wird von der Gottheit abſorbirt. Keinesweges verliert 
ſie dadurch ihre Individualitaͤt, und dieſe ewige Seligkeit iſt 
eben die allgemeine Auferſtehung in dem kommenden Licht— 
reiche, wenn die neue Welt entſteht; eine Lehre, die ſodann 
bey Zoroaſter mit der groͤßten Beſtimmtheit hervortritt und 
lauf die troſtloſen Vorſtellungen der Hebraͤer nach dem Exile 
ihren ſegensreichen Einfluß ausübt 1). 


* 


562) Vergl. die Vorſtellung der altgriech. Philoſophen von einem äthe— 
riſchen Gewande der Seele bey Colebr. Transact. p. 578. 


563) Colebr. Transact. p. 32. vergl. Asia t. Res. IX. p. 290. 


64) Es wird von den bibliſchen Exegeten anerkannt, daß hier die Auf— 
erſtehungslehre erſt nach dem Exile erſcheine; mit Bewußtſeyn und Vergel- 
tung zuerſt in den Apokryphen und bey den Eßenern (Joseph. bell. Iud. 
7. 8), während die Sadducäer den alten Glauben feſthielten. S. Ben: 
el Unterſuchungen zur jüd. und chriſtl. Religionsgeſch. — Warburton 
endung Moſis. — Clericus zum Hiob. — Ziegler theolog. Abhandl. 
Bd. II. — Geſenius zu Jeſaias 26, 19. wo die Stellen der Zendaveſta 
angeführt werden. Dazu vergl. noch Theopomp. bey Diog. Laert. 
tooem. 6; Avaßıwosoda zur& us M Tag dvdounss zul 
020 Fu1 ag urdrovs und der obengenannte Procop. Gazaeus (in 


M 


178 Zweites Capitel. 


$. 6. Nachdem nun im Allgemeinen die Glaubensnorm 
des Brahmaismus dargeſtellt worden, wenden wir uns zu 
dem eigentlichen Geruͤſte derſelben, zu der Mythologie und 
Volksreligion. Der Mythus iſt die, auf Naturanſchauung ge⸗ 
gruͤndete, volksthuͤmliche Darſtellung von religioͤſen und kos⸗ 
miſchen Problemen, im Gewande der Geſchichte vorgetragen: 
den Stoff der Mythen hiſtoriſch zu ermitteln, ihn ſeiner Sym⸗ 
bole und Allegorien zu entkleiden, und dieſe wo moͤglich zu 
deuten, iſt Aufgabe der Mythologie, welche, wie keine andere 
Wiſſenſchaft, das Streben der menſchlichen Vernunft beur⸗ 
kundet, durch ſinnliche Wahrnehmungen zu einer vielſeitigen 
Geiſtesausbildung fortzuſchreiten. Nur civiliſirte Voͤlker des 
Alterthums haben, wenn die Entwickelung von ihnen ſelbſt 
ausging, ein ſelbſtſtaͤndiges Mythenſyſtem aufzuweiſen, und 
dieſes wird um ſo zuſammengeſetzter, je reicher die Literatur mit 
hervorſtechender poetiſcher Richtung ſich geſtaltet, wie denn der 
proſaiſche Chineſe faſt gar keine Mythologie aufweiſet. In 
den Veden der Inder finden ſich nur durch Anſpielungen auf 
die Zeugung der Naturelemente und Geſtirne die Grundlinien 
zur nachherigen Mythe vorgezeichnet, und, wie es Herodot von 
Homer und Heſiod behauptet, daß ſie Schoͤpfer der Mythologie 
geworden, ſo haben hier erſt die Epopaͤen und Puranas uͤberhaupt 
den einfachen Naturalismus zu einer populaͤren Goͤtterlehre aus⸗ 
gebildet, wobey die Dichtung den Pfad verließ, welchen fruͤ⸗ 
here Denker zu einem rein geiſtigen Religionsſyſteme bereits 
geebnet hatten 5s). Die Puranas vornaͤmlich, gleichſam die 
iepoi A0yoı der Inder, beſchaͤftigen ſich ausſchließlich mit Kos⸗ 
mogonie und der Welt Zerſtoͤrung, mit Theogonie, mit den 
Genealogien der uͤberirdiſchen Heroen und Weiſen, und endlich 


Theophr. p. 77. Edit, Barth): 0 Zwgoasgng, ngoAfyer ws gat 
ore o dv 6 ruyrWv vEero@v d, Fam. Grotius de 
veritat. rel. Christ. 2, 11 und Mosbei m Institut. religionis Christ 
p. 58. geſtehen deshalb: in Asia Persarum religionem ceteris esse 
nobiliorem. 


565) S. Colebr. Asiat. Res. VIII. p. 398. In dieſer Beziehung 
zeigt Cud v orth syst. intellect. p. 415. ff. poetas corrupisse religionem. 
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mit den Thaten der Sterblichen, daher ſie nach ihrem fuͤnf— 
fachen Ziele auch Panchalakshanäni genannt werden. Es 
ſind groͤßtentheils Compilationen aus aͤltern Werken, aber um 
ſo wichtiger, da ſie die Quellen der Volksreligion, der Ge— 
ſchichte und Geographie enthalten und welche, da einige der— 
ſelben an das Zeitalter der epiſchen Gedichte zu reichen ſchei— 
nen, waͤhrend die juͤngern bis in die erſten chriſtlichen Jahr— 
hunderte herabgehen, dereinſt die Entwickelung der Indiſchen 
Religion ſtufenmaͤßig werden verfolgen laſſen. Alle dieſe 
Schriften laſſen die ganze Natur als belebt handeln, nehmen 
unzaͤhlige idealiſche Weſen aus dem Reiche der Phantaſie auf, 
welche die Poeſie bekoͤrpert, und legen ſo die Grundlage zu 
dem glaͤnzenden Indiſchen Pantheon, gegen welches alle uͤbri— 
gen Mythenſyſteme nur arm erſcheinen, da der Inder die Zahl 
ſeiner Volksgottheiten auf 330 Millionen ſchaͤtzt, bey welchem 
indeß eine ganz andere Symbolik eintritt, als etwa unter den 
Griechen. Denn bey dieſen ſchuf zum Theil erſt aus dem 
verwandten Stoffe die Kunſt eine Mythologie und verſchmaͤhte 
es, die Titanen mit funfzig Koͤpfen und hundert Armen, oder 
den vielaͤugigen Argus und die ſtierhauptige Diana plaſtiſch 
darzuſtellen *), während bey den Indern die Mythologie eine 
Kunſt in's Leben rief, welche, bedingt durch eine uͤppige Natur 
und kuͤhnere Einbildungskraft, die gegebene Form um ſo willi— 
ger aufnahm, je mehr die Dichtung mit der Religion bereits 
verflochten war und je anſchaulicher ſich die Idee verſinnlichen 
ließ, wie wenn Bhavani vielgebruͤſtet und widerlich erſcheint, 
um die Fruchtbarkeit der zeugenden Natur recht lebendig dar— 
zuſtellen. Die Bemerkung von Blum, daß alte Völker ge 
rade in das Einfachfte deſſen, was fie umgiebt und was fie 
thun, eine tiefe Bedeutung legen 3°”), findet ganz beſonders 
bey religioͤſen Darſtellungen ihre Anwendung; bildete doch ſelbſt 


566) Pausanias (2, 30) ſah in Aegina eine Hekate mit drey Ge⸗ 
ſichtern, jedoch haben die Helleniſten gezeigt, daß dieſe Kunſtbildungen erſt 
nach Homer eintreten, wie die Indiſchen ſpäter als das Epos ſind. 


567) Blum Einleitung in Roms älteſte Geſchichte. S. 167. 
r M 2 
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der Mexicaner ſeinen Gott der Buße, Tescatillpuza, mit 
einem goldenen Ohre, von Rauch angelaufen, um die heißen 
Bitten der Sünder vorzuſtellen s): um wieviel mehr duͤr⸗ 
fen wir bey den Indern erwarten, daß ihre unnatuͤrlichen 
Bildwerke durch Symbol und Attribut die fruͤhern Goͤtterle⸗ 
genden verſinnlichen werden. Die endliche Zerſtoͤrung des 
Weltalls erſcheint hier unter dem Bilde der Zeit (kala), oder 
der großen Aufloͤſung (mahäpralayas), durch einen Rieſen 
perſonifizirt, mit Rolle und Schwert des Schickſals in der 
Hand, waͤhrend ganze Staͤdte auf ſeiner Zunge liegen und 
die drey obern Goͤtter rings um ihn ihre Aufloͤſung erwarten; 
der allgewaltige Begleiter des Ramas, Hanuman, erſcheint 
mit den Attributen aller hoͤhern Gottheiten in ſeinen zehn 
Haͤnden und traͤgt ſogar den Berg, welchen er, der Sage 
nach, mit der Wurzel aushob, um dem verwundeten Feldherrn 
durch einige Kräuter ſchleunige Huͤlfe zu bringen ?“). Einen 
unverkennbaren Einfluß auf die Geſtaltung der Mythen und 
deren Verſinnbildung hatte die Sprache des Inders, inſofern 
ſie durch bedeutſame Beywoͤrter: viel- oder langarmig 
(mahävähus), für mächtig, tauſendaͤugig (sahasradrik), 
für allwiſſend, ihre metaphyſiſchen Weſen dichteriſch befchrieb 5 9), 
oder in dem Namen der Goͤtter ſelbſt ihre Natur anzudeuten 
ſtrebte, wie Vifhnus, der Durchdringer, Agnis, der 
Schnelle, Bewegende, als Gott des Feuers u. ſ. f., 
welches die Plaſtik willig aufnahm und mit neuen Symbolen 
zu verdeutlichen ſuchte. 


568) Sitten und Meinungen der Wilden II. S. 292. 
569) Moor Hindupantheon p. 342. ff. Tab. 93. 


570) Nachweisbar haben ähnliche Idiomatismen ſogar Mißverſtändniße bey 
hiſtoriſchen Perſonen erzeugt: der perſiſche Fürſt Artaxerxes führt den heimiſchen 
Namen Behmen (tm Sanskr. Vähuman, d. i. armbegabt oder mächtig) 
in keiner andern Bedeutung als Ramas Ajänuvähus, deſſen Arme 
bis zum Knie reichen (Rämäy. I, 1. 12); die Perſer überſetzen 
richtig dirazdest, Longimanus, welches ſodann nicht ſowohl Stra bo 
p. 505. als Fer dus i und Mirchond (Mst. der königl. Biblioth. zu 
Berlin p. 287) auf körperliche Unförmlichkeit beziehen. Vergl. Geſenius 
zu Sefaias 50, 2. Auf gleiche Weiſe ſcheint aus der Bilderſchrift in der 
ägyptiſchen Sagengeſchichte eine Menge von Mythen fich gebildet zu haben. N 
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Wie man nun an der Hand der Geſchichte bey andern 
Nationen haͤufig noch die Mythologie vom Einfachen bis zur 
voͤlligen Ausbildung verfolgen kann; wie in Aegypten der Se— 
rapis erſt durch Prolemaͤus Euergetes eingeführt wird *); 
bey den Hellenen die altpelasgiſchen Goͤtter Zeus, Dione, De— 
meter, Poſeidon und Kronos allen Uebrigen vorangehen, und 
wie man die neuroͤmiſchen Heiligen erſt allmaͤlig apotheoſirt 
findet: ſo gelingt es vielleicht dereinſt, die immer wachſende 
Anzahl der Volksgoͤtter in Indien chronologiſch vorzufuͤhren, 
denn noch jetzt bewahrt die Tradition die Namen von manchen 
Fuͤrſten auf, welche dieſen oder jenen Cultus zuerſt eingefuͤhrt 
und durch ein Bild verſinnlicht haͤtten. Ein Drittheil etwa 
der geſunkenen Nation hegt ſelbſt gegenwaͤrtig noch uͤber dieſe 
Volksgottheiten aufgeklaͤrtere Begriffe, entſchuldigt jedoch die 
Polylatrie, weil ſie bereits in ihren alten Schriften ſich ſo 
geſtaltete, und weil es doch unmoͤglich ſey, ſich von der un— 
ſichtbaren und unveraͤnderlichen Gottheit im menſchlichen Ver: 
ſtande eine ſchickliche Idee zu verſchaffen: man muͤſſe daher 
erlauben, wenn der Ungebildete durch einige Sinnbilder von den 
Eigenſchaften Gottes, des unendlichen Unwandelbaren (achara) 
ſich zu ruͤhren ſuche, damit nicht alle Empfindung der Religion 
aus dem Gemuͤthe verſchwinde 81). Es gaͤbe, ſagen fie, 
zwey Arten der Gotteöverehrung > eine innere, wenn ſich die 
Seele ganz dem Vater der Menſchen unterwerfe und ihn ſtill 
bewundere in feinen Werken, und eine aͤußere, beſtehend in 
religioͤſen Ceremonien, in Opfern und Gebeten; dieſe koͤnne 
der wahre Gottesfuͤrchtige entrathen und oft ſogar fuͤr Gottes 
unwuͤrdig halten. Ueberhaupt wol ſind die Vorſtellungen, 
welche wir von der Vielgoͤtterey eines alten Volkes uns zu 
machen pflegen, hoͤchſt einſeitig, wenn wir bey oberflaͤchlicher 
Anſicht uns dem Glauben hinneigen, daß die gebildetern Na— 


571) Jablenskı Pantheon Aeg. p. 227 Voß mythol. Briefe III. 
8 

572) Ziegenbalg bey Lacroce a. a. O. S. 607. Ber nier in der 
Samml. aller Reiſebeſ. XI. S. 281. Dieſelbe Entſchuldigung wurde ſchon 
dem Jehangir, wie wir aus ſeinen Denkwürdigkeiten ſehen. 
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tionen des Alterthums, ohne das Centrum eines einigen Gottes 
zu kennen, nach allen Seiten hin durch die Vielheit goͤttlicher 
Weſen mit ihren Religionsideen in Zwieſpalt gerathen ſeyen, 
oder gar, wie Athanaſius es ausdruͤckt: der Polytheiſt ein 
Atheiſt genannt werden muͤße. Daß dieſe Meinung auf die 
alten Inder wenigſtens mit Unrecht angewandt werde, darf 
man im Vertrauen auf die oben mitgetheilte Lehre von der 
Gottheit kuͤhn behaupten: die Bilder des volksthuͤmlichen 
Cultus ſollen nur die Andacht fixiren und in den meiſten 
Faͤllen die Gebete zu Gott leiten; ſie genießen hoͤchſtens fuͤr 
ſich Verehrung, und muͤſſen zu dieſem Behufe erſt eingekleidet 
und geweiht werden, zerfallen jedoch in ſehr viele Claſſen, nach 
denen ſich Anſehen und Heiligkeit richten. 

Die Indiſchen Volksgoͤtter namlich find entwederfreine Ab⸗ 
ſtracta, als Verſinnlichungen der goͤttlichen Eigenſchaften, und 
gleichſam die Diener und Boten des hoͤchſten Weſens, von 
ihm durch Emanation ausgefloſſen, durch welche Vorſtellung 
Philoſophen und Dichter das Verhaͤltniß der Geiſterwelt zur 
materiellen zu erklaͤren trachteten, etwa wie es der Pſalmiſt 
von der Gottheit ſingt, daß ſie die Winde zu ihren Boten 
mache; oder ſie ſind aus dem Naturculte durch Verkoͤrperung 
der Elementarkraͤfte entſtanden und ſpaͤterhin neben den 
beſſern Einſichten feſtgehalten worden, aber in Theogonien 
verarbeitet. Die Hauptgottheiten gehoͤren dieſer Klaſſe an, und 
auf fie laſſen ſich ebenfalls die aegyptiſchen Götter zuruͤckfuͤh⸗ 
ren, bey denen wenigſtens Herodot den Euhemerismus laͤug⸗ 
net *). Andere wieder find aus Dankbarkeit durch Apo⸗ 
theoſirung von Weiſen, Religionsſtiftern und Heroen in die 
Gemeinſchaft höherer Geifter aufgenommen *); oder ferner 
ſind es von der einen Seite freundliche Schutzgeiſter, wie 
jede Stadt ihren Kfhetrapäla, jeder Flecken feinen Grama- 


devata hat ), von der andern Seite aber Schred= und 


573) Herodot 2, 50. 142. 
674) Abulfadhl Ayeen Akbery I. p. 4. 
575) Transactions of the Roy. As. Soc. I. p. 539. 
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Spukgeſtalten, nachtwandernde Dämonen *) und miß— 
geſtaltige Ausgeburten der Phantaſie, wie jede Volksſage der: 
gleichen enthaͤlt und ihren Wohnort in Schluchten, Waͤlder 
und andere ſchauerliche Oerter ſetzt; oder endlich ſind es nie— 
dere Weſen, welche die bloße Allegorie verſinnbildet, wie Laſter 
und Tugend, Liebe, Ruhm und dergleichen **), und es ge 
reicht dem Inder nicht zur Schande, daß er wenigſtens der 
Gerechtigkeit (Dharmas) Altaͤre weiht, ſelbſt wenn niemals 
darauf geopfert wuͤrde. Im Allgemeinen kommen dieſe Volks— 
gottheiten ganz den altgriechiſchen und roͤmiſchen gleich: als 
anthropomorphiſtiſche Potenzen ſind ſie dem hoͤhern Geſchicke 
unterworfen 78), haben indeß die Fähigkeit, ſich zu regene— 
riren und in neuen Geſtalten aufzutreten. Ihre Sterblichkeit 
empfanden fie zuerſt im Gigantenkriege bey dem Abfalle der 
Aſuras, und dachten daher auf die Bereitung eines Trankes, 
der fie unſterblich mache *): erſt wenn fie dieſe Ambroſia 
(Amrita) getrunken, werden ſie unſterblich und goͤttlich zu— 
gleich o), und koͤnnen dieſe Eigenſchaften ſodann auch ohne 
den Trank auf Irdiſche uͤbertragen. Daß aber, wie bey den 
Griechen, die Unſterblichkeit der Goͤtter nur auf ein langes 
Leben ſich beziehe, wird daraus erſichtlich, daß hier Mars 
ſterben kann, Odyſſeus die Kirke toͤdten will, und Zeus, wenn 
er zum hoͤchſten Weſen geſteigert das Schickſal lenkt, einen 
jeden mit dem Blitze zu vernichten fähig iſt 1), dort die 
Indiſchen Götter ſich wechſelſeitig bekaͤmpfen, tödten und zuletzt 
bey dem großen Weltopfer als endliche Weſen ſaͤmmtlich unter— 
gehen 2). Die Söhne der Götter find gleichfalls dem Tode 


576) Savitri 5, 74: naktanchara, 
577) Als Göttin erſcheint der Ruhm (Kirtt) Rämäy: II, 48, 32. 


578) Herodot 1, 91. Cicero de divinat. 2, 10: quod fore pa- 
ratum est, id summum exsuperat Jovem. 


579) Rama y. I, 36. 

580) Beyde Begriffe liegen ebenfalls in Gußgorog, Buttmann 
Lexilog. I. S. 131. 

581) S. Weber elegiſche Dichter der Hellenen S. 448. 

582) As iat. Res. VIII. p. 405. 
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unterworfen, und ſowohl Sarpedon, der Sohn des Zeus, muß 


erliegen, als die fuͤnf von Goͤttern erzeugten Pandus in ſteter 
Gefahr ſich befinden. Die Goͤtter Indiens wohnen auf der 
Spitze des Himalaya, uͤber die Regionen des Schnee's hinaus, 
in paradieſiſchen Gaͤrten und Pallaͤſten, wie die griechiſchen 
auf dem Olympos; die oberſten Gipfel, in ununterbrochener 
Heiterkeit glaͤnzend, nehmen Brahman und Zeus ein, und wie 
hier Apoll und die Muſen nach aufgehobener Tafel als Saͤn⸗ 
gerinnen und Taͤnzerinnen erſcheinen, ſo werden dort die Goͤtter 
durch die Stimmen der Gandharven und die Tänze der Apfa- 
raſen entzuͤckt. »Den aͤlteſten Griechen«, ſagt Buttmann °®2), 
»waren die Götter nicht beſonders wohlthaͤtige und menſchen⸗ 
freundliche Weſen, ſie lebten vielmehr mit den Menſchen in 
einer Art von ſteter Unzufriedenheit«: daſſelbe findet Statt 
bey den Indiſchen, welche zwar Urheber des Guten ſind, aber 
mehr noch die Maͤngel der Sterblichen erſpaͤhen, zu ihnen ein⸗ 
kehren, um ſie zu erproben, und dann mit Opfern und Ge⸗ 
ſchenken, welche die Prieſter in Empfang nehmen, ſich beſaͤnf⸗ 
tigen laſſen. Dabey haben ſie alle Launen der homeriſchen 
Goͤtter: wenn dieſe ſich ſchlagen, ſtehlen, den Luͤſten ergeben 
ſind, und Ares wie eine Armee von Zehntauſend bruͤllen kann, 
ſo gilt dieſes Alles noch mehr von den untergeordneten Gott⸗ 
heiten der Inder, deren Theogonien und Goͤttermythen die 


griechiſchen und roͤmiſchen an Unzuͤchtigkeit weit uͤbertreffen. 


Gedacht werden die Indiſchen Goͤtter mit ſchoͤner Figur und 
großer Staͤrke, daher coloſſal gebildet, ſo daß irdiſche Gegen⸗ 
ſtaͤnde in ihrer Naͤhe klein erſcheinen, und man hat ſich hier 


mit den kleinen Figuren der Sterblichen auf Indiſchen Bild⸗ 


werken eben ſo geirrt, als wenn das Reh auf dem Arme der 
Diana, oder der Panther, mit welchem Bacchus ſpielt, als 
Huͤndchen gelten mußten. Sie huͤllen ſich in eine aͤtheriſche 
Lichtſubſtanz, oder ziehen, wie beſonders die Maya und Nymphen, 
einen dichten Schleier um ſich, daher ſie zwar ſogleich ſich 


erkennen, den gewoͤhnlichen Sterblichen aber unſichtbar bleiben, 


583) Ueber den Mythus der Pandora, Berl. Monatſchrift 1802. S 433. 
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weil fie zugleich keinen Schatten werfen *). Ihre Augen 
ſtrahlen und find frey vom Blinzeln, gerade wie es die Aegypter 
von ihren Göttern ausſagten s); ihre Bewegung iſt ſchnell, 
und wie Poſeidon in drey Schritten von Samos bis Samo— 
thrake wandert, ſo durchſchreitet Viſhnu mit drey Schritten 
die ganze Welt. Sie tragen Kraͤnze, welche nie verwelken, 
Geſtirngoͤtter auch einen ſtrahlenden Nimbus; einen koſtbaren 
Schmuck ferner, oder duftende Gewaͤnder, beſonders die Goͤttin— 
nen ); alle aber haben ein ihnen geheiligtes Thier als 
Vehikel (vähana) bey ſich, oder fie fahren auf Schiffen und 
Wagen (vimäna, plaustrum), deren dem Arjunas zu Tau: 
ſenden unter den Geſtirnen gezeigt werden 337). Als Sym— 
bol endlich tragen die Indiſchen Goͤtter irgend eine Waffe oder 
eine Blume in Haͤnden; mehre Baͤume und Blumengattungen 
find ausſchließlich beſondern Gottheiten geweiht. Dem Siva 
iſt vor Allem die Vilva heilig, deren Blumen ihm mit Ehr— 
furcht geopfert werden *); dem Viſhnu der Feigenbaum, 
wie dem Oſiris in Aegypten, weil man Aehnlichkeit der Frucht 
mit dem Phallus finden wollte, und daher noch bey den Roͤ— 
mern, wie man angenommen, am liebſten den Priap aus Fei— 
genholz ſchnitzte ?). Die Sonne hat Asclepias gi- 
gantea, ſelbſt arka oder Sonne genannt, zum Sinn— 
bilde, der Mond den Paläsa (butea frondosa Roxb.) 
oder Soma (asclepias acida), wie der Iſis die Perſea 


584) Nalus 5, 24. 

585) Nalus a. a. O. Theater der Hindus I. S. 341. Heliodor 
Aethiop. 3, 12. Lobeck Aglaoph. II. p. 894. 

586) Vergl. Voß zum Hymnus an Demeter Vs. 275. ! 

587) Indralok. 1, 22. Götter auf Schiffen find keinesweges den Ae— 


gyptern allein eigen; fie finden ſich im Oriente faſt allenthalben. Siehe 
Beausobre hist. du Manich. II. p. 506. 


588) Jones Works V. p. 9. Im Allgemeinen: Ward on the 
history etc. of the hindus, p. XLIV. 87. 261. seq. 
589. ©. die Ausleger zu Horat. Sat. I. 8. Auch Dionyſus hat den 
Beynamen gurt g, ſchwerlich aber liegt allenthalben jene obſcöne Alle 
gorie der Inder und Aegypter. Vergl. Lobeck Aglaoph. I. p. 703. 
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geweiht war; Kamas, der Gott der Liebe, traͤgt ſtatt der Pfeile 
fuͤnf bedeutungsvolle Blumen, die ihm beſtaͤndig heilig ſind, 
und in der That moͤgte wol die Indiſche Thier- und Pflan- 
zenmythologie einiges beytragen koͤnnen, den ähnlichen aegyp⸗ 
tiſchen, aber hier ſo dunkeln Cultus in etwas zu erhellen. 


$. 7. Von jeher nämlich hat der rohe Thierdienſt der 
Aegypter die allgemeinſte Aufmerkſamkeit in Anſpruch genom⸗ 
men und iſt endlich ſogar, weil er nirgend mehr im Alter: 
thume zu dieſer, man moͤgte ſagen fanatiſchen, Ausbildung 
getrieben erſcheint, dem Volke als hohe Weisheit angerechnet 
worden. Nicht etwa, daß man hier einzelne Gattungen der 
Thierwelt ihrer Schoͤnheit oder allgemeinen Brauchbarkeit we⸗ 
gen hochgehalten; daß man, nach Art der alten Azteken, in 
Abbildungen ſie verehrt, und, wie dieſe, in bloßen Symplegmen 
ſich gefallen haͤtte, nach denen die Thierkoͤpfe auf Menſchen⸗ 
leiber, nach irgend einer ſymboliſchen Ruͤckſicht, geſetzt erſchei⸗ 
nen: nein, die Thiere ſelbſt, auch die reißenden nicht ausge⸗ 
nommen, treten mit goͤttlichem Anſehen auf, und der halbrohe 
Fetiſchdiener kann ſeinen Manitu nicht heiliger halten, als der 
Aegypter ſeine vergoͤtterten Thiere. Sogar auf die unvor- 
ſaͤtzliche Toͤdtung einer Katze, oder eines Ibis war Todesſtrafe 
geſetzt; um einen todten Hund pflegte ſich die ganze Familie kahl 
zu ſcheeren; man ſuchte mit Lebensgefahr im Kriege die Katzen 
zu retten und fie aus fremden Ländern heimzubringen 0); 
man balſamirte mehre dieſer Geſchoͤpfe nach ihrem Tode, und 
ging ſo weit in dem wahnſinnigen Cultus, daß die verſchie— 
denen Nomen in Feindſeligkeit lebten, weil der eine den Wolf, 
der andere das Schaaf, dieſer die Katze und jener das Maͤu⸗ 
ſegeſchlecht geheiligt hatte. Bekanntlich gibt es mehre Hypo— 
theſen, welche dieſe ſonderbare Zoolatrie der Aegypter zu erklaͤren 
trachten, die aber ſaͤmmtlich bey genauerer Betrachtung nicht 
befriedigen. Am haͤufigſten ift die Meinung des Cicero ange⸗ 
nommen, daß der Nutzen die Haupttriebfeder der Thierver⸗ 


—-_ u a. er ae 


2 > 


590) Diodor. Sic. 1, 83. 84. 
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ehrung geweſen !), indeſſen ſcheint er ſelbſt das Unerſchoͤpfende 
dieſer Anſicht zu fuͤhlen, und in der That ſehen wir vergebens 
nach einem Vortheile uns um, den die Aegypter von Kroko— 
dilen, Spitzmaͤuſen und Kaͤfern haͤtten erwarten koͤnnen, wenn 
auch nicht die ſonderbaren Widerſpruͤche eintraͤten, daß der eine 
Diſtrikt irgend ein Thier zur Gottheit erhoben, waͤhrend es 
der benachbarte verabſcheute. An das Dogma der Seelen— 
wanderung denkt man nach dem Porphyr: »die gegyptiſchen 
Prieſter haͤtten geglaubt, die Gottheit durchdringe Menſchen 
und Thiere, weshalb ſie Goͤtterſtatuen mit Thierleibern, oder 
auf Menſchenkoͤrper einen thieriſchen Kopf, und umgekehrt ſetz— 
ten, um zu zeigen, wie nach dem Willen der Goͤtter Menſchen 
und Thiere etwas Aehnliches haͤtten, und ſo ſeyen ſie nach 
ihrer großen Weisheit auf die Thierverehrung gekommen 52). 
Allein nach dieſer Anſicht ſollte, wie in Indien, jedes le— 
bende Weſen unverletzlich geweſen ſeyn; die ganze Thierwelt 
haͤtte, insbeſondere der Menſch ſelbſt, den gerechteſten Anſpruch 
auf Schonung gehabt, nicht aber vorzugsweiſe Loͤwen, Baͤren, 
Woͤlfe oder Krokodile. Letztere, als Sinnbilder des Typhon s), 
waren heilig gehalten, waͤhrend der nuͤtzliche Eſel, ſeiner ty— 
phoniſchen Farbe wegen, auf alle Weiſe verabſcheut wurde; 
das Rind genoß ein faſt goͤttliches Anſehen, mußte jedoch zu 
Opfern und mitunter zur Speiſe dienen 54), desgleichen das 
verhaßte Schwein s); die rothe Farbe indeſſen weihte das 
heilige Rind ſowol als ſelbſt den Menſchen unwiderruflich dem 
Typhon zum Opfer 3), und fo find der Ausnahmen und 


391) Cicero de Nat. Deor. 1, 36: Aegyptii nullam belluam, 
nisi ob aliquam utilitatem, quam ex ea caperent, consecrarunt. 


592) Por phyr. de abstin. 4, 9. Euseb. Praep. Evang. 3, 4. 
Plutarch Isis p. 380. 


593) Aelian H. Anim. 10, 21. 
594) Herodot 2, 37. 38. 40. sed. 45. Porphyrius a. a. O. 2, 11. 
595) Herodot 2, 47. seq. 


596) Dio do r. 1, 88. Schmidt de sacerd. p. 254. 272. erklärt 
die zum Opfer erforderliche Reinheit von der rothen Farbe, ſo daß nur 
verhaßte Thiere dargebracht ſeyen, um den Zorn des Typhon zu be— 
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Widerſpruͤche zu viele, um die Zoolatrie aus der Seelenwan⸗ 
derungslehre allein erklaͤren zu koͤnnen. Noch weniger wird 
es glaublich, daß die Hieroglyphen Einfluß auf dieſen 
Cultus gehabt, fo daß die Thiergeſtalten der heiligen Schreib⸗ 
art mit den Goͤttern in Verbindung geſetzt und ihre lebenden 
Vorbilder nach und nach geheiligt ſeyen **); am allerwe⸗ 
nigſten kann dieſer Dienſt einen bloß aſtrologiſchen Grund 
haben und zunaͤchſt, wie es bereits Lucian angiebt, von den 
zwölf Zeichen des Thierkreiſes abſtrahirt ſeyn 598), denn ob⸗ 
wol die Abtheilung des Landes in Nomen eine Beziehung 
auf die ſogenannten Dekane haben mag, und allerdings die 
Mythen vom Apis und Widder den Bildern des geſtirnten 
Himmels angehoͤren, ſo reichen wir mit dieſer Meinung kei⸗ 
nesweges aus fuͤr diejenigen Individuen der Thierwelt, welche 
weder mit den Goͤttern noch den Sternbildern in einiger Ver⸗ 
bindung ſtehen. Die aegyptifchen Prieſter ſelbſt waren über 
den Thiercultus durchaus nicht einig, und ſuchten durch ge 
zwungene allegoriſche Deutung auszuhelfen: die Spitzmaus 
werde in der Stadt Athribus verehrt, weil ihr die Augen tief 
im Kopfe lägen und fie faſt blind ſcheine, wie der Maulwurf; 
der Goldkaͤfer, weil er eine Miſtkugel in Form der Welt zus 
ſammendrehe 5s); wieder hätten die Götter in dieſen Thier⸗ 
huͤllen allen vor dem Typhon ſich nach Aegyyten gefluͤchtet, 


ſänftigen, womit er die rothe Kuh (Num. 19, 2) in Verbindung bringt, 
die nach Maimonides zum Opfer untauglich wurde, wenn ſie nicht völlig 
roth war. 

597) So Marsham Chron. p. 38. Warburton Send. Moſis 
II. S. 257. Bannier in Memoires de Acad. III. p. 84. und zum 
Theil Meiners philoſ. Schriften I. S 192. ff. Man ſtützt ſich hier 
meiſt auf Mela 1, 6: colunt effigies multorumßanimalium atque ip- 
sa magis animalia, oder auf ähnliche Ausſprüche der Alten. 

598) Lucian de astrol. Opp. I. p. 849., ſodann Kircher Oe- 
dip. II. p. 160 und beſonders Dupnis origine des cultes 1, p. 230. 
VII. p. 116, wogegen aber Mosheim ad Cudw. p. 420. Man bringt 
damit in Verbindung, daß Aegypten figürlich rj ˙ heißt bey Clemens 
Alex. p. 333. Pott. und Origenes Vol. II. p. 101. Delar. 


599) Porphyr. de abst. 4, 9. Jablonsky Pantheon II. p. 41. 
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der ganze Cultus aber ſey ein Myſterium 90), und dieſes 
Vorſchützen iſt immer ein ſicheres Zeichen, daß die Bedeutung 
irgend eines religioͤſen Dienſtes laͤngſt verloren gegangen. 
Alle dieſe Widerſpruͤche loͤſen ſich vollkommen, wenn wir 
vor der Hand auch nur die Muthmaßung aufſtellen, daß das 
Anſehen der Thierwelt aus dem heimathlichen Indien mit in 
das Nilthal gebracht und hier, wo die Thiere ſelten ), zu 
einer wahren Vergoͤtterung geſteigert worden ſey. In Indien 
werden die Geſchoͤpfe den Goͤttern und Goͤttinnen, die ſodann 
ihre Beſchuͤtzer find, nach irgend einer Eigenſchaft als Vehikel 
beigeſellt; die ganze Thierwelt iſt hier, nach buddhiſtiſchen 
Grundſaͤtzen beſonders, unverletzlich; einige Claſſen, wie Katze 
und Ichneumon, find es als Hausthiere 2), wilde Thiere 
ſpielen eine Rolle bey den Verwandlungen des Viſhnus, oder 
dienen als ehrende Beynamen der Helden, und zwar ſind es 
meiſt ſolche, die der Aegypter kaum anders als aus der Erin— 
nerung kennen konnte. Dahin gehoͤrt der Baͤr, als Varahas 
zugleich den Eber bezeichnend, dem Inder bekannt genug, den 
man aber unter den Pharaonen wol kaum in Aegypten vor— 
ausſetzen darf, da er jetzt in dem veroͤdeten Lande nicht ein— 
mal dießſeit der Katarakten herabkommt; der Loͤwe ferner, 
der uns als Sinhas bey der Sphinx wieder begegnen wird, 
konnte ſchwerlich im Delta ſich einfinden und war dennoch 
beſonders zu Leontopolis verehrt; der Wolf wurde ſicherlich 
nicht gezaͤhmt und als Hund gebraucht, wie vorgegeben iſt ), 


600) Dio dor. Sic. 1, 86. 89. Jablonsk. a. a. O. III. p. 49. 
In dieſer Flucht der Götter, welche dem Porphyrius zufolge (de abst. 3. 
16) bereits alte Sage war, ſcheint eine hiſtoriſche Beziehung zu liegen. 
Typhon ſelbſt aber iſt wol erſt ein Geſchenk der Perſer. S. Mosheim 
a. a. O. p. 418. seq. 


601) Herodot. 2. 65. Die bildlichen Darſtellungen der heiligen Thie— 
re in Aegypten zeugen allerdings von genauer Beobachtung, und man wür— 
de mich ungemein mißverſtehen, wenn hier mehr geſucht würde, als die Ur— 
ſache ihrer Vergötterung; nur bey einigen Pflanzen iſt es hiſtoriſch erwie— 
ſen, daß ſie dem Lande zugeführt ſeyen. 

602) Manu 11, 132. 136. 


603) Zoega in der Biblioth. für Literat. VII. S. 32. 
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noch weniger walten ſymboliſche Ruͤckſichten auf die Sonne e * 
ſondern auch er ſcheint ein Erbtheil der Inder, die ihre Heroen 
mit dem Wolfe vergleichen (Vrikodaras, der Wolfslei⸗ 
bige). Die Verehrung des Krokodils hat ebenſowenig 
einen zureichenden Grund, weshalb der ſcharfſinnige Va uw 


dieſelbe als politiſch anſieht, damit man die Kanaͤle ſorgfaͤltig 


unterhalten moͤge, weil das Krokodil gerade dort am heiligſten 
geweſen, wo man vom Nile entfernt Kanäle angelegt hatte“ ): 
ſonderbar, als ob die Geſetzgeber und Prieſter, welche durch 
die Kraft des Volkes Pyramiden errichteten, einen fo augenz 
faͤlligen Nutzen des Landes durch die widerſinnigſte Verehrung 
eines Ungethuͤms haͤtten befoͤrdern muͤßen! In Indien da⸗ 
gegen find Krokodil (nakras, kumbhiras, grähas, ava- 
grähas) und Alligator (gohi, godhä s), godhikä), wenn 
fie gleich einer andern Species, als die aegyptiſchen gehören 
ſollen, die gefürchteten Thiere des Todtenrichters Yamasz 
ſchon vor Alters wurden ihnen, wie noch jetzt, die Verbrecher 
hingeworfen „); die Kaͤhne, worin man die Leichen ver⸗ 
fährt, haben die Geſtalt des Krokodils; auf der Inſel Yava 


iſt das Thier gleichfalls heilig °°°), und wie Typhon in 


daſſelbe ſich verſteckt, ſo wird dort der Daͤmone Rahu unter 
dem Bilde des Krokodils vorgeſtellt, welches ſelbſt die Japo⸗ 
neſen ſtatt der Drachenconſtellation angenommen haben ). 
Heilig gehalten waren ferner die Schlangen, beſonders im 
thebaiſchen Nomos 1); man unterhielt fie in allen gegyp⸗ 


604) Porphyr. bey Euseb. Praep. Ev. 3, 7. 


605) Pauw philof. Unterf. über China und Aegypten II. e 140. 
(Ueberſ. von Krünitzz). 


606) Manu 5, 18, iſt ein ſolches gemeint, wie Haughton aus Co- 
lebrooke's Anmerkungen zu dieſer Stelle nachweiſet. 


607) Aelian Histor. Animal. 12, 41. vergl. Kaempfer Amoe- 
nitates exoticae p. 458. 


608) Hawkesworth u.a. bey Meiners Com. Soc. Goett. X. 
p. 222. 


609) As iat. Res, III. p. 421. vergl. mit Aelian. H. An. 10, 21. 
610) Herodot. 2, 74. vergl. Aelian Hist. Animal. 10, 31. 15, 21. 
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tiſchen Tempeln, auf den Bildwerken erſcheinen ſie ſogar mit 
menſchlichen Geſichtern, und erinnern unwillkuͤhrlich an die re— 
ligioͤſen Vorſtellungen der Inder, nach denen die Schlangen 
ſelbſt ein eigenes Paradies bewohnen. Aegypten ging in der 
Hochachtung gegen das ganze Schlangengefchlecht fo weit, daß 
der Aal feiner Geſtalt wegen faſt goͤttliches Anſehen genoß 11), 
und es verlaͤugnete ſomit ſeine geruͤhmte agrariſche Thaͤtig— 
keit, wenn es Ungeziefer unterhielt, welches nur in Suͤmpfen 
und Waldungen, die freilich in Aegypten nicht angetroffen 
wurden, ſeinen Aufenthalt findet, oder es ſtand mit ſeiner 
Religion nicht mehr auf heimiſchem Boden, wenn es dieſe 
Thiere, wie ja auch den Sperber und den Affen, von Her— 
mopolis 12) aus Aethiopien holen mußte. Von Fiſchen 
erlaubt das altindiſche Geſetz nur wenige Arten zu genießen °1°), 
weil das reiche Land in andern Nahrungsmitteln einen voll— 
kommenen Erſatz gewaͤhrte, aber fuͤr Aegypten, deſſen Nil mit 
ſchmackhaften Fiſchen zum Erſtaunen geſegnet 14), mußte es 
ausnehmend druͤckend werden, wenn ihm, vielleicht erſt nach 
fpätern Einflüffen von Indien her, dieſe Geſchoͤpfe des Typhon 
unterſagt wurden 1s); die Prieſter enthielten ſich derſelben 
gaͤnzlich und verbrannten nur einige Fiſche vor ihren Haus— 
thuͤren, wenn das Volk am neunten Tage des erſten Monats 
ſich dieſer Speiſe bedienen bedurfte, woraus wenigftens her: 
vorgeht, daß das Verbot nicht auf die Seefiſche allein be— 
ſchraͤnkt geweſen. 


611) Antiphanes bey Athenaeus Deipnos. 7, 55. ZoöFeog und 
utyisog q ,-. 

612) Vielleicht bezieht ſich auf dieſen auch der vergötterte Menſch 
bey Porphyrius (Eusebius Praep. Ev. 3, 4); daß die Inder 
dem Hanuman zu Ehren Affen unterhalten, iſt bekannt genug.! 

613) Manu 5, 14. 16. 


614) Athenaeus ad. a. O. 7, 88. Man nährte ſich faſt allein von 
Gänſen (Athen. 9, 32), die dem Ackerlande bekanntlich ſo ſchaden, daß 
ſie der ſorgſame Agronom kaum duldet. 

615) Plutarch. Isis p. 355. Porph yr. de abs“. 4, 7. Schmidt 
de sacerd. p. 295. 
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Unter den heiligen Voͤgeln tritt uns neben dem Sperber, 
der, wie erwaͤhnt, aus Aethiopien kam und ſeine Bedeutung 
in dem Vogel des Viſhnu (garuda, gridhra) finden mag, 
ganz deſonders der Ibis entgegen 1°), und es wäre eben 
nicht auffallend, wenn ein Land, wie Aegypten, einen Sumpf⸗ 
vogel hochgehalten, der die Felder nach der Ueberſchwemmung 
von Ungeziefer reinigte; aber da man ihn einbalſamirte, ſo 
lag mehr als hochhalten, es lag eine wahre Vergoͤtterung zum 
Grunde. Und eben dieſer Mumienibis, weſentlich verſchieden # 
von dem gegenwaͤrtigen Nilibis, iſt ganz der Indiſche Hansa, 
deſſen geheiligtes Leben im Geſetzbuche des Manu von gleichem 
Werthe wie das eines Sudra betrachtet wird 12). Es giebt 
drey Arten dieſes ſchoͤnen Vogels: der Räjähansa (fon ig⸗ 
liche) iſt ſchneeweiß, mit ſcharlachrothen Fluͤgeln, Schnabel 
und Beinen, der angeſehenſte und ſchoͤnſte; der Mallikäksha- 
hansa (deſſen Augen wie Mallikablumen) hat braͤun⸗ 
liche Extremitaͤten, und der Dhärtaräshtrahansa (Han ſa 
des Dhritaraſchtra), vielleicht aus einem andern Ge— 
ſchlechte, da er dem europaͤiſchen Schwane am naͤchſten kommen 
ſoll 1s). Die Größe des Vogels uͤbertrifft die des Schwanes 
bey weitem, da Hals und Beine ſo lang ſind, daß er im 
Stehen faſt an ſechs Fuß meſſen, die Weite der Fluͤgel etwa 
fuͤnf Fuß betragen ſoll. Er iſt Zugvogel und fliegt trupp⸗ 
weiſe in langen Reihen 1), wiegt ſich jedoch, feiner Beſtim⸗ 
mung als Sumpfvogel unerachtet, auf Baͤumen 200. Er 
iſt des Brahman und der Sarasvati beſtaͤndiger Begleiter, 
iſt das Symbol der Klugheit und des theilnehmenden Mit- 


616) Herodot 2, 65. 75. 

617) Manu 1i, 132. 136. 

618) ©. Asiat. Res. XIV. p. 29. Crawfurd sketches p. 150 
Symes Reiſe ©. 363. 

619) Ghatakarp. Vers 9: Hansapanktis. Aus Babers Denkwür⸗ 
digkeiten (S. 311. Kaiſer) ſehen wir daß oft Schaaren von Flamingos 
den Horizont röthen oder verdunkeln. 


620) Hitopad esa p. 85. Edit. Schleg. 
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leids, erſcheint zuweilen als ein treuer Liebesbote, wie zwiſchen 
Nalus und Damayanti 21), und nur nach einem Mißver: 
ſtande, wozu der Name des Hanſa zuerſt Veranlaſſung gege— 
ben, haben ihn die Ueberſetzer faſt allenthalben zu einer Gans 
umgeſchaffen. Die Araber in Aegypten nennen den Ibis 
merkwuͤrdigerweiſe noch jetzt Vater Hans (Abu hans) 22), 
indeſſen erhaͤlt dieſes, wie die ganze Thierverehrung der Aegyp— 
ter, einigermaßen Licht durch die Unterſuchungen von Geoffroy 
St. Hilaire, nach welchem viele Thiere, die im Nilthale 
heilig gehalten wurden, nicht hier, ſondern nur in Indien 
heimiſch ſind, wohin beſonders der Mumienibis, die Mehrzahl 
der heiligen Inſekten und die Spitzmaus gehören *), und 
welches bereits einige Alten anzudeuten ſcheinen, daß die aegyp- 
tiſchen Thierbilder einer fremden Welt eigen ſeyen °?*). Am 
meiſten Aufſchluß wird uns hier der aegyptiſche Stiercultus 
gewaͤhren, den wir weiterhin beruͤckſichtigen wollen; hier nur 
noch ein Wort von demſelben Anſehn einiger Pflanzen, be— 
ſonders des Lotus in Aegypten und Indien. 

Der Name Lotos (Awros, der Beliebte, Be: 
gehrungswuͤrdige) iſt vieldeutig und hat daher ſchon bey 
den Alten zu manchen Verwirrungen Anlaß gegeben. Es 
führen ihn verſchiedene Fruchtbaͤume 52s), wie unter andern 
eine Strauchart (lotus libycus), aus deſſen Fruͤchten, griechiſche 
Bohnengenannt, man Brot zu backen, und aus deſſen Holze, wie 
Pauſanias verfichert, man Goͤtterbilder zu ſchnitzen pflegte? “) 
Ob Homer's Lotophagen von dieſer Frucht, die dem Eßenden 
eine unwiderſtehliche Begierde einfloͤßte, in dem Lande zu blei— 


621) Nalus 2, 18. 
622) Bruce travels V. p. 172. 


623) S. Froriep Notizen aus dem Gebiete der Natur und Heilkunde 
1826. M 332. 


624) Pauw a. a. O. I. S. 282. 
625) Voß zu Virgils Landbau. II. Vs. 83. 


626) Plinius 13, 17. 16, 30. 24, 2. Pausanias 8, 17. ©. Ab⸗ 
bildung bey Sprengel Geſchichte der Botanik Bd. I. 


N 
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ben, wo er wuchs, oder, dem Herodot zufolge, von dem eigent⸗ 
lich ſogenannten Lotus ſich naͤhrten „**), kann uns hier gleich⸗ 
guͤltig ſeyn: Letzteres angenommen, wuͤrde hier abermals der 
Fall eintreten, daß die Heiligkeit der Pflanze nicht in allen 
aegyptiſchen Nomen gleich geweſen. Die ſchoͤne Waſſerroſe 
(Nelumbium speciosum, Nymphz»a Nelumbo, Nilüfar) 
iſt es nämlich, welche bey Indern und Aegyptern einen hohen 
Grad der Verehrung genießt; ſie waͤchſt in ſtehenden Waſſern 
und Baͤchen am liebſten, erhebt ſich mit Sonnenaufgange aus 
dem Waſſer, und legt ihre großen, kreisfoͤrmigen Blaͤtter aus⸗ 
einander, um einen angenehmen Zimmetgeruch zu verbreiten, 
beſonders die heiligſte, roſenrothe Species zuuuos. Weniger 
duftend find die weißen und gelben Abarten, die ſich ebenfalls 
in Indien finden; der blaue Lotus wird hier im Norden 
des Landes und in Kasmir angetroffen; im Nilthale ſoll er 
verſchwunden ſeyn, und da man überhaupt den Lotus im 
aegyptiſchen Delta zu ſaͤen pflegte und die Saamenkoͤrner ihre 
Fortpflanzungskraft Jahre lang behalten, ſo liegt die Ver⸗ 
muthung nahe, daß die Pflanze hier nicht heimiſch geweſen, 
ſondern erſt von auswaͤrts nach Aegypten gekommen, wie die 
heilige Perſea (cordia myxa) aus Aethiopien her verpflanzt 
und daher im I3ten Jahrhunderte bereits wieder ausgeſtorben 
war 28). Dem Inder iſt der Lotus Alles in Allem; nichts 
iſt ſo haͤufig in ſeinen alten Schriften als die Vergleichung 
des Auges (padmalochana), des Leibes (pundarikodara) 2 
und jeglicher Koͤrperſchoͤnheit mit der Lotusblume; die Goͤttin 
des Segens, Lakſhmi, ſowol als der Weltenſchoͤpfer Brahman, 
thronen auf dem Lotus, ja die Blume iſt ein Sinnbild der 


627) Homer Odyss. 9,94. Herodot. 4, 177. 

628) Diodor. I, 34. Silv. de Sacy zum Abdollatif. 47. 
Sprengels Geſchichte der Botanik I. S. 29. — Eine Abbildung des lo- 
tus aegyptiacus und des hochrothen zvauoc findet ſich ebendaſelbſt; 
vergl. K. Sprengel's Geſchichte der Arzneyk. I. S. 69. Pauw Unterf. 
über Aegypten und Chineſen I. S. 197. 

629) Hidimbabadh 1, 32. vergl. Hohes lied 7, 2: dein Leib 
ein Weizenhaufen mit Lilien umſteckt. 
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ganzen Erde, inſofern die Piſtille auf den Meru, die Staub— 
füden auf die Bergſpitzen des Himalaya, die vier Haupt: 
blaͤtter des Kelches auf die Kardinalpunkte des Horizonts 
deuten, und die uͤbrigen Blaͤtter gleichſam die Dvipas oder 
Erdguͤrtel repraͤſentiren, welche rund um Jambudvipa liegen. 
In Aegypten wurde daſſelbe Bild gebraucht; in der Nymphaͤa 
war das Univerſum dargeſtellt, und Harpokrates, als Sonnen— 
kind, kam aus der geoͤffneten Lotusblume hervor; am meiſten 
aber ſtanden hier die eßbaren Saamenkoͤrner, in der Groͤße 
von Haſelnuͤßen, in Anſehn, und gaben zuletzt, weil ſie am 
meiften den Bohnen aͤhnelten *), und daher ſelbſt zuausc 
genannt wurden, zu jener ſonderbaren, lange mißverſtandenen 
Heiligkeit der Bohnen bey den ſpaͤteren Pythagoraͤern Anlaß. 
Die verſchiedenartigſten Gruͤnde dafuͤr ſind bekannt genug: 
Pythagoras ſoll von den Aegyptern gelernt haben, ſich dieſes 
Gemuͤſes zu enthalten, bald, weil ein Myſterium dabey zum 
Grunde liege, welches man auf keine Weiſe enthuͤllen duͤrfe; 
bald, weil die Bohne ſchwer zu verdauen und Blaͤhungen mit 
boͤſen Traͤumen verurſache; bald, weil ſie dem Haupte eines 
Menſchen ähnlich ſehe (Io Tor zuauss TowWyew xepurdg TE 
ori); bald, weil fie die Weiber unfruchtbar mache (Are 
Zoyalorraı tag yuvaizoc); bald endlich, weil fie aus lauter 
Saamen beſtehe und einigermaßen den Zeugungsgliedern gleich— 
komme 631). Die letztere Meinung, welche ſchon Theophraſt 
anfuͤhrt, ſtreift am naͤchſten an die Allegorien vom Lotus, und 
verraͤth ſich noch deutlicher in den Ausſagen: daß die Bohne 
deshalb verboten worden, weil, als das Chaos fich geflaltete, 
aus dem Schlamme Menſchen und Bohnen zugleich hervor— 
gekommen 532). Halten wir das ausdruͤckliche Zeugniß des 


630) Theophrast. hist. plant. 4, 10. Dioscorides 4, 114. 
Plinius 13, 17. 

631) Theophr. 5, 21. 8, 2. Plinius 18, 12. Aul. Gellius 
noct. Attic. 4, 11. Clemens Alex. p. 521. Potter. Anonym 
in vita Pythagorae p. 212. Ed. Luc. Holst. Vergl. Brucker hist. 
philos. I. p. 1095. 

632) Diog. Laert. 8, 12. Origen. philosophum. SID. 42. Por- 
phyr. vit. Pyth. p. 200, Holst. r ij NOWTNS goyns Ru YEVEe- 
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Ariſtoxenes dagegen, daß die eigentliche Bohne das Haupt⸗ 
nahrungsmittel der Pythagoraͤer geweſen °33), fo wird wahr⸗ . 
ſcheinlich, wie es zuerſt wol der gelehrte Link eingeſehen *), N 
daß urſpruͤnglich von dem Kyamos Lotos, oder der faba 
Aegyptiaca, welche die Griechen in Indien wiederfanden, 
das Verbot gegolten; daß dieſe ſelbſt wol noch bey Herodot 
zu verſtehen ſey, wenn er verfichert, daß die aegyptiſchen Prieſter fi 
ſich derſelben enthalten »*s), und daß erſt nach und nach die fi 
Heiligkeit auf die wirkliche Bohne, ja endlich ſogar bey Ei⸗ 
nigen auf das Ey übertragen fen IR Ueberhaupt wird es 4 


GEW noorroueung — Tore de dnò dig drs ommedorog de 
go ovsmvor zor xudιẽe HNννubͤi. 

633) Aul. Gellius a. a. O. 

634) Link in den Abhandl. der Academie 1818. S. 3. ff. 

635) Herodot. 2, 37. vergl. mit cap. 92. wo vom Lotus die Rede iſt. 


636) Lobe ck Aglaopham. I. p. 477. Von dem Anſehen der Boh⸗ 
ne in den Eleuſinien (Porphyr. de abstin. 4, 16) und bey den ſpä⸗ 
tern Römern findet ſich ein Mehres bey Spencer de legg. Hebraeor. 
ritualib. p. 1158. 2 


637) Numeror. II, 5. 
638) Herodot. 2, 125. Diodor. 1, 64. Plin. 36, 12. 


639) Juvenal. 15, 9: porrum et cepe - nefas violare et fran- 
gere morsu. Schmidt (dissert. de cepis et aliis ab Aegyptiis cul- 
tis in feinen Opuseul. p. 71. sg.) verſteht mit Unrecht allein die Meer⸗ 
zwiebel. Myſtiſche Seu finden ſich bey Plutarch u. A. 


5 
N 


Religion und Cultus. N 197 


von dieſer Sünde reinigen *). — Schon zu lange jedoch 
haben wir bey dieſen Gegenſtaͤnden verweilt und kehren daher 
zur Indiſchen Mythologie ſelbſt zuruͤck. 


$. 8. An einer umfaſſenden und gründlichen Mythen: 
geſchichte der Inder fehlt es uns bis jetzt gänzlich, und ſie 
wird, da der gedruckten Quellen zu wenige vorliegen und 
die handſchriftlichen Schaͤtze der Sanskritliteratur in dieſer 
Hinſicht zu durchforſchen, kaum das Werk eines Einzelnen 
ſeyn moͤgte, noch lange nicht erwartet werden duͤrfen. Den 
entſchiedenſten Vorzug aber, den man hiebey der altindiſchen 
Mythologie vor vielen andern zuſichern kann, iſt wol der, 
daß fie, wie es oben von der religioͤſen Entwickelung des 
Volkes uͤberhaupt angedeutet worden, ſo ganz in heimiſchem 
Boden aufgewuchert fiſt, und daß trotz der wilden Verzweigungen 
durch viele Jahrhunderte hindurch auch hier, wie im ſanskri⸗ 
tiſchen Sprachgebaͤude, die Wurzeln zu Tage liegen, von 
welchen ſie ausgegangen. So ſehr es in der That die Hindus 
beklagen moͤgten, mit den gebildeten Voͤlkern der Vorzeit in 
keiner naͤhern Verbindung geſtanden zu haben, weil ſie dadurch 
einen bedeutenden Anſpruch gehabt haͤtten, von der Nachwelt 
mit erhoͤhtem Intereſſe betrachtet zu werden, ihre großartigen 
Denkmaͤler angeſtaunt und ihre geringſten Fabeln eben ſo aͤmſig 
unterſucht zu ſehen, wie Aegypten ſeine toͤnenden Memnons— 
faulen und Oſymandiasringe: fo iſt es dagegen für die Su: 
diſche Mythologie um fo wichtiger, daß fie eben als eine Un- 
bekannte, durch keine Deutung Getruͤbte, aus dem Dunkel 
hervortreten darf. Denn wie vielen Stoff hätte hier die 
alexandriniſche Allegorie gefunden, da ſchon bey der erſten 


640) Manu 5, 5. 19. Die Speiſegeſetze zu Anfange des fünften Bu⸗ 
ches im Manu ſind entweder durch Vorurtheil und Gewohnheit zu einem 
Herkommen geworden oder offenbar diätetiſche Polizeyverordnungen, z. B. 
ſich der unbekannten Thiere zu enthalten; die Milch einer Kuh ſofort 
nach dem Kalben zu meiden. Erſt die Zendaveſta bringt ähnliche Vor⸗ 
ſchriften mit der Religion in genauere Ver bindung, inſofern die verab⸗ 
ſcheuten Thiergattungen zu Arimans Schöpfung gehören und der Menſch 


nur auf die reinen Geſchöpfe des Ormuzd hingewieſen iſt. 
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duͤrftigen Bekanntſchaft mit dem Indiſchen Mythenkreiſe die 
uͤberraſchende Aehnlichkeit deſſelben mit dem des übrigen Alter⸗ 
thumes fo auffallend ſich darbot und ſeitdem auch den Beſon⸗ 
nenſten mit unwiderſtehlicher Gewalt genoͤthigt hat, auf die— 
ſelbe einzugehen. William Jones war es zuerſt, der in 
ſeiner dritten Rede uͤber die Hindus es geradezu ausſprach: 
„es wird hinreichen, zu behaupten, welches ohne Widerſtreit 
bewieſen werden moͤgte, daß wir nun unter den Verehrern 
derſelben Gottheiten leben, denen man im alten Griechenland 
und Italien diente ); zwey Jahre fruͤher hatte derſelbe 
geiſtreiche Mann, in einem Aufſatze: uͤber die Goͤtter Griechen⸗ 
lands, Italiens und Indiens ), einige ſolcher mehr als 
zufaͤlligen Beruͤhrungen dargelegt, und auf dieſe an ſich duͤrf⸗ 
tigen Umriße wurde ſpaͤterhin von Kennern und Nichtkennern 
eine Hypotheſe nach der andern aufgetragen, beſonders ſeit 
Wilford feine, von ſchlauen Panditas gefaͤlſchten, Nachrichten 
an's Licht gefoͤrdert. Wilford, ein Hanoveraner von Geburt 
und Mayor im Dienſte der Compagnie, verdient gewiß weit 
eher unſer Mitleid als den Spott, dem er ſo oft und viel iſt 
ausgeſetzt worden, und wer die muͤhſamen Arbeiten dieſes 
Mannes ſelbſt geleſen, wird ihm fogar eine gewiße Achtung 
nicht verſagen koͤnnen. Eine lange Reihe von Jahren hin⸗ 
durch ſuchte er, durch einen Ausſpruch von Jones bewogen 83), 
mit unermuͤdetem und geduldigem Fleiße durch die wilden Fa⸗ 
beln ſich zu winden und einen Gegenſtand in den abſtruſen 
Puranas zu verfolgen, in der einzigen Hoffnung, uͤber die 
Dunkelheit der alten Mythengeſchichte der weſtlichen Welt ei- 
niges Licht verbreiten zu koͤnnen: aber ſelbſt allzu leichtglaͤubig, 
beging er noch die Unvorſichtigkeit, ſeinen Brahmanen, der 
fuͤr ihn Handſchriften abſchrieb oder excerpirte, in die kleinſten 


641) Jones Works III. p. 36. 
642) On the Gods of Greece, Italy and India, ebenbaſ. p. 319. seq. 


643) Jones d. a. O. p. 366: J am persuaded, that by means of 
the Puränas we shall in time discover all the learning of the Egyp- 
tans. without decvphering their hieroglyphicks. 
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Details ſeiner Unterſuchungen einzuweihen, bis er, nachdem 
die Abhandlungen gedruckt, inne geworden, daß ſein Helfers— 
helfer ihn hintergangen und Alles, was Wilford finden wollte, 
in den Text hineingetragen hatte. Mit einer ehrlichen, aber 
wehmuͤthigen Offenheit bekannte er oͤffentlich die Frucht ſeiner 
vieljaͤhrigen Arbeiten als unbrauchbar ), und es befremdet 
in der That, daß er durch dieſes eigene Verdammungsurtheil 
ſich weit mehr Schmaͤhungen zugezogen, als ſolche, die erſt des 
Plagiats mußten bezuͤchtigt werden. Wenigſtens ſteht Wilford 
durch Sprachkenntniß und Fleiß bey weitem hoͤher als der Obriſt 
Polier, der, ohne Judicium oder Kenntniß des Sanskrit, 
nach den Dictaten feines Lehrers Ramachandra, der noch dazu 
den monotheiſtiſchen Siks angehoͤrte, eine Indiſche Mythologie 
compilirte 5). Seine Nichte, die Stiftsdame Polier, gab 
dieſer ſogenannten Mythologie das Gewand eines Romans 
mit dialogiſcher Form, und dennoch iſt dieſes Buch, welches 
fo oft die redlichſten Forſcher irre geführt hat 8), noch bis 
auf die neueſte Zeit hin als Orakel betrachtet worden. Hier 
moͤge noch das Urtheil eines beſonnenen Mannes angefuͤhrt 
werden: »Wenn jemand Polier's Buch zur Darſtellung der 
Indiſchen Lehren gebraucht, ſo iſt dieſes gerade ſo, wie wenn 
einer jetzt uͤber die griechiſche Goͤtterlehre Urtheile faͤllen wollte, 
dabey aber weder auf Homer, noch auf Heſiodus, noch auf 
Aeſchylus, noch auf ſonſt einen alten griechiſchen Schriftſteller 
irgend eine Ruͤckſicht naͤhme, ſondern ſeine Saͤtze nur entlehnte 
aus einem Buche, welches zur Zeit des Kaiſers Julian ein 
chriſtlicher Hauptmann gemacht haͤtte, dadurch, daß er ſich 
einen heidniſchen Kriegscameraden holen ließ, dieſen nun bes 
fragte, was denn die alten Griechen von den Goͤttern gelehrt 
haͤtten, und dann die erhaltenen Antworten getreulich auf— 
ſchrieb „).“ — Das Hauptwerk von Moor °*°), mit 


644) Asiat. Res. VIII. p. 251. 

645) Polier Mythologie des Indous, Paris 1809. 2 Bde. 8. 
646) Z. B. Heeren hiſtor. Werke XII. S. 196. Anmerkung. 
647) Koſegarten im Hermes XXVIII. S. 267. 

648) Moor Hindupantheon, Lond. 1810. 4. 
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mehren hundert Abbildungen, iſt leider auf dem Continente ſo 


ſelten, daß ſelbſt Heeren es nicht gekannt hat; es hat meiſt 
aus den Quellen geſchoͤpft, vermiſcht jedoch haͤufig das Neue 
mit dem Alten, und der Mangel an Klarheit wird noch fühl: 
barer durch eine große Weitlaͤuftigkeit, oder die Einmiſchung 
der heterogenſten Gegenſtaͤnde. 

Was endlich die bemerkte Gleichfoͤrmigkeit der Indiſchen 
und Klaſſiſchen Mythologie betrifft, ſo laͤßt ſich wol nicht 
laͤugnen, daß die Grundlage von beyden Mythenſyſtemen ganz 
dieſelbe ſey, und wollte man den innigen Zuſammenhang der⸗ 
ſelben gaͤnzlich abweiſen, ſo muͤßte dieſes wenigſtens mit einer 
gründlichen Kenntniß der aſiatiſchen Mythe geſchehen, vor 
allem aber die Verwandſchaft der Sprache hinweggelaͤugnet 
werden. Hoͤchſt mißlich wird es jedoch, aus der Mythologie 
zweyer Nationen Schluͤße für ihre Herkunft und Ableitung 
ziehen zu wollen, wie ſo haͤufig geſchehen; weil wir voͤllig 
aͤhnliche Ideen und Vorſtellungen bey ganz verſchiedenen Voͤl⸗ 
kern antreffen koͤnnen, ohne daß Eines das Andere auch nur 
zu kennen brauchte, und das Gewebe des Mythus weit zarter 
und inniger mit dem menſchlichen Geiſte verflochten iſt, als 
irgend eine andere Denkweiſe. Indeſſen kann es auch hier 
Faͤlle geben, bey denen man den Weg der Vergleichung mit 
der aͤußerſten Vorſicht betreten darf: einmal, wenn die Mit⸗ 
theilung ſichtbar wird, wie bey den gleichen und von Lokal⸗ 
urſachen entnommenen Bildern des Thierkreiſes bey Indern, 
Griechen und Aegyptern; wie bey der Zeiteintheilung in vier 
große Weltalter, deren Verſchlechterung nur von aſtrologiſchen 
Combinationen abhaͤngt und dennoch im Alterthume ſo ver⸗ 
breitet iſt, und wie bey den meiſten gegyptiſchen Allegorien, 
die nur in Indien ihre Bedeutung finden. Ferner darf dieſes 
geſchehen, und der Mythus offenbart ſich als auslaͤndiſch, wenn 
die Anfichten ſchwankend werden, wie die aſtronomiſchen Sa: 
gen uͤber die Sternbilder in den Kataſterismen des Eratoſthenes, 
wo allbereits Manches dunkel und mißverftanden, und ſelbſt ein 
Hundeſchwanz, zwosoega, zu einer Nymphe umgedeutet 
wird, weil das urſpruͤngliche Bild verloren ging. Eben dieſes 
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laͤßt ſich von den unbeſtaͤndigen Sagen mancher Gottheit be— 
haupten, wie unter andern von den widerſprechenden Mythen 
bey Ovid über die Anna perenna, während dieſelbe Anna- 
pürnä, woͤrtlich: Göttin der reichlichen Speiſe, bey den 
Indern nur die Spenderin des Unterhalts iſt e). So: 
dann, wenn gewiſſe Symbole und Attribute der Gottheiten 
nur ihre Bedeutung bey einem gewiſſen Volke finden, dage— 
gegen bey andern muͤßig ſind, wie der Dreyzack des Neptun 
ſeinen Sinn verloren hat, und nach Einigen fuͤr ein Fiſcher— 
werkzeug gelten muß, waͤhrend ihn Siva nur als Beherrſcher 
der Dreywelt traͤgt, worauf noch wol Plutarch zielt, daß er 
die Herrſchaft uͤber den dritten Theil anzeige. Endlich draͤngt 
ſich die Verwandſchaft auf, wenn eine vorſichtig angewandte 
Etymologie hinzutritt, wie wenn Ceres keine Ableitung giebt, 
dahingegen dieſelbe Göttin des Ackerſegens im Sanskrit Sris, 
Segen, an ſich heißt. Und ſo moͤge man bey den folgenden 
Hauptgottheiten des Indiſchen Pantheon, die hier nur in ein— 
fachen Umrißen ſo erſcheinen, wie ihre Eigenthuͤmlichkeiten aus 
alten Schriften ſich verbuͤrgen laſſen, alles dasjenige, was hie 
und da zur beylaͤufigen Vergleichung beruͤhrt worden, als ein 
bloßes Analogon betrachten, wenn es nach jenen Grundſaͤtzen 
keine engere Verwandſchaft begruͤndet. Zuerſt muß vor allen 
die Rede ſeyn von der berühmten Dreiheit, oder dem Tirimürtis, 
d. h. dem Dreigeſtaltigen. 


$. 9. Brahman (Brahma), als männliche Schöpfer- 
kraft des Hoͤchſten, führt am haͤufigſten die Namen Pitämahas, 
Urvater, Prajäpatis, Herr der Weſen, Dhätra, Schoͤ⸗ 
pfer, Eokakartä, Weltenſchoͤpfer, Suresvaras, Herr 
der Goͤtter, Lokapürvajas, aller Weſen Erſtgeborner 
und ähnliche mehr o). Er wird ſelten auf Bildwerken an— 


649) Ovid. Fastor. 3, 653, vergl. über die Annapürnädevi: Pa- 
terson in den Asiat.. Research. VIII. p. 69. und Colebrooke 
ebendaſ. p. 85. 


650) Vergl. Ra may. I, 14,4. und öfter. 
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getroffen und hat, da der Akt der Schoͤpfung vorbey, keine 
Tempel und Altaͤre; ſein Cultus blieb mehr geiſtiger Art, 
weil er häufig mit dem abſtracten Urweſen, deſſen active 
Kraft er vorſtellt, indentificirt erſcheint, uͤber alle Goͤtter ein 
entſchiedenes Uebergewicht hat und von allen Secten gemein⸗ 
ſchaftlich als der Hoͤchſte anerkannt wird. Gedacht und vor⸗ 
geſtellt wird er mit vier Geſichtern, daher Chaturmukhas ), 
um die Allwiſſenheit, dennoch aber nur mit vier Haͤnden, um, 
wie bey andern Goͤttern, die Macht anzudeuten; in der einen 
haͤlt er ein Scepter, als Symbol der Wuͤrde, zuweilen jedoch 
einen Opferloͤffel (Sruva), in der andern einen Ring, als 
Sinnbild der Ewigkeit, oder den Roſenkranz, wie auf den 
Yavanifchen Denkmaͤlern; in der dritten trägt er die Vedas, 
die vierte endlich iſt leer und offen ausgeſtreckt, um anzuzei- 
gen, daß er immer bereit ſey, ſeinen Geſchoͤpfen Huͤlfe zu 
gewaͤhren; denn offene Haͤnde ſind bey den Indern, wie bey 
den Aegyptern, ein Symbol der mittheilenden Güte,. gefchlof- 
fene, des Bewahrens und des Schutzes 2). Die Farbe des 
Brahman iſt roth, weil er urſpruͤnglich die Sonne vorſtellt, 
auf welche die erſten und aͤlteſten Gottheiten aller Polylatrie 
zuruͤckfuͤhren und woher uns weiterhin der Schlaf des Brahman, 
wie des Viſhnu, deutlich werden wird; ſeine Gattin iſt die 
Göttin der Weisheit und Rede, welche als Urvernunft, Väch, 
ſchon bey der Weltſchoͤpfung zugegen war und nachher als 
Sarasvati alle Wiſſenſchaften, beſonders die redenden Kuͤnſte, 
unter ihre Obhut nahm. Ihr, wie dem Brahman, der nach 
einer ſehr gewoͤhnlichen Vorſtellung aus der Lotusblume an's 
Licht tritt, iſt der Hanſa geheiligt, und die Bildwerke zeigen 
hier deutlich, wie jener Name ſowol dem Kranichgeſchlechte 
als dem Flamingo (Phenicocopteros L.) zukomme. In 
Aegypten waͤre zunaͤchſt Harpokrates zu vergleichen, der als 
junge Sonne auf dem Vulganſer reitet, oder wie Brahman 


652) Diodor. Sie. 3, 4. 
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aus dem Lotus entſpringt 5s); näher jedoch kommt als De: 
miurg der Phtha, denn er iſt das von der Materie unterſchie— 
dene, ſelbſtſtaͤndige Weſen, welches bey der Schoͤpfung thaͤtig 
war, ſey es unter dem Symbole des Feuers, weshalb ihn die 
Griechen Hephaͤſtus benannten; oder des Waſſers, in welchem 
Falle er mit dem Kneph, wie Brahman mit dem Viſhnu, 
zuſammenſchmilzt; oder endlich durch eigene Zeugung, daher 
ſeine Natur als hermaphroditiſch gedacht wurde. Er wurde 
mit einem Geier abgebildet 65*), war, wie Brahman, der erſte 
Koͤnig, der noch vor den andern Goͤttern geherrſcht, und hatte 
nur in Memphis einen Tempel, weil ſein Dienſt auf andere 
Götter übergegangen war 655). 

Vishnus (der Durchdringer) ftelt, als Luft oder 
Waſſer gedacht, den Geiſt Gottes dar, der entweder in 
Thaͤtigkeit oder ruhend iſt. Im erſtern Falle reitet er auf dem 
windſchnellen Garuda, zum Geier- oder Adlergeſchlechte, wel— 
ches letztere dem Viſhnu heilig iſt, gehoͤrig, jedoch haͤufig in 
menſchlicher Form gebildet, ſo daß nur Fluͤgel und Schnabel 
eines Vogels beybehalten find °°°): und wenn die ungeheuren 
Stuͤrme uͤber die Niederung fahren, ſo iſt es Viſhnu der vor— 
uͤbereilt, um reichen Segen zuruͤckzulaſſen. Er begiebt ſich 
ſodann auf einen Hügel des Meru in fein Paradies Vaikuntha 
(das Schmerzenloſe), welches die Einbildungskraft nicht 
glaͤnzend genug ausmalen kann, da es von Juwelen und 
Bluͤthenbaͤumen ſtrotzt. Nunmehr beginnt der Schlaf des 
Viſhnu, oder feine ſchlafaͤhnliche, tiefe Meditation vier Mo— 


653) Asiat. Res. III. p. 392, Jablonsk. Panth. p. 260. Opus- 
cul. II. p. 327. Schmidt de sacerdot Aeg. p. 307. 


654) Horapollo Hierogl. 1, 12. En de Houiss Tov yüna 
youpaoır. 
655) Jablonsk. Panth. I. p. 43. 52: Venerationem mentis ae- 


ternae, in loco, coelis omnibus superiori, coilocatae, philosophis 
relinquendam esse putarunt. 


656) ©. Asiat. Res. IV. p. 118. XI. p. 490. Sonnerat vo- 
vage I. p. 146. Sm Hitopadesa (p. 66. Edit. Lond.) heißt der Ga⸗ 
ruda: pakshisvamin Herr der Vögel; vergl. Jablonsky Pauth. 
207. 


“ 
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nat lang ), und in dieſem Zuſtande wird er Borgeftellt auf | 
einem Blatte des Indiſchen Feigenbaumes, als bewegende Kraft 
der Schöpfung (nardyana) auf dem Waſſer fluthend, und 
als endloſe Ewigkeit den Fuß im Munde haltend, daher ganz 
mit dem hoͤchſten Weſen von feinen Verehrern gleichgeachtet 
als Schöpfer, Erhalter und Zerſtoͤrer 's). Der Schlaf nimmt 


ſeinen Anfang mit dem Sommerſolſtitium; im dritten Mo⸗ 


nate Bhadra, dem Gluͤcklichen, wendet ſich Viſhnus um, 
und der Inder feiert das Feſt Jalayäträ, Zurückziehen 
des Waſſers, beſonders mit Waſſerſchoͤpfen in heilige Ge 
faͤße (kumbhäs, Kruͤge), welche, mit den myſtiſchen Zeichen 
des Viſhnu verſehen, ganz die Form des aegyptifchen Henkel⸗ 
gefaßes Kanopus haben, und hier die Bedeutung der Loͤgevgig, 
ja vielleicht den Namen Kanopus ſelbſt erklaͤren. Am Ende 
des vierten Monats, wenn die Ueberſchwemmung des Ganges 
ihr Ende erreicht, erwacht Viſhnu voͤllig, und ſeine Gattin, 
die Segenſpendende Sris oder Lakſhmi, wird thaͤtig, ihre Ga⸗ 
ben zu verbreiten. Eine andere Darſtellung, welche die Alle⸗ 
gorie noch mehr verfinnlichen will, iſt ebenfalls ſehr haͤufig. 
Viſhnu ruht auf der Schlange Selhas (Unterſcheidung), 
die auch den Namen Unendlichkeitsſchlange, Anan- 
tanägas, führt, und die Göttin des Segens ſtreichelt gelinde 
feine Füße, um die wirkende Kraft des Gottes in's Leben zu 
rufen; aus dem Nabel des Viſhnus entſprießt dann erſt die 
Lotusblume, welche, ſich oͤffnend, den e Weltgeiſt 


657) Ghatakarp. Vs. 3: Nidrà Harim upaiti, der Schlaf über: 
fält den Haris, nämlich zu Anfange der Regenzeit. 


658) Hitopad. a. a. O. Bhagavän Näräyanas srishtisthitipraläya- 
hetus. In dem kleinen Gedichte Mohamudga ra (bey Jones III. p. 
295) heißt es: ſey du gleichgeſinnt allenthalben, wenn du 
ſchnell die Natur des Viſhnu ſuchſt, 

Bhava samachittas sarvatra tvam 

Vänchasy achiräd yadi Vishnutvam. 
Und wiederum: in dir, in mir, in jedem Andern iſt nur Ein 
Viſhnu, tvayi mayi chänyatroiko Vishuus. Rhode (über religiöfe 
Bildung u. ſ. w. der Hindus II. S. 121.) hat ſehr wohl gezeigt, daß das 
Anſehen des Vifhan geſtiegen, nachdem man ihn vom Vayus, dem Win⸗ 
de, als Element geſchieden; daſſelbe waltet ob bey Brahman und Sür- 


vas, Sivas und Agnis. . 
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Brahman an's Licht foͤrderk; die Schlange ſelbſt deutet auf 
den Ganges und hat ſieben Haͤupter, weil der Fluß mit ſieben 
Muͤndungen gedacht wird. Trotz der mannigfachen Darſtel— 
lungen des Viſhnu, womit ihn ſeine Sekte verherrlicht und haͤuf'g 
mit dem Sonnengotte verwechſelt, bleibt er doch immer kenntlich, 
ſey es an dem Lotus, der ihm und ſeinen Verkoͤrperungen 
recht eigen, oder an der dunkelblauen und gruͤnen Farbe, 
obgleich dieſe nicht immer bey ihm angetroffen wird 55), fo 
wie denn auch feine Attribute: die Meermuſchel (sankha), ein 
Diskus (chakra), eine Keule (gadä), und andere in den Haͤn— 
den der übrigen Gottheiten ſich befinden koͤnnen. Sein gewoͤhn—⸗ 
liches Symdol als Waſſer iſt ein Dreyeck, mit der Spitze nach un⸗ 
ten gewandt (V), oder eine perpendikulare Linie; eine hori— 
zontale aber, wenn die Luft bezeichnet werden ſoll; die perpen— 
dikulare jedoch wird als Stirnzeichen verdoppelt, weil die Si— 
vaiten dieſelbe haben. Die Namen des Gottes, welche der 
glaͤubige Viſhnuite am Roſenkranze abbetet, ſind faſt unzaͤhlig; 
ſie erfordern ein eigenes Studium, und in Jones Handſchrif— 
tenſammlung befand ſich ſogar ein Werk: Sahasrandma, über 
die tauſend Namen des Viſhnu; einer der gewoͤhnlichſten in 
alten Schriften iſt Haris (gleichbedeutend mit harit, grün, 
und verſchieden vom Beynamen des Siva: Haras, der Er- 
greifende). Als Bruder des Viſhnu wird endlich noch 
Aruna, die Morgenroͤthe, angeſehen. — Im verworrenen 
aegyptifchen Mythenſyſteme hat Kneph oder Knuphis mit dem 
Viſhnus Mehreres gemein: auch er wird blau gedacht und als 
Agathodaͤmon unter dem Bilde einer Schlange vorgeſtellt, welche 
zu derſelben Gattung wie die Schlange des Viſhnus gehoͤrt, 
nemlich eine Boa iſt 5); aus feinem Munde ging erſt das 
Ey hervor, welches dem Phtha als Schoͤpfer das Daſeyn gab, 
weshalb Kneph von ſeinen Anhaͤngern als hoͤchſte Gottheit 
verehrt wurde 1), und Suidas hat noch die Sage aufbe— 


659) Ra maà y. I, 14, 24. Schleg. pltaväsas mit gelbem Gewande. 
660) Schlegel Ind. Bibliothek I. S. 85. II. S. 446. 
661) Porphy r. bey Eusebius Praep. Evang. 3, 12. 
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wahrt, daß jener Weltgeiſt mittelſt eines Kanopus oder Wal: ı 
ſerkruges über die chaldäifche Feuerverehrung, einen fruͤhern 
Sivaismus gleichſam, geſiegt habe. Die Darſtellung endlich 
vom Schlafe des Horus, der an den Haris erinnert, findet 
ſich auf aegyptiſchen Denkmaͤlern häufig, und iſt wol mit Un- 
recht auf eine Mumiſirung gedeutet worden ); eine andere 
Anſicht war, daß Oſiris ſich während des Winters in der Ein- 
ſamkeit einer tiefen Meditation uͤberlaſſe, fo wie auch die Phry⸗ 
gier vorgaben, daß der Sonnengott den Winter hindurch ſchlafe, 
im Sommer aber wache, und wenn Ormuzd dagegen vom 
Ariman uͤberwaͤltigt wird, ſo iſt auch dieſes nur Variation 
deſſelben Thema's. 
Daß endlich Sivas, d. h. der Verehrungswuͤrdige, 
mit anderen Namen Isvaras, der Herr, Sthanus, der 
Ewige, Beſtaͤndige, Rudras und Ugras, der Fuͤrchter⸗ 
liche, am haͤufigſten Mahädevas, der große Gott ge 
nannt, der Zeit nach dem Viſhnu vorangehe, iſt bereits aus— 
einandergeſetzt; Viſhnu ſelbſt erkennt den Sivas an als Erſt⸗ 
gebornen der Götter (Suränäm agrajas), nicht etwa um 
ihn dadurch uͤber ſich zu ſtellen, ſondern um ihm bey der Ge— 
legenheit das Gift zu vermachen, welches bey der Umbullerung 
des Oceans zuerſt hervorging 6), denn die Reihenfolge der 
drey Goͤtter iſt bey den Viſhnuiten beſtaͤndig: Brahman, 
Viſhnu und Siva 6), und da faſt die ganze Literatur der 
Viſhnuſecte angehoͤrt, ſo erſcheinen ſie ſelten anders geordnet. 
Vom Sivas iſt zugleich oben bemerkt worden, daß er im 
allgemeinſten Sinne das Feuer bezeichne, welches mit der 
Bhaväni, der Natur, Alles erzeugt, aber zugleich Alles 
verſchlingt, und nach dieſen Ruͤckſichten wuͤrden ſich Attribute 
ſowol als Verrichtungen des fuͤrchterlichen Gottes von ſelbſt 


662) 3. B. auf der Iſistafel und dem Monumente von Carpentras. S. i 
Memoires de PAcad. XXXII. p. 725. vergl. Paterson in Asiat. 
Res. VIII. p. 73. 

663) Rämäy. I, 45, 24. Schleg. 


664) Brahma Kesavahara in dem unedirten Gedichte Chaurapan- 
ehäsikha v. 29. 
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ergeben, wenn ſie die myrhiſchen Schriften nicht ſattſam er— 
klaͤrten. Seine Farbe auf Bildwerken iſt ſchneeweiß und fein 
Symbol ein Triangel, mit der Spitze nach oben (A), 

Flamme bezeichnend. Auch er hat zuweilen vier Arme, wie 
Brahman und Viſhnu, nur mit dem Unterſchiede, daß ſie, 
als Beweis ſeiner groͤßern Macht, gleich von der Schulter an 
ſich gliedern, waͤhrend die des Viſhnus erſt vom Ellbogen 
auseinander gehen; vier Antlitze ſoll Sivas erhalten haben, 


als er beſtaͤndig der ſchoͤnen Nymphe Tilottama nachſah 60), 
jedoch ſcheint dieſes eine Neuerung, um dem Brahman, der 


ſonſt Chaturmukhas heißt, nicht zu nahe zu treten. Ein 
drittes Auge auf der Stirne giebt ihm den gewoͤhnlichen Na— 
men Trilochanas, dreyaͤugig, und ſoll, wie beym Oſiris 


norkvöpsaruog s), feine Allwiſſenheit durch die dreifache 
Welt: Himmel, Erde und Unterwelt anzeigen, womit dann 
der Jupiter Trioculus zu vergleichen waͤre. Auf eben dieſe 


Dreiwelt zielt der Dreizack (trisäla) des Sivas, woher er 
ſchon im Ramayana die Namen: Sülin (Süli), Süladharas 


und Triphalas erhaͤlt 05 welches letztere hier eine deutliche 
Ableitung giebt, waͤhrend der Beiname des Zeus, Triphylios, 


dunkel iſt, oder doch gezwungen auf drey Staͤmme bezogen 
wird. Sivas wohnt auf Bergen, und iſt als Berggott (giris- 
varas) mit der berggebornen Göttin Pärvati vermaͤhlt; feine 
Reſidenz aber, Sivapura, liegt auf einem der drey Spitzen 
des Himalaya, wird als außerordentlich praͤchtig beſchrieben 
und führt, wie jede hohe Bergſpitze, den Namen Kailäsa 
(von kil, kalt ſeyn), woher die Wohnung des Uranus, Koilus, 
Etymologie erhält 66°). Hier thront Sivas von ſeligen Buͤßern 
umgeben, ſo wie von den himmliſchen Saͤngern und Taͤnzerinnen, 


665) Sundas 3, 24. seq. und daſelbſt Bopp. Einige Mythen reden 
gar von fünf Häuptern. 
666) Plutarch Isis et Osir. p. 146. 


667 Rama y. I, 34, 53. 36, 26. triphalas, von phal trennen, iſt 
gleichbedeutend mit trikantakas dreiſpitzigz vergl. As iat. Res. VIII. 
p. 319. 


668) S. Asiat Res. XIV. p. 92. 
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den Gandſarven und Apſaraſen; ſein Haupt reicht bis an die 

Atmoſphaͤre, daher heißt er Vyomakesas, deſſen Haar 

die Luft iſt ); den Halbmond trägt er auf der Stirne, 
daher Chandrasikharas, und aus ſeinen Haarbuͤſcheln ſelbſt 
fließt die heilige Ganga, wie der Nil vom Oſiris ſeinen Ur⸗ 
ſprung nimmt o). Die Function des Sivas iſt nach der 
Natur des Feuers eine gedoppelte. Auf die deſtructive Ge⸗ 
walt beziehen ſich die meiſten ſeiner Attribute: eine Schlinge 
(yr sa), um zu zaͤhmen, eine Keule (khatvänga), Bogen, 
Pfeil und Dolch, ſo wie eine Halskette von Schaͤdeln (man- 
damäla). Bey dem Untergange der Welt durch Feuer blaͤſt 
er die ſchreckliche Muſchel (Sankha), unterliegt aber, wie alle 
Naturgoͤtter, der allgemeinen Zerſtoͤrung (mahäpralaya), die 
unter dem graͤßlichen Bilde des Kala, oder der Zeit dargeftellt | 
wird, und als Kält weiblich gedacht, die Gattin des Siva | 
ſelbſt iſt. Auf die productive Kraft der Waͤrme deuten die 
Schlangen, welche Sivas Schmuck ausmachen, als Sinnbilder 
der Erneuerung; ferner ſein gewoͤhnliches Vehikel, der Stier, 
den er gleichfalls im Banner fuͤhrt, wie der Apis Sinnbild 
und Begleiter des Oſiris ift 672): der Stier nämlich deutet 
die Erde an; ſie wird durch Siva befruchtet, daher werden ihm 
zu Ehren Prozeſſionen mit dieſen Thieren gehalten, und ſeine 
heiligen Stiere laufen zahm in den Straßen umher 72). 
Endlich gehoͤrt dahin der gewoͤhnliche Typus des Siva: der 
Linga, woͤrtlich Geſchlechtsglied, als Bild der Fort- 
pflanzung und der edelſten Menſchenkraft, welches nur einem 
verfeinerten Zeitalter anſtoͤßig ſeyn kann, und uͤberdieß 
auf alten Monumenten ſo keuſch gebildet wird, daß es faſt 
unkenntlich iſt. Die heilige Verbindung von Mann und Weib 


669) Auf einer Inſchrift: Transactions of the R. A. Soc. I. p. 232. 

670) Plutarch. }Sympos. 8, 8: Nei%ov ’Ocioıdog Gnoßoonv 
sroudlson. 

671) Jablonsky Pantheon II. p. 180. 

672) S. Theater der Hindus, Band I. S. 93. 
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und die Zeugung galt auch den altgriechiſchen Philoſophen als 
Symbol der Schoͤpfung, und jede Naturreligion an ſich muß 
auf die Geſchlechtigkeit der Goͤtter kommen, da die Natur— 
kraͤfte ſelbſt als active und paſſive ſich offenbaren, womit ſchon 
die Zeugung und die ganze Theogonie gegeben iſt 7s). Der 
Inder, deſſen Veden ſchon darauf Bezug nehmen, ahnet dieſe 
in der ganzen Natur: der Banyanenbaum, den auch Buͤffon 
unbewußt arbre indecent nannte, weil er feine Spitzen 
wieder in die Erde ſchlaͤgt, iſt dem Inder ein Bild der Zeu— 
gung; die Lotusblume verſinnlicht ihm das membrum fe— 
mininum, die Loni oder Arghä; jeder Berg, jede Pyra- 
mide oder Obeliskengeſtalt iſt ein Linga oder Phalas, und 
der Name Phallus, uͤber den man ſo viel gedeutelt hat, 
findet hier ſeine Bedeutung, da er im Sanskrit jedes Ge— 
ſpitzte bezeichnet, wobey nur merkwuͤrdig iſt, daß auch die 
Obelisken im roͤmiſchen Cirkus phalae hießen. Von der 
andern Seite iſt dem Inder jedes Meer eine Yoni, und die 
ganze Erde wird deshalb in der Geſtalt eines Lotus gedacht, 
deren Linga der Meru; oder als Schiff, deſſen Maſt und 
Phallus ebenfalls der Meru iſt; Siva leitet daſſelbe und heißt 
daher Arghänätha, Herr der Argha “), etwa wie 
Oſiris, nach Plutarch, Anfuͤhrer des Argoſchiffes war. Jede 
Gemalin eines Gottes iſt deshalb feine zeugende Kraft, Sakti, 
und obſcoͤne Mythen vom Phallus, den aegyptifchen gleich, 
finden ſich hier ebenfalls in Menge; ja noch gegenwaͤrtig wer— 
den am Sivafeſte (Sivarätrıi) im März Umgaͤnge mit dem 
Phallus gehalten 57s). Die Anhänger des Sivas pflegen 
den heiligen Stieren einen Phallus auf die Hüfte einzubrennen, 
oder ſelbſt einen ſolchen auf der Bruſt zu tragen, und zwar, 
welches ſehr merkwürdig iſt, in der Geſtalt eines Henkelkreu— 


673) Pleſſing Philoſophie des Alterthums II. S. 665. Blum Ein⸗ 
leitung in Roms älteſte Geſchichte S. 154. 


674) Argha, auch ärya, das Verehrungswürdige, iſt dann auch 
das Opfer in der myſtiſchen Schaale, auf welche wir noch zurückkommen 
müßen. 

675) S. Papi Briefe S. 80. 252. 
O 
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zes 7%, mit dem wir noch gegenwärtig den Planeten Venus, . 
die Erzeugerin, bezeichnen (2). Es erhellt daraus, daß die n 
fogenannte crux ansata, welche auf aegyptifchen Bild⸗ 
werken jeder Prieſter in der Hand hält, nicht etwa einen Nil⸗ 
oder gar Myſterienſchluͤſſel 77), ſondern den Phallus bezeich⸗ 
nen, wie es auch der ſonſt ſo befangene Lacroze und Andere 
richtig erkannt haben **). »Als einſt zu Alerandria«, fo 
erzählt Sokrates *), »ein Serapistempel zerſtoͤrt wurde, fand 
man hieroglyphiſche Figuren, und unter dieſen die des Kreuzes, 
welche Heiden ſowohl als Chriſten auf ihre Religion bezogen; 
jene behaupten, ſie bezeichne das zukuͤnftige Leben, welches die 
Chriſten begierig ergriffen, um ſich dadurch Anhaͤnger zu ver⸗ 
ſchaffen (r rt nAEov ο yorsıavoi eg TIW Öızelav Ionoreiav 
donde reg ahoLovızotegov dıertdnouv).« Auch die gewoͤhn⸗ 
liche Kreuzesfigur iſt, um dieſes beyläufig zu erwähnen, nicht 
immer Einfluß chriſtlicher Ideen: ſie war laͤngſt unter den 


Beyſeyn eines Notars mit dem bekannten labarum oder 
zoiciuov, woher die Vertragbruͤchigen savoonareı genannt 


676) Baldäus Beſchreibung von Malabar S. 435. Lacroce In⸗ 
diſcher Chriſtenſtaat S. 573. Pauw Unterſ. über Aegypten. I. S. 32. 

677) So Bellermann, Skarab. Gemmen I. S. 21. als zAeis rg 
Yvwoswc. 

678) Lacroce d. a. O. „Diele Figur, welche einen fo ſchändlichen 
Urſprung hat, wird heutiges Tages unter dem ſchönen Namen St. An⸗ 
dreaskreuz “yes “ vergl. N de sacerd. p. 51. Jablons- 
ky Opuscul. I. 257. II. p. 231. Panth. I. p. 287: cruci ansatae 
sive phallo en simile est e illud Brahmanum, ut ovum ovo 
similius esse nequeat. 


679) Socrates Hist. Eccles. 5, 17. 
680) Sitten der Wilden in Amerika II. S. 307. vergl. I. S. 156. 
681) Hiob 31, 35. Geſenius Geſchichte der hebr. Spr. S. 170. 
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wurden „). Die alten Hebraͤer bezeichneten ihre Heerden 
mit dem Kreuze, wie die Chriſten im dritten und vierten 
Jahrhunderte anfingen, die ihrigen dadurch vor Anſteckung zu 
wahren, oder ein Kreuz uͤber ſich zu machen, wenn man aus 
dem Bade kam 8s): Überhaupt aber tritt hier erſt die eigent— 
liche Staurolatrie mit Conſtantin recht in's Leben. Das Al— 
ter der Figur in Indien geht daraus hervor, daß ſchon die 
Begleiter Alexander's berichten, wie die Oxydraker, als Ab— 
koͤmmlinge des Siva, den Stieren dieſe Figur, naͤmlich die 
des Phallus (voraror), eingebrannt hätten s). — Uebrigens 
wird aus den Functionen und Mythen des aegpptifchen Oſiris 
wol voͤllig klar, daß er ganz Dfefelbe Rolle ſpiele wie Sivas, 
deſſen gewöhnlicher Name Isvaras, Herr, ſchon laͤngſt mit 
Osiris oder Isiris verglichen worden iſt. 

Dieſe drey oberen Goͤtter nun: Brahman, Viſhnu und 
Siva bilden die heilige Dreiheit der Inder, den Trimürtis, 
deren kosmiſche Ideen ſchon in den Vedas erſcheinen und von 
den Commentatoren als ein Myſterium betrachtet werden, weil 
ſchon dort die Drey bald fuͤr Sonne, Waſſer und Feuer, bald 
fuͤr Ausſtrahlungen des Urweſens ſelbſt genommen ſind, und 
bald die Sonne noch ihre erſte Stelle als Geſtirngottheit be— 
hauptet, wie in den aͤlteſten Hymnen: alles Anzeigen, daß 
die Beſtandtheile der Veden aus verſchiedenen Epochen her— 
rühren muͤſſen oss). Schon Manu jedoch ſpricht es klar aus, 
daß jene drey Götter nur Kraftaͤußerungen der einigen Gott- 
heit ſeyen, wie alle Uebrigen: »der Brahmane muß die hoͤchſte, 
allgegenwaͤrtige Intelligenz als den Herrn Aller betrachten, 
als einen Geiſt, der allein mit dem Verſtande aufgefaßt wer— 
den kann — — ihn, den Einige als im elementariſchen Feuer 


682) S. Lehrgeb. der Diplomatik. VI. S. 396. VIII. S. 12. 46. 66. 
275. wo von den gelehrten Benediktinern die Sitte als vorchriſtlich nach⸗ 
gewieſen wird. 


683) S. Neanders Chryſoſtomus J. S. 389. 
634) Strabo p. 1008. vergl. Anmerkung. 471. 
685) Vergl. Colebr. Asiat. Res. VIII. p. 395. 433. 
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gegenwärtig verehren; Andere im Manus, dem Herrn der“ 
Geſchoͤpfe (hier mit Brahman eins); Einige als beſtimmter 


dieſer Welt kreiſen läßt, wie die Raͤder eines Wagens 586). 
Sobald alſo die reingeiſtige Gottheit Parabrahma aus dem 
Sonnendienſte abſtrahirt und aufgefaßt wird, treten auch die 
drey Naturgoͤtter in einer von ihr abhaͤngigen Geſtalt auf, 
und das hoͤchſte Weſen wird durch fie, nach den drey Momenten 
im Daſeyn aller irdiſchen Dinge, dargeſtellt als Entſtehen, 
Seyn und Vergehen: der Wille Gottes, die Welt zu ſchaffen, 
offenbarte ſich durch Brahman, ſie beſtehen zu laſſen, in Viſhnu, 
waͤhrend Siva das Emblem der deſtructiven und eben dadurch 
beſtaͤndig in neuen Formen ſchaffenden Energie der Gottheit iſt, 
welche ſelbſt durch dieſe drey Potenzen wirket, etwa wie die 
Sonne ſich im Waſſer ſpiegelt, daſſelbe durchdringt und er⸗ 
waͤrmt, obwohl wir nur ihr Bild darinnen ſehen. Als Aus— 
ſtroͤnungen des Einen Urgeiſtes find auch dieſe Drey Eins, 
und dieſes wird entweder bildlich durch eine Figur mit drey 
Haͤuptern, wie ſie ſchon in den alten Felſentempeln erſcheint, 
angedeutet „*), oder ſprachlich durch die Sylbe Om, beſte— 
hend aus den Chiffern A, U und M, womit das Leſen jeder 
heiligen Schrift begonnen und beſchloſſen wird 588); oder 
emblematiſch endlich durch einen Cirkel im Dreiecke 58), wo⸗ 
mit die Vorſtellnng der Aegypter zu vergleichen waͤre, welche 
das Univerſum mit einem Triangel verglichen und die Drei— 


686) Manus 12, 122. seq. . 

687) Die Portugieſen ſahen ſie als chriſtlich an; Barbosa bey Ra- | 
musio I. p. 295: hanno questi Bramini imagini che figurano la 
santa Trinita; honoran molto il numero trinario. 

688) Manus 2, 74. 76. 83. seq. 


989) Aehnlich ſpicht Justinus Martyr p. 379 von der Trinität Fr 
Movas y&o hi. vorira zai Toıas 9 Movadı yrwoilerar.Än 
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zahl auf die Gottheit anwandten 5), ohne daß beſondere 
Gruͤnde dafuͤr angegeben werden. Nach jenen Ruͤckſichten konnte 
es bey der Indiſchen Dreiheit nicht fehlen, daß die Perſonen 
nach ihren Verrichtungen und Attributen nicht oft in einander 
fließen ſollten, zumal bey den Secten, welche die Functionen 
des Siva, oder Viſhnu haufig auf das Urweſen und den 
Demiurgen uͤbertragen; jedoch werden die Perſonen dieſer Trias 
im Allgemeinen nach folgendem, von Moor aufgeftelten, 
Schema unterſchieden: 
Brahman, Viſhnu und Siva find: 


Sonne, Waſſer, Feuer; 

Schoͤpfer, Erhalter, Zerſtoͤrer; 

Macht, Weisheit, Gerechtigkeit; 
Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft; zuweilen auch: 
Materie, Raum und Zeit. 


Viſhnu beſonders wird von ſeinen Verehrern gradezu als 
Schoͤpfer, Erhalter und Zerſtoͤrer angeſehen, denn er zernichtet 
ebenfalls, um wieder zu ſchaffen, beſonders in ſeinen Verkoͤr— 
perungen, welche ſaͤmmtlich einen Kampf gegen das Boͤſe be— 
zwecken und zum Heile der Menſchen oͤfter ſtattfanden. Von 
dieſen muß daher noch die Rede ſeyn. 


$. 10. Das hoͤchſte Weſen iſt an ſich koͤrperlos (niräkära), 
alſo Sterblichen unſichtbar; auf gleiche Weife find es die nie— 
dern Potenzen, vor allen die drey Grundkraͤfte der Gottheit. 
Daß aber das Urweſen entweder ſelbſt, oder durch ſeine Ema— 
nationen von Zeit zu Zeit ſich den Menſchen offenbare, um in 
dieſer oder jener Geſtalt ſich fuͤr Tugend und Wohlfahrt ihrer 
ſchwachen Geſchoͤpfe thaͤtig zu beweiſen, iſt nicht ſowohl Glaube 
des Inders, als vielmehr der ganzen alten Welt, und mehr 
als einmal haben Reformatoren, wie Buddhas, oder Stifter 
von Dynaſtien, wie noch Gingischan, dieſen Glauben ihres 
Volkes zum Vortheile benutzt, oder fie find nach dem Erfolge 


690) Plutarch Isis p. 472. Vergl. Hermes trismegistos 
und ter unus. 
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ihrer Thaten willig fuͤr eine göttlich Emanation gehalten wor⸗ ! | 
den „). Der Inder gebraucht für das Erfcheinen einer 
Gottheit den Ausdruck Aväntara, Veränderung, wenn fie 1 
es vorzog, in niedere Körper und Weſen uͤberzugehen; Ava- 
tara aber, oder Avatärana, gleichſam Uebergang, wenn 
fie in Menſchengeſtalt ſich verkoͤrpert. Man ſchreibt ihr als⸗ 
dann eine Sichtbarwerdung (Säkärà) zu, und gewöhnlich A 
findet ſich dabey die Vorſtellung, daß fie in letzterm Falle 
von einer irdiſchen Jungfrau ſich zeugen laſſe: eine Anſicht, 
die aus dem freundlichen Zuſammenleben der Götter und Men⸗ 
ſchen entſpringt und die erſte Gelegenheit zu einem halbgoͤtt⸗ 

lichen Heroengeſchlecht der Sage giebt. Solcher Verkoͤr⸗ 
perungen des Viſhnu nehmen die mythiſchen Schriften der 
Inder zehn an, deren beſtaͤndige Abſicht es iſt, gegen das 
Boͤſe zu kaͤmpfen und die erloſchene Tugend wieder zu bele⸗ 

ben: eine bekannte Ode von Jayadevas, worin ſie ſaͤmmtlich 
aufgefuͤhrt werden, iſt bereits von Vielen beruͤckſichtigt. Nur 
die fuͤnf letztern ſind eigentliche Avataras, denn merkwuͤrdiger⸗ 
weiſe gehen dieſe Erſcheinungen vom Unvollkommenen zum Voll⸗ 
kommenen uͤber; ſie bilden gleichſam zehn Weltperioden und 
kommen den zehn Patriarchen der Chaldaͤer durch ihre An⸗ 
ordnung nahe; Aſtrologie und hiſtoriſche Facta ſcheinen ver⸗ 
ſchmolzen, nur dürften die letztern ſchwer zu ermitteln feyn. 

Daß aber gerade Viſhnu es iſt, der hier die wichtige Rolle 
des Helfers uͤbernimmt, ruͤhrt daher, weil die Epopoͤen den 
gebildeten Viſhnuiten angehören, denn die Verehrung des Siva 
iſt, wie bemerkt, Cultus des rohen Volkes geblieben. 

Gleich die erſte Verkoͤrperung (Matsyävatära oder 
Fiſchwerdung) des Viſhnu erregt wegen ihrer nahen Be⸗ 
ruͤhrung mit der chaldaͤiſchen Fluthſage die ganze Aufmerkſam⸗ 
keit und iſt deshalb noch vor Kurzem durch den gruͤndlichen 
und raſtloſen Franz Bopp aus der beſten Quelle, dem 
Mahabharata mitgetheilt worden 2). Sie iſt gleichfalls 


691) S. Schmidt Geſchichte der Oſtmongolen, S. 377. 
692) Bopp, Diluvium, Berolin. 1829. Eine Ueberſetzung, welche ab⸗ 
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der Gegenſtand eines eigenen Purana; Matsyapurana, und 
war aus dieſem ſowohl von Moor als Jones, bey Letzterem 
nach einer perſiſchen Ueberſetzung bekannt gemacht worden 3), 
jedoch find in den juͤngſten Sagen bereits Mohammedaner und 
Miſſionaͤre bemuͤht geweſen, einige Zuͤge mit der bibliſchen 
Relation gleichfoͤrmiger zu machen. Um uͤber dieſe und an— 
dere Traditionen des aſiatiſchen Alterthums, die, mit den 
erſten zehn Capiteln der Geneſis uͤbereinſtimmend, im Ver— 
folge uns öfter begegnen dürften, ein unbefangenes Urtheil 
faͤllen zu koͤnnen, erlaube ich mir im Allgemeinen Einiges 
hier voranzuſchicken ). Chaldaͤer, Phoͤnizier und Aegypter 
werden nach dem eigenen Geſtaͤndniße der hebraͤiſchen Mythe 
hoͤher hinaufgeruͤckt und als ſeßhafte Nationen betrachtet, wenn 
Abrahams Familie ohne feſte Wohnſitze unter ihnen nomadiſch 
umherzog; aus Chaldaͤa war dieſe ſelbſt hervorgegangen, da— 
her denn wenigſtens die Sagen vor Abraham, welche meiſt 
auf aſtrologiſche Probleme, aber von den Hebraͤern moraliſch 
angewandt, ſich beziehen, nicht den Iſraeliten, ſondern den 
Chaldaͤern angehoͤren. Leider ſind von der babyloniſchen und 
phoͤniziſchen Sagengeſchichte nur einzelne Truͤmmer auf uns 
gekommen; vielleicht hat ſie die Pietaͤt ſpaͤter voͤllig unter— 
drückt, nachdem man die Identitaͤt derſelben mit der hebraͤiſchen 
Tradition bemerkt und Apion mit andern Voltairen ihrer 
Zeit den Pentateuch des Plagiats beſchuldigt hatten, wie es 
auf aͤhnliche Weiſe Boͤttiger von den ſpaͤteren Griechen ver— 
muthet, daß ſie die Spuren der Phoͤnizier in Hellas zu ver— 
wiſchen getrachtet hätten °°°). Joſephus geſteht willig zu, 
daß die Geſchichte der Fluth und andere ganz dieſelben ſeyen, 
aber er iſt ſo weit entfernt, die Chaldaͤiſche als geborgt und 


geſondert erſchienen, giebt beſonders in der Einleitung intereſſante Nach⸗ 
weiſungen und Vergleichungspunkte. } 


693) Moor Hindupanth. p. 180. seq. Jones on the Chronol. of 
the Hindus, Works IV. p. 10. 


| 694) Volney in feinen Recherches sur Vhistoire ancienne I. p. 
130. hat unter manchem Unhaltbaren hier Vieles richtig geſehen. 


695) Böttiger Andeutungen zu einer Kunſtmythol. S. 213. 


| 
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nachgebildet anzuſehen, daß er vielmehr die Wahrheit . 
Sagen durch Zeugniße anderer Voͤlker zu erhaͤrten ſucht “*). 
Das hohe Alterthum der Chaldaͤer war damals noch zu bekannt, 
und niemand mogte daran denken, daß ein ſo altes, als weiſe 1 
und ſtolz geſchildertes, Volk feine Sagen ſollte von den Ju— 
den entnommen haben, die es unterjocht und translocirt hatte: 
in unſern Jahrhunderten aber, wo Revolutionen der Zeit und 
aller irdiſchen Dinge den alten Ruhm Babylons haben unter⸗ 
gehen laßen, wie einen Traum, und Jeruſalems Ruinen ihre 
Meinungen uͤber die gebildetſten Voͤlker ausgeſtreuet haben: 
jetzt war es leicht, die duͤrftigen Zeugen der Gegenparthey, 
die doch der Unpartheiiſche ebenfalls vor den Richterſtuhl zie⸗ 
hen ſollte, haͤufig ungehoͤrt zu verdammen. Die Mythen der 
Chaldaͤer, Phoͤnizier, Aegypter, Griechen und der Inder, 
welche hier in Betracht kommen, ſind, wenn ſie auf Geſtirn⸗ 
dienſt ſich gründen, ſchon dadurch als älter, oder doch von den 
hebraͤiſchen unabhaͤngig zu betrachten; alle binden ſich mehr 
oder weniger an ihr eigenes Land, die hebraͤiſchen aber deu⸗ 
ten hoͤufig nach Oberaſien hin und wuͤrden in manchen Punk⸗ 
ten völlig ein Raͤthſel bleiben, ohne die Kenntniß der primi⸗ 
tiven aͤltern Sagen, die an ſich verſtaͤndlicher und abgerundet 
daſtehen. Endlich duͤrfte man doch mit Recht fragen, auf 
welchem Wege ſich denn gerade die iſraelitiſchen Anſichten zu 
allen Nationen ausgebreitet haͤtten, da es eingeſtanden wird, 
die Hebraͤer ſeyen fuͤr ſich lange abgeſondert und noch klein 
und unbekannt geweſen, als die meiſten jener Voͤlker bereits 
Handel und Verkehr getrieben. »Es iſt ſonderbar «, ſagt 
Dohm, der ſonſt ſo wackere und warme Kaͤmpfer fuͤr die 
geſunkene Nation, »daß man ſich ſo ſehr bemuͤht, nicht nur 
alle wiſſenſchaftlichen und religioͤſen Begriffe, die man bey 
den morgenlaͤndiſchen Nationen findet, ſondern auch ſogar alle 
moͤglichen Gebraͤuche, Ceremonien und Sitten von den Juden 
herzuleiten. Dieſes kleine, eingeſchraͤnkte, meiſtens verachtete 
Völkchen, das weder durch Eroberungen und Handel, noch 


696) Josephus contr. Apion 1. 19. Archaeol. 1, 6. 
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durch Miſſionare und philoſophiſche Reiſende ſich jemals an— 
dern Nationen communicirt hat, ſoll nach den Vorſtellungen 
gewiſſer Gelehrten ganz Aſien, und von da die ganze Erde 
mit Religion, Philoſophie, Geſetzen und ſogar Lebensart und 
Sitten begabt haben 9 7).« Joſephus und nach ihm Euſe— 
bius ſuchen mit aͤngſtlicher Sorgfalt alle auswaͤrtigen Zeug— 
niße über die Juden zu ſammeln s); es laͤßt ſich ver— 
muthen, daß den beleſenen Maͤnnern keines entging, und aus 
dieſen Zeugnißen geht hervor, wie es auch Joſephus geſteht, 
daß die Juden erſt nach Alexander den Griechen, und zwar 
ſehr nothduͤrftig, bekannt geworden. Noch dazu haben kri— 
tiſche Unterſuchungen uͤber die Berichterſtatter den Ausſchlag 
gegeben, daß die meiſten derſelben Juden geweſen, naͤmlich: 
Eupolemus, Ariſteas, der Pythagoraͤer Numenius, Demetrius 
und Artapanus ); andern find die Ausſpruͤche über die 
Juden untergeſchoben, wie dem Hecataͤus von Abdera 700), 
ſo daß nur der Peripathetiker Klearchus, Choerilus und Me— 
gaſthenes als Zeugen Guͤltigkeit behalten. Nun aber klingen 
die Sagen der Geneſis in den aͤlteſten helleniſchen wieder; ja 
ſie fanden ſich bey der Entdeckung von Amerika bey Peruanern, 
Braſilianern und Mexikanern: alle dieſe Voͤlker wußten von 
einer Fluth und einem Kaſten mit Thieren, von Erfindung 
der Waffen und dem Todſchlage. Es fanden ſich aͤhnliche 
Vorſtellungen von einer Schoͤpfung; die Einwohner von Mexiko 
und Cuba ſprachen ſelbſt von einem Menſchen (koxkox), der 
mit feinem Weibe (Xochikuatzel) in einem Nachen ſich ge— 
rettet und einen kleinen Vogel entlaſſen, der einen gruͤnen 
Zweig gebracht: aber den babyloniſchen Thurm kannten ſie 


697) Dohm Anmerkungen zu Jves Reiſe nach Indien I. S. 134. 


698) Josephus contr. Ap. 1, 22. seq. vergl. cap. 12. Eusebius 
Praep. Ev. 9, 1. seq. 

699) Valckenaer diatribe de Aristobulo Iudaeo p. 18, 26. 
nugatorille (Artapanus) quidem et mendax, qualis Aristobulus, 
vergl. Stroth im Repertorium, Bd. XVI. S. 73. 


700) S. Eichhorn Bibliothek, Band V. S. 431. fo ſchon Scali- 
ger. Epist. ad Casaubon. 115; van Dalen de Aristea cap. 25. 
29. R. Simon, Hodius und Andere mehr. 
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nicht, fo wenig wie die Inder und Griechen, weil dieſer 
Mythus lokal iſt; fie kannten nicht den Jehova, nicht die he— 
braͤiſchen Propheten, welche doch bey einer Sage aus dem Ju— 
denthume gewiß wichtig waren; wol aber war bey den Sto- 
keſen die Vorſtellung von dem Indiſch-griechiſchen Hoͤllenfluße 
und der mythiſchen Schildkroͤte, welche die Erde trägt o). 
Dieſe wenigen Bemerkungen werden hinreichen, den Stand— 
punkt erkennen zu laſſen, von wo aus die gemeinſchaftlichen 
Mythen der Urwelt, die nicht eben aus Einer Quelle fließen 
duͤrfen, zu betrachten ſeyn moͤgten: ſie ſind groͤßtentheils an 
klimatiſche Verhaͤltniße gebunden und zeigen ſich am erſten 
heimiſch, wo dieſe am deutlichſten hervortreten, beſonders die 
Fluthſage, welche in ihrer aͤlteſten Geſtalt aus dem Indiſchen 
Epos ſehr einfach lautet. Der fromme Manus erhaͤlt vom 
Brahman felbft, der hier die Rolle des Viſhnu übernimmt 2) 
und ihm in Geſtalt eines kleinen Fiſches erſcheint, von einem 
Fluͤßchen in den Ganges, und ſodann, weil er immerfort an⸗ 
waͤchſt, in das Weltmeer getragen, den Befehl: ein Schiff zu 
bauen und daſſelbe mit ſieben heiligen Maͤnnern und Saamen 
aller Art (vijäni sarväni), worin die Thierwelt mit begrif— 
fen, zu beſteigen. Die Fluth tritt ein und das Schiff, von 
der Gottheit ſelbſt geleitet und beſchuͤtzt, landet auf einem 
Gipfel des Himavan, der daher bis auf den heutigen Tag 
(adyäpi) den Namen Naubandhanam, Schiffbindung, 
traͤgt, worauf Manu Stammvater der Menſchen wird. Man 
ſieht es dieſer Tradition an, daß ſie hier mehr als anderwaͤrts 
auf heimiſchem Boden erwuchs, und die Sprache ſelbſt hat, 
wie ſchon Bopp bemerkt, dadurch dem Mythus das Siegel 


701) Clavigero Geſchichte von Meriko II. S. 6. IV. S. 17. Lafi⸗ 
teau Geſchichte von Amerika I. S. 45. Sitten und Meinungen der Wilden in 
Amerika I. S. 435. II. S. 255. ff. III. S. 71. 73. 75. 122. 


702) Die Avataren werden zu conſequent vom ganzen Indiſchen Alter⸗ 
thume an die Perſon des Viſhnu geknüpft und beſonders dieſe erſte hängt 
mit ſeiner Natur zu genau zuſammen, als daß man hier eine Verkörpe⸗ 
rung des Brahman ſtatuiren dürfte: es iſt ganz in der Ordnung, wenn 
der Verehrer des Viſhnu ſeinen Gott als den mächtigen Sager hier 
handeln läßt. 
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aufgedruͤckt, daß ſie in ihren aͤlteſten Denkmaͤlern fuͤr Menſch 
das Wort Manuja, Manusgeborner, gebraucht; jener 
Stammvater aber leitet ſeinen Namen von man, denken, her, 
waͤhrend Noah keine Etymologie giebt, ſondern erſt im ſans— 
kritiſchen Sprachſtamme Schiffer bedeuten wuͤrde. Der 
Gipfel des Himalayas, Naubandhanam, wieß auf den Mythus 
hin und das Fahrzeug ſelbſt wurde von einem meeranwohnen— 
den Volke concipirt, denn es iſt hier ein Seeſchiff (naus), 
nicht etwa ein Floß (plava), oder Kaſten mit plattem Boden, 
wie das babyloniſche Flußſchiff der Geneſis, welches aus Kie— 
fern und nicht etwa Cedern erbaut wird, weil jedes andere 
Holz bey Babylon fehlte 79°), wozu noch kommt, daß die 
chaldaͤiſche Sage ſich an den Ararat, und nicht an den Libanon 
bindet. Außerdem giebt die Fluthſage der Geneſis auch dadurch 
ihr juͤngeres Alter zu erkennen, daß ſie auf ein Jahr von 365 
Tagen, welches allenthalben ſpaͤt, und bey den Chaldaͤern erſt nach 
Nabonaſſar ſich findet, gebauet iſt, und welches nicht erſt, wie 
Voß vermuthet ), in Hilkia's oder Eſra's Ausgabe gekom— 
men ſeyn kann, da es mit der Erzaͤhlung unzertrennlich zu— 
ſammenhaͤngt. Endlich aber tritt ein Umſtand hinzu, der uns 
hier ganz beſonders wichtig wird: allenthalben naͤmlich, wo 
aͤhnliche Traditionen von einer Fluth erſcheinen, laſſen ſie die 
phyſiſche Grundlage ſattſam durchſchimmern; ſie mußten ent— 
ſtehen, wo Stroͤme regelmaͤßig uͤberfluthen, und daher beginnt 
auch die chaldaͤiſche in der Mitte des zweiten Monats, vom 
Euphrat entlehnt, der erſt mit David bekannt wird, wofuͤr 
Puſtkuchen in ſeinen Unterſuchungen uͤber die Urgeſchichte 
die Stellen erſchoͤpfend nachweiſet. Das Klima Meſopotamiens 
wird durch die noͤrdliche Bergwand bedingt: im May und 
Juny (dem zweiten Monate nach althebraͤiſcher Eintheilung) 
ſchmilzt der Schnee von den armeniſchen Gebirgen und laͤßt 


703) Arrian Exped. Alex. 7, 19. Das Wort Thebah ſelbſt iſt dem 
Hebräer ein ausländiſches und erſcheint, nur noch bey der Ausſetzung des 
Moſe, wie das gleichbed eutende zıdwrog im Mythus des Oſiris. 

704) Voß Mytholog. Briefe III. S. 42. vergl. Geneſ. 7. 11. 8, 14. 
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den Euphrat uͤber ſeine Ufer treten; nach dem Exile fingen 

aber die Hebraͤer uͤbereinſtimmend mit den Chaldaͤern ihr Jahr 
im Tisri (von schara, eröffnen) an, und dann iſt der 
zweite Monat der Bül (Regenmonat), auch Marchaschvan 
vom Aufquellen genannt, unſerm November entſprechend, 
der durch heftige und faſt ununterbrochene Regenguͤſſe die 
Stroͤme abermals zu einer bedeutenden Hoͤhe treibt, weshalb 
die Geneſis bey der Fluthſage das ſpecielle Wort Mabbül ge⸗ 
braucht. Erſt bey den Indiſchen Yugaperioden und andern 
mythiſchen Problemen wird es uns klar werden, wie die jähr- 
lichen Naturrevolutionen auf groͤßere Weltperioden uͤbertragen 
ſeyen: das große Ganze verſchlechtert ſich, wie der Menſch 
altert, um nach gewißen Zeitraͤumen neu geboren zu werden, 
und dieſes phyſiſche Abſterben der Natur druͤckt die Indiſche 
Fluthſage in dem genannten Purana durch den Schlaf der 
Sonne oder des Brahman aus; auch das Menſchengeſchlecht 
war durch wilde Rieſen, welche ja ebenfalls von der Geneſis 
mit der Fluth in Verbindung geſetzt werden, als Abgefallene 
(Nephilim), von Goͤtterſoͤhnen gezeugt, verderbt worden, denn 
einer, Namens Hayagrivas, der Roßnackige, hatte die 
Vedas geraubt, und die Erde muß einer neuen Luſtration un—⸗ 
terliegen. Der Mahabharata gebraucht für die Fluth den 
Ausdruck Pralaya, Auflöfung,. womit eine Weltperiode 
endigt, ſo wie ferner Abwaſchung der Welt in demſelben 
Sinne, wie fie Petrus mit einer Taufe der Welt (Barrıoua) 
vergleicht s). Eine andere Anſicht von der Laͤuterung der 
Erde durch Feuer iſt dem Oriente eben ſo gelaͤufig; Celſus 
will fie ebenfalls den Aegyptern zuſchreiben 7s); ſchon He— 
raklit verkuͤndet eine ſolche Ausbrennung, wie ſpaͤterhin Se— 
neca eine Vertilgungsfluth *:), und die Stoiker hatten dieſe 
Saͤtze angenommen, ohne noch die natuͤrliche Grundlage zu 


705) I. Petr. 3, 21. 
706) Origenes contr. Celsum 1, 20. 


707) Diog. Laertius 9, 6. Clemens Alex. pag. 599. Sylb. 
veral. Seneca Nat. Quaest, 3. 27. seq. 
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vergeſſen, denn ſie benannten den Winter des großen Welt— 
jahres feine Ueberfluthung (zaraexdvouos), den Sommer deſſel— 
ben feine Ausbrennung (damvewors) 79°). 

Die zweite Verkoͤrperung des Viſhnu 7), bey 
welcher ſich dieſer als Waſſergott beſonders bewaͤhrt, ſpielt 
ganz in der Geiſterwelt und ſollte wol eigentlich der erſten 
vorangehen. Denn hier iſt von keinem Menſchengeſchlechte, 
welches durch Manus neu erſtehen muß, noch die Rede; die 
Soͤhne der Diti oder Aſuras leben mit den Goͤttern, den Ab— 
koͤmmlingen der Aditi oder Suras, in friedlichem Vereine und 
werden erſt zu widerſpenſtigen Rebellen, als ſie nunmehr von 
den Göttern getaͤuſcht worden: jedoch liegt hierin ſchon eine 
gewiſſe Zuͤchtigung, und das Epos ſetzt in der That die alte 
Zwietracht voraus, wenn es die abgefallenen Geiſter durch 
momentane Ausſoͤhnung mit den Guten hier zu Einem Zwecke 
hinarbeiten laͤßt. Dieſer Zweck iſt kein anderer als die wich— 
tige Bereitung des Amrita: die Himmliſchen fangen an ihre 
Sterblichkeit zu fuͤhlen und berathſchlagen ſich auf dem Meru, 
wie ſie einen Trank gewinnen koͤnnten, der unverwelkliche Ju— 
gend und Unſterblichkeit verleihen moͤgte. Sie beſchließen zu 
dieſem Behufe den Ocean, im Ramayana: das Milchmeer 
(kfhiroda), mit vereinten Kräften umzubuttern; ein iſolirter 
Berg, Mandaras, wird dem Meere zugefuͤhrt, die große 
Schlange, Vaſuki, dieſelbe Unendlichkeitsſchlange, welche den 
Viſhnu als Narayanas trägt, um den Berg geſchlungen; die 
Goͤtter ergreifen den Schweif derſelben, die Daͤmonen, welche 
im Suͤden gedacht werden und die Schlange die zunaͤchſt auf den 
Ganges ſich bezieht, das Kopfende, und ſo wird, nach einem 
vom Buttern entlehnten Bilde, das Weltmeer tauſend Jahre 
lang unter furchtbaren Anſtrengungen umgeruͤttelt. Jetzt er— 


708) S. Tiedemann Syſtem der ſtoiſchen Philoſ. II. S. 99. Lo- 
beck Aglaoph. II. p. 792. 


709) Rämäy. I, 45. Schlegel. Aus dem Mahabharata hat Wil⸗ 
kins den Mythus in ſeinen Anmerkungen zur Bhagavadgita mitgetheilt; 
die Züſätze aus dem Bhagavadam in Klaproth's Aſiat. Magaz. I. S. 
221. find durchaus ohne Auctorität Berge Moor Hindupanth. p. 182. 
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ſcheint zuerſt das feurige Gift und droht die ganze Welt zu 
vernichten; die Goͤtter wenden ſich an den Siva als erſtge— 
bornen Gott, daß er daſſelbe zum Erbtheile kn Empfang 


nehme; jedoch hatte es ſich mit Blitzesſchnelle verbreitet, Siva 


konnte nur einen Theil deſſelben verſchlingen, und erhielt da— 
her, weil es ſeinen Hals blau faͤrbte, den Namen Nilakanthas 


(Blauhals), den die Sivaiten mit einer gegenſeitigen Ironie 


dem Viſhnu beylegen. Im Mahabharatas erfcheint übrigens 
das Gift zuletzt, und muß auf Befehl des Brahman vom 
Siva verſchluckt werden. Die Goͤtter waren bereits ermuͤdet, 
bis endlich Viſhnu ſich in der Geſtalt einer Schildkroͤte, Kürma, 
woher dieſe Avatare den Namen fuͤhrt und auf welcher nach 


einer gangbaren Anſicht die Erde ruht ), unter den Berg 


ſtellt und abermals tauſend Jahre lang den Ocean quirlen 
hilft. Die fortgeſetzten Bemuͤhungen waren nicht fruchtlos, 
denn es tauchten nach und nach große Schaͤtze (ratnäni) her⸗ 
vor: die Apſaraſen oder ſeegebornen Nymphen von unvergleich— 
licher Schoͤnheit; die Varuni, Tochter des Meergottes Va— 
runas; ein mythiſches, weißes Roß, Uchaissrävas; ein koͤſt⸗ 
liches Juwel, kaustubha, welches Viſhnu zu ſeinem Schmuck 
erkieſete; die Kuh des Ueberflußes, surabi, und Urmutter 
aller nachmaligen Kuͤhe, die in den Fabeln eine große Rolle 
ſpielt 1); fogar der Mond, chandras, und andere Gegen: 
ſtaͤnde mehr 12). Zuletzt erſchien der Goͤtterarzt Dhanvan⸗ 
taris mit dem erwuͤnſchten Tranke Amrita (Unſterblichkeit) 
in der Hand, aber ſofort entſtand Hader und Zwietracht, 
weil ſich die Aſuras deſſelben zu bemaͤchtigen ſuchten; einer 


derſelben, Namens Rahu, hatte bereits heimlich davon getrun— 


710) Vergl. Chaurapauch vs. 50. Kürmo bibharti dharanim 
-Khalu prishtakena, die Schildkröte trägt ſicher die Erde auf 
dem Rücken. 


711) 3. B. Rämäy 1, 54. in der Epiſode vom Visvamitras. Im Nalus 
wird fie unter den Namen Kämadhuk Wunſchmelk als das Eigen- 
thum des Indras betrachtet. 


712) Unter andern die Segensgöttin Sris auf dem Lotus thronend; 
im Ramayana ſcheint gedoch Herr von Schlegel die Verſe 40 . 43. 
als ſpätere Zuſätze zu betrachten. 
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ken, als ihm Chandras dafuͤr das Haupt abſchlug, allein die 
Wirkung des, Trankes war nicht mehr zu vernichten, und unter 
furchtbarem Krachen fuhren Koͤrper und Haupt von einander 
unſterblich zum Himmel hinauf, wo ſie ſeitdem mit dem Monde 
in Feindſchaft leben und die Eklipſen bewirken; ſie werden als 
zwey dunkle, planetariſche Himmelskoͤrper gedacht, und haͤtten 
fruͤher den Vertheidigern der Hypotheſe vom Zerſpringen ei— 
nes groͤßern Planeten eine willkommene Stuͤtze ſeyn mögen, 
wenn ſie nicht bald mit Gruͤnden geſtuͤrzt und vergeſſen waͤ— 
re 713). Viſhnu taͤuſchte die Aſuras völlig, indem er nur 
den Suras zutrank, wodurch Jene der Unſterblichkeit beraubt 
wurden; es begannen fuͤrchterliche Kaͤmpfe, aͤhnlich wie im 
griechiſchen Mythus die Titanenkaͤmpfe, indeß ſiegten die Goͤt— 
ter, Viſhnu nahm das Amrita unter ſeine Obhut, und die 
Daͤmonen zogen ſich in die ſchauerlichſten Oeden der Erde 
zuruͤck, um fortan als geſchworne Feinde der Himmliſchen 
wenigſtens die Menſchen zu verfolgen, welche gottergeben den 
hoͤheren Maͤchten huldigen. — Daß dieſe wilden Ausgeburten 
der Phantaſie irgend ein Naturphaͤnomen erlaͤutern ſollen, 
kann wol keinen Augenblick zweifelhaft ſeyn, jedoch zeigt ſchon 
der Verſuch, den Namen Nilakanthas zu erklaͤren, ſo wie das 
Abweichende in beyden Erzaͤhlungen der Epopoͤen, daß Neues 
ſich dem Alten angefuͤgt und mehre mythiſche Vorſtellungen 
mit einander verwachſen ſeyn duͤrften, wodurch jede Deutung 
unſicher wird. Im Allgemeinen ſcheint auch hier die Idee 
der Zeugung zum Grunde zu liegen, das aſtrologiſche Element 
aber wird daraus einigermaßen vermuthet werden duͤrfen, 
daß aus dem Meere Gegenſtaͤnde auftauchen, welche groͤßten— 
theils unter den Sternbildern der Inder vorkommen, auf 
welche wir weiterhin noch einen Blick werfen muͤſſen. Die 
Schildkroͤte des noͤrdlichen Sternhimmels vornaͤmlich, welche 
ſogar Huronen und Irokeſen bekannt war, noch bey ara— 
biſchen Aſtronomen als eine wirkliche Schildkroͤte erſcheint und 
von griechiſchen Dichtern erſt zu einer Leyer des Apoll um— 


713) S. Regner in Bode's aſtronomiſchem Jahrbuche 1808. S. 234. 
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gedeutet wurde 1), ſcheint ihrer Stellung nach den Pol zu 
unterſtuͤtzen, und um dieſen ſchlingt ſich der noͤrdliche Drache, 
eine Indiſche Boaſchlange, deren Ebenbild auf Erden der 
Ganges vorſtellt, wie auch Aratus den Drachen aufführt: 
dem entſtuͤrzenden Bache vergleichbar 715). Mas 
nilius endlich gebraucht von den Polarconſtellationen faſt den 
Indiſchen Ausdruck, naͤmlich daß ſie Himmel und Geſtirne 
drehten 716). | 

Die Aſuras oder Daityas, zu denen die Giganten und 
alle uͤbelwollenden Daͤmonengeſchlechter gehoͤren, hatten zwar 
ihren Zweck, unſterblich zu werden, nicht erreichen koͤnnen, allein 
fie zerſtreuten ſich über die ganze Erde, um Abfall von den 
Göttern zu predigen, und Viſhnus iſt in den drei folgenden 
Avataren immerfort thaͤtig, dieſen ſeinen Erbfeinden ent⸗ 
gegen zu wirken. Die Daͤmonenmutter Diti, Gattin des 
Kasyapas, hatte zwei Rieſengeboren, den Hiranyäkshas 
(Goldauge) und Hiranyakasipus (Goldglanz); erſteren 
erlegt Viſhnus in ſeiner dritten Verkoͤrperung als 
Eber (Varaha), eine Legende, die nach Colebrooke bereits in 
den Vedas angedeutet iſt 71), in den ſpaͤteren Schriften 
häufige Anſpielungen findet, aber im Ganzen wenig Merk: 
wuͤrdiges hat. Mit der vierten Avatara haͤngt ſie genau 
zuſammen: Hiranyakaſipus naͤmlich will ſeinen Bruder raͤchen 
und bringt es durch fortgeſetzte Bußuͤbungen dahin, daß ihm 
vom Brahman die Zuſage wird: weder Gott noch Menſch, 
weder Rieſe noch Thier ſolle ihn verwunden koͤnnen, und er 
weder bey Nacht noch bey Tage, weder in noch außer dem 
Hauſe toͤdtbar ſeyn. Als er nun, im Vertrauen auf dieſe 


714) Voß zum Aratus Vs. 267: „ Das Sternbild der Leyer finden 
wir ſchon von Euktemon und Demokrit erwähnt; viel älter kann es nicht 
ſeyn, da die Lyra ſelbſt nicht vor dem lyriſchen Zeitalter bekannt war.“ 

715) Arati Phaenom. vs. 45. 

716) Manilius Astron. 1, 279: coelumque et sidera ‚torquent, 
Vergl. Hermes bey Lobeck, Aglaop. II. p. 886: N do, 7 
rel avrHV OTOEPOUEVN zul TOV aVT@ x00u0V ovursoıplosou. 


717) Asiat. Researches VIII. p. 452. 
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Unverletzlichkeit, das Menfchengefthlecht tyranniſch verfolgt, 
wandelt ſich Viſhnu in einen Menſchen mit Loͤwenhaupte, 
oder, nach einer andern Vorſtellung, in einen Loͤwen mit 
menſchlichem Kopfe, Narasinha (Mannlöwe), und erlegt 
ihn auf der Schwelle der Thuͤre in der Daͤmmerung. Es 
liegt in dieſer Art von Mythen, die ſich unter aͤhnlichen Ge— 
ſtalten oft wiederholen, inſofern ein gewißer Volkswitz, als 
bey aller Verklauſulirung der armen Rieſen, wenn ſie eine 
Segensſpende vom Brahman ſich erbitten, immer noch ein 
Ausweg gefunden wird, wodurch das Verderben uͤber ſie 
komme, wie die bekannten Titanenbruͤder Sundas und Upa- 
ſundas, in einer von Bopp aus dem Mahabharata edirten 
Epiſode, nur durch ſich ſelbſt umkommen koͤnnen. Hier kam 
noch der Geiſterglaube des Orients zu Huͤlfe, nach welchem 
uͤberirdiſche Weſen in der Dunkelheit der Nacht, beſonders 
aber zur Zeit der Daͤmmerung, mächtig und ſchrecklich wer— 
den, weshalb es eines Gottes wuͤrdig war, zu dieſer Stunde 
den Rieſen anzugreifen 71s). Um aber jeder Muthmaßung, 
daß unter dieſen Giganten etwa wilde Voͤlker, oder gar, wie 
Rhode wollte, die Buddhiſten zu verſtehen ſeyen, vorzubeugen, 
braucht man ſie nur genauer zu betrachten, welches dann zu— 
gleich zu der fuͤnften Avatara des Viſhnu einen Weg uns 
bahnt. Wie die niedern Goͤtter allmaͤlig mit den Menſchen 
verſchmelzen und unter den Verkoͤrperungen des Viſhnu ſo— 
gleich apotheoſirte Heroen auftreten, ſo ſtammen allerdings 
von dem Geſchlechte der Daͤmonen auch irdiſche Tyrannenge— 
ſchlechter ab, obwohl dieſe rieſenhaften Weſen (rakshasas) an 
ſich bloße Geſchoͤpfe der Phantaſie ſind. Sie bewohnen, wie 


718) Hidimb. 4, 46: Pura sanrajyate prächt, purà sandhyà 
pravartate: 

Raudre muhürte Kakshänsi prabalänı bhavantyuta, 
Bevor ſich färbet der Oſten, bevor die Dämmerung einkehrt: 
zur ſchrecklichen Stunde ſind die Rakſchas gar ſehr mächtig. 
Es erinnert dieſes an den Mythus (Genes. 32, 23. seg.) vom näch' lichen 
Kampfe des Jakob mit Jehova, der die Sitte: keine Hüftmuskeln zu 
eſſen, erklären, aber zugleich die Etymologie von Jabbok, Pniel und 
Israel geben will; denn auch hier heißt es: entlaß mich, weil die 
Morgenröthe kommt. 


N 
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die perſiſchen Divs und arabiſchen Gins, die Wuͤſten und 
Waͤlder, wenn keine frommen Brahmanen ſich daſelbſt auf— 

halten, um durch religioͤſe Spruͤche ſie zu bannen, oder keine 
Helden, um den Kampf mit ihnen zu beſtehen. Sie ſind von 
Natur haͤßlich und coloſſal, wie die alten Rekken, koͤnnen aber in 
jede beliebige Geſtalt ſich wandeln und ſtuͤrzen von den Baͤu⸗ 
men hinterliſtig auf die Menſchen herab, nach deren Fleiſch 
fie beſonders luͤſtern find. Häufig erringen fie oder ihre Abs 
koͤmmlinge durch ſtrenge Bußungen, nach Art der Frommen 
und Gottesfuͤrchtigen, des Brahman Gunſt in dem Maaße, 
daß er, dem die Vergeltung fuͤr gute Thaten obliegt, mit 
außerordentlichen Gaben und mit uͤbernatuͤrlicher Thatkraft ſie 
belohnt, welche ſie meiſtentheils ſo lange mißbrauchen, bis die 
erhaltende oder raͤchende Kraft der Gottheit dagegen einſchreitet. 
Ein ſolcher Fall ereignete ſich in der fünften Avatara des 
Viſhnu. Ein tyranniſcher Fuͤrſt, Mahäbali, aus dem Ge: 
ſchlechte des Hiranyakaſipus, unterdruͤckte ſeine Unterthanen, 
verſagte in frechem Uebermuthe den Goͤttern Opfer und Dienſt 
und hatte ſein Reich ſoweit ausgedehnt, daß ſelbſt den Himm⸗ 
liſchen Furcht und Zagen ankam, er moͤchte ſich ihrer Regionen 
bemaͤchtigen. Um ihn mit Liſt ſeiner Herrſchaft zu berauben, 
erſcheint Viſhnu vor ihm als zwerghafter Brahmane (Va- 
mana) und bittet um ſo viel Land, als er mit drey Schritten 
abmeſſen koͤnne; es wird ihm fenerlich gewährt, und fo ſchrei⸗ 
tet der Gott über Erde, Himmel und Luftraum hinweg, wos 
durch dem Mahabali nur die Unterwelt (patäla) zum Auf-. 
enthalte verbleibt. Viſhnu heißt nach dieſer Fabel Trivikra- 
mas, der Dreyſchreiter 1), jedoch gewinnt es den Ans 
ſchein, als ſey aus dieſem Beynamen der Gottheit, in dem 
Sinne dreymalmaͤchtig, reısufyıcos, erſt die Avatara ge: 
ſponnen worden. Es ſcheint, daß die Scene der Legende an der 
Coromandelkuͤſte zu ſuchen, wo die Ruinen der bekannten Fel⸗ 
ſenſtadt Mahabalipura auf einen Monarchen dieſes Namens 
hindeuten, der vielleicht gegen die Prieſter ſich aufgelehnt hatte. 


719) Rämäy. 1, 27, 20. (J, 31: Edit. Schleg.) vergl. Moor Hin- 
dup. p. 12€. 


Religion und Cultus. a 227 


Viſhnu hatte verſprochen, eilftauſend Jahre lang auf Er— 
den zu weilen, um die Sterblichen zu beſchuͤtzen 52); zu 
dieſem Endzwecke incarnirte er dreymal in der menſchlichen 
Geſtalt des Ramas 1). Zwey dieſer Verkoͤrperungen, Ba- 
 Jarämas und Parasurämas, ſollen einen Krieg gegen die 
Kſhatriyas zum Ziele gehabt haben, jedoch ſind die Sagen 
im Ganzen nicht conſequent und laufen ſo in einander, daß 
fie wechſelsweiſe als eine ſechste Avatara betrachtet wer: 
den. Wichtiger dagegen iſt die ſiebente, die des Räma- 
chandras, durch den beruͤhmten Kriegszug dieſes Helden 
nach Ceylan, den das Epos Ramayana feyert. Viſhnu war 
als Ramas der Sohn des tugendhaften Koͤnigs Daſarathas 
von Ayodhya, mit einem Kebsweibe, Kaufalya, erzeugt, und 
hatte ſchon von früher Jugend an durch Popularität und 
Froͤmmigkeit die Herzen Aller ſo ſich gewonnen, daß ihm ſein 
Bruder Bharatas, von der rechtmaͤßigen Koͤnigin Kaikeya, 
gutwillig die Krone uͤberließ. Waͤhrend aber Ramas noch 
als Prinz mit ſeiner Gattin Sita in der Einſamkeit weilt 
und ein ſtilles, gottgeweihtes Leben fuͤhrt, wird ihm Sita 
von Ravanas, dem damaligen gewaltigen Herrſcher von 
Ceylan, geraubt, und ſo beſchloß der Halbgott, dieſen zu be— 
ſiegen, weil weder Gott noch Menſch irgend etwas mehr uͤber 
den Ravanas vermogte. Dieſer Tyrann naͤmlich, der wegen 
ſeiner ausgebreiteten Herrſchaft auch Dasagrivas, zehnnackig, 
genannt und daher mit zehn Haͤuptern und zwanzig Armen 
gebildet wird 722), ſtammte aus dem Rieſengeſchlechte ab und 
hatte durch ſtrenge Froͤmmigkeit ſogar die niederen Goͤtter ſich 
dienſtbar gemacht: Kuveras war ſein Schatzmeiſter, Sarasvati 
die Erzieherin ſeiner Kinder geworden, und wo er ſtand, da 
wagte weder Sonne, noch Wind, noch Feuer ſich hervor ); 

— 


720) Rama y. 1, 14, 45. Edit. Schleg. 
721) Moor Pantheon p. 190. Ward d. a. O. 218. 
722) Moor d. a. O. p. 322. 


723) Rämäy. 1, 14, 17. Schleg.: 
Na tatra Süryas tapati, na bhayäd väti Märutas, 
Nägnir jvalati vai tatra, yatra tishthati Rävanas. 
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dichteriſche Bilder, aus denen man zu voreilig auf eine hohe 
Civiliſation von Ceylan geſchloſſen hat, welche erweislich erſt 
durch Brahmanenhindus hingelangt. Ramas ruͤckt nun in Be— 
gleitung ſeiner Halbbruͤder Lakſhmanas und Satrughnas, von 
einer dritten Gattin des Daſarathas, Sumitra, und in Ge— 
meinſchaft mit einer Schaar von Affen, unter der Anfuͤhrung 
des Hanuman, der als verkoͤrperter Siva betrachtet wird 2), 
gegen Ceylan und die Stadt Lanka vor, beſiegt den Ravanas 
und ſeine Rieſen, erobert ſeine getreue Sita wieder und zeugt 
mit ihr die Zwillingsſoͤhne Kuſi und Lava, die der Einſiedler 
Valmikis aufzieht, zu Rednern und Saͤngern bildet und ihnen 
den Ramayana, die Thaten ihres Vaters, mittheilt. Rama's 
nachmalige Reſidenz, Rämagiri, iſt noch gegenwaͤrtig ein be⸗ 
ruͤhmter Walfahrtsberg 28), und überhaupt hat die Sage 
ſich ſo vieler Oertlichkeit bemeiſtert und iſt ſo ſehr mit andern 
Mythen verwebt, daß an einer hiſtoriſchen Grundlage derſelben 
wol kaum gezweifelt werden duͤrfte. An die unzaͤhligen Affen 
Ceylans, welche gerade dort und im Dekkan am heiligſten ge⸗ 
halten werden, ſcheint ſich die Anſicht geknuͤpft zu haben, daß 
fie dem Ramas Hülfe geleiſtet und ihm die Bruͤcke vom Con— 
tinente nach der Inſel hinuͤbergebaut haͤtten, von welcher be⸗ 
reits die Rede geweſen iſt. ä 

Von der Incarnation eines halbgoͤttlichen Heros ſteigt 
Viſhnu in der achten Avatara zum wirklichen Gott auf 
Erden, jedoch, wie in allen Verkoͤrperungen, von ſterblichen 
Eltern geboren 2). Krishnas (der Blaue), auch Kesavas 
(eömiozauos) genannt, iſt eine Perſonification der Luft und 
wird daher mit dunkelblauem Koͤrper gebildet, etwa wie der 
aegyptiſche Kneph, oder ſelbſt Oſiris, wenn er, wie auf einem 
herculaniſchen Gemälde, als Weltgeiſt gedacht wurde 27). 


724) Moor a. a. O. p. 314. 
725) As iat. Res. VII. p. 60. Wilson zum Meghadut. p. 60. 
726) Moor Hindupanth. p. 197. 


727) Winkelmann's Werke III. ©. 87. vergl. Eusebius Praep. 
Evang. 3, II. | 
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Es konnte daher nicht fehlen, daß diejenigen Viſhnuiten, welche 
den Aether als Grundſtoff und alldurchdringenden Geiſt be— 
trachten, den Kriſhna nicht zugleich als Herrn der Welt (Pa- 
ramesvaras und Jagannäthas) 28) anſehen ſollten, oder, 
nach einer ſehr gewoͤhnlichen Verſchmelzung der Goͤtter, zu— 
gleich als Sonne und die hoͤchſte Gottheit. Zu dieſer iſt 
Kriſhna geſteigert worden in der philoſophiſchen Bhagavadgita, 
er iſt ungeboren, Herr aller Weſen, Schoͤpfer der Welt, Er— 
halter und Zerſtoͤrer, er iſt groͤßer als Brahman, iſt Viſhnu, 
Sonne, Sivas, Indras, kurz das dy z zav, welches durch 
das myſtiſche Om Verehrung verlangt '). Ebenſo in dem 
neuerdings durch Stenzler bekannt gemachten Bruchſtuͤcke eines 
Purana, wo Kriſhna das Paradies des Viſhnu, Vaikuntha, 
ſelbſt bewohnt, und dieſes über dem Ey des Brahman (Brah- 
mända), d. i. der Welt, ja über deſſen Wohnſitz, Brahmaloka, 
erhaben liegt %). Belehrend iſt hier die emphatiſche Rede 
des Daman, eines Dieners des Kriſhna, an die Goͤttin Radha: 
»Warum redeſt du, o Mutter, ſo hartes Wort gegen meinen 
Herrn? Zwecklos, Göttin, und umſonſt ſchmaͤheſt du. Wer: 
aͤchtlich behandelſt du den Herrn des Brahman, Viſhnu und 
Siva *), der die Urſache der Weltſchoͤpfung, der Gemahl 
der Sarasvati, Lakſhmi, Maya und Prakriti, der ohne Qua— 
lität iſt, ſich ſelbſt genügend und voller Liebe? Du, unter 
den ausgezeichneten Goͤttinnen allen die erwaͤhlte Herrin in 
der Verehrung und dem Dienſte dieſes Herrſchers, kennſt ihn 
nicht, o Schöne? Was vermag ich zu ſagen? Den Kriſhna 
kennſt du nicht, den Unbegrenzten, der durch das Zuſammen— 
ziehen ſeiner Brauen Millionen Goͤttinnen, die dir gleichen, 
auf millionenfache Weiſe erſchaffen kann? Im! Vaikuntha 


728) Brahmavaivartapurana 1, 16. Edit. Stenzler. 
729) Bhagavadgit. 4, 6. 7, 6. 8, 13. 9, 17. 10, 19. sed. 11, 37. 
730) Stenzler a. a. O. p. 4. 


1731) Brahmänantesadharmesam überſ. St.: Brahmanis, Ane n- 

ti, Sivi, Lami dominum. Es ſcheint jedoch nur der Trimurtis 
gemeint: Brahman, Viſhnus (Anantesa, Herr der Schlange, Ananta) 
und Sivas (Dharmas, der Gerechte, wie er häuſig heißt). 
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ſtreichelt Sris mit ihren Haaren den Lotusfuß des göttlichen 
Haris und zollt ihm beſtaͤndige Verehrung; und ihn, den Ge— 
bieter, welchen Sarasvati ohn' Unterlaß mit ohrergoͤtzenden 
Liedern anbetend lobpreiſet, erkenneſt du nicht? Den Mutter 
Natur, die aller Weſen Lebensform-Begabte, immerfort mit 
Ehrerbietung lobet, den erkenneſt du Stolze nicht? Ihn, von 
deſſen Groͤße die Veden beſtaͤndig den ſechszehnten Theil ſingen, 
ohne ſie ganz zu faſſen, erkenneſt du Thoͤrigte nicht. Ihn, 
den der viergeantlitzte Brahman, der Herr und Schoͤpfer der 
Vedas, preiſet und ſeinen Lotusfuß verehret, o Herrin! dem 
Sankaras (Siva) mit fuͤnf Geſichtern, der Buͤßenden Lehrer, 
huldiget unter Freudenthraͤnen; den großgeiſtigen Gebieter, 
welchen Seſhas (die Schlange des Viſhnu) mit taufend Haͤup⸗ 
tern preiſet fort und fort; vor deſſen Lotusfuß mit freudiger 
Verehrung Dharmas (hier Yamas, der Todtenrichter), der 
Lenker von Allem, der Zeuge und Weltenfuͤrſt, ſich beuget, und 
den als den Hoͤchſten, der Herrſcher Viſhnu, auf weißem 
Elephanten ſitzend, ohn' Aufhoͤren meditiret, der, obwohl ſelbſt 
groß, von jenem ein Theil nur iſt? Die Suras und Aſuras, 
die erſten Munis (Einſiedler und Buͤßer), Manus und weiſe 
Manusentſproßene (Menſchen) huldigen ſelbſt im Schlafe ihm, 
den fie nicht ſehen; drum laß' den Zorn, und ehre den Lotus⸗ 
fuß des Haris, der ſelbſt durch das Zuſammenziehen der 
Brauen die Schoͤpfung zerſtoͤren kann; der durch das Blinzeln 
allein den Brahman zu ſtuͤrzen vermoͤchte, und an deſſen Tage 
ſelbſt wol acht und zwanzig Indras fallen, waͤhrend ihm, dem 
Herrn der Welt, hundert und acht Zeitalter gebuͤhren 732). 
Sowol du, Radha, als die uͤbrigen Jungfrauen, ihr ſeyd gaͤnz⸗ 
lich in meines Gebieters Gewalt 3). 4« Es bedarf kaum der 
Erinnerung, daß hier der Purana, wie er ſelbſt es verraͤth, 
die Attribute des hoͤchſten Weſens Brahma) aus den Veden 
auf den Kriſhna uͤbertrage, zugleich aber noch die Verwand⸗ 


732) Ayush geht hier unſtreitig auf die üverſchwänglichen Weltperioden. 
732) Brahmavaivart. 2, 77. sea. 
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ſchaft des Gottes mit dem Viſhnu feſthalte, obgleich dieſer 
untergeordnet und erſt vom Kriſhna mit ſeiner eiferſuͤchtigen 
Gattin, Rädhä, gezeugt erſcheint **). Als irdiſch geboren 
(und nach dem Purana war dieſes Folge eines unabwendbaren 
Fluches) wird Kriſhna als Sohn des Koͤnigs Vaſudevas und 
der Devaͤki gedacht. Sofort nach feiner Geburt, die zu Mas 
thura am Yamuna ſtattfand, bekundete er feine göttliche Ab— 
kunft durch eine Menge von Wundern, die eben nicht von 
zarter Erfindung ſind und den Legenden einen reichen Stoff 
zu ſchluͤpfrigen Scenen gewähren, da Kriſhna befonders ein 
Liebling des andern Geſchlechts war. Sein muͤtterlicher 
Oheim, Kanſas, trachtete dem Kinde nach dem Leben, daher 
würde es vom Vaſudeva durch den Fluß getragen und unter 
Hirten erzogen. Hier erfand Kriſhna die Floͤte, und wird zu— 
weilen tanzend als Balakriſhnas oder Kind vorgeſtellt, die 
Scene aber iſt im Grunde in hoͤhern Regionen, denn der ge— 
ründete Himmel der Hirten (goloka vartuläkära) 8s) 
liegt noch uͤber dem Vaiknutha, und hier iſt es, wo Kriſhna 
mit der Goͤttin Radha den Reihentanz der Geſtirne im Thier— 
kreiſe (räsamandala) anführt. Hier zeugte er als Hirte, 
woher fein Beyname govinda oder gopäla, mit der Hirtin 
Viraja ſteben Söhne, welche ſaͤmmtlich zur Erde hinabwandern 
mußten, um zu den ſieben fabelhaften Meeren von Salz, 
Zucker, Wein, Butter, Buttermilch, Milch und Waſſer zu 
werden, welche die ſogenannten Dvipas von einander tren— 
nen 56). Zuweilen erſcheint Kriſhna an der Spitze mehrer 
Hirtinnen, die er zu Begleiterinnen ſich erkoren; ob es neune 
ſeyen, kann noch nicht mit Beſtimmtheit behauptet werden *), 
da zufällig. nava ſowohl neu, jung als neun bedeutet, je—⸗ 
doch erſcheinen ſo viele auf einer bildlichen Darſtellung, wo 


— 


734) Brahma vai. p. 5. 
735) Ebendaſ. 1, 67. 


736) Ebend. 2, 17. 30: Lavanekshusuräsarpir dadhidugdhajalär- 
navaàs. 


737) S. Jones Works III, p. 374. 
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ſie zu einem Palankin ſich verſchlingen und den Auserwaͤhlten 
tragen. Vor allen beguͤnſtigt war die Radha als rechtmaͤßige 
Gattin; beyder Liebe wird theologiſch gedeutet in der Bhaga⸗ 
vadgita 738), und iſt Gegenſtand des ſchoͤnen Paſtoraldrama's 
Gitagovinda von Jayadevas. Zu den Heldenthaten des Kriſhna 
gehört beſonders noch, daß er den Drachen Kaliya getoͤdtet 
und einft mit feinem Finger den Parnaß (govardhana) auf: 
gehoben, um die Hirtinnen (gopyäs) zu ſchuͤtzen, als Indras 
ſie verderben wollte. 
Aus dem mißverſtandenen Namen Kriſhnas und dem Um⸗ 
ſtande, daß der Gott als Kind gegen die Verfolgungen ſeines 
Oheims durch den Yamuna getragen worden, haben ältere 
Miſſionare eine, allerdings ſehr unwuͤrdige, Beruͤhrung mit 
dem Chriſtenthume und der Legende vom Chriſtophorus ange— 
nommen ), indeſſen ſah es ſchon Paulinus, daß die Fabel 
vom Kriſhna älter ſey als unfere Zeitrechnung 7*°), und 
Kleucker vermuthet ſogar, daß ſie der ſpaͤtern chriſtlichen Sage 
vom Chriſtophorus den Urſprung gegeben und auf apokryphiſche 
Evangelien Einfluß gehabt habe 51). In der That hat auch 
Niemand noch die erhabene Bhagavadgita, welche ſich aus: 
ſchließlich mit dem Kriſhna beſchaͤftigt, fuͤr nachchriſtlich zu 
halten gewagt; ſelbſt die Vedas kennen den Namen des Kriſhna, 
ohne die Mythen weiter auszuführen 42), und ſchon Me⸗ 
gaſthenes fand, was hier wol von einiger Wichtigkeit iſt, ge⸗ 
rade am Yamuna unter den Suraſenern, wo noch gegenwärtig 
der Kriſhnacultus herrſcht, den Herkules oder Viſhnu am 
eifrigſten verehrt, dem bereits damals viele Weiber zugeſchrie— 
ben wurden. Die beyden Hauptſtaͤdte der Suraſener, be⸗ 
richtet er, hießen Methora (Madhurä) und Kleisobora, 
wofuͤr eine Lesart bey Plinius richtiger Chrysobora hat, 


738) Bhagavadg. cap. 10. Edit. Schleg. 

739) Georgi Alphabetum Tibetanum p. 250. seq. 
740) Paulinus Systema Brahmanic. p. 146. 152. 
741) Kleucker Calcuttiſche Abhandlungen II. S. 234. ff. 
742) Colebrooke Asiat. Res. IX. p. 293. 
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denn es iſt Kriſhnapura; der ſchiffbare Strom Toßdons, bey 
Plinius Jomanes, der Yamuna, fließe durch ihr Gebiet in 
den Ganges 743). Den Mythus des Kriſhna ſelbſt ſucht 
Paterſon nach Indiſchen Schriften zu deuten 7**): er beziehe 
ſich ſowohl auf den luftigen Aether, als auf den Sonnengott, 
der den Planetentanz durch die neun Sphaͤren ihrer Bahnen 
anordnet, denn wie die Erde eine Kuh iſt, ſo ſeyen es auch 
die Wandelſterne, und die Sonne demnach ihr Hirte. Eine 
gewiſſe Analogie erhaͤlt Kriſhna uͤberdieß mit dem Apollo 
Nomios, der ebenfalls den Python erlegt und von den Muſen 
begleitet wird, obgleich die Zahl neun in Hellas erſt ſpaͤter 
ſich beſtimmt ?*5); angeführt moͤgte noch werden koͤnnen, 
daß auch der Dichter Eumelos beym Athenaͤus den Zeus einen 
Cirkeltanz aufführen laßt 248), jedoch wollen wir hieraus im 
Geringſten keine Schluͤße ziehen. Wie aber in Indien Viſhnu 
und dieſe ſeine Verkoͤrperung ineinander fließen, ſo thun es 
gerade in Aegypten die Vorſtellungen vom Kneph und Horus, 
welchen erſtern die Griechen beſtaͤndig Apollon nennen, ob— 
gleich er ebenfalls als Luft anerkannt wird **) und die 
meiſten Mythen von ihm auf den Horus uͤbergehen. Schon 
in ſeiner Jugend wird dieſer von den Titanen verfolgt und 
in den Nil geworfen “s), während Kriſhna den Nachſtellun— 
gen entkommt; auch er hat Kaͤmpfe mit dem Typhon ), 


743) Arrian Ind. 8. Plinius 6, 17. 19: Amnis Jomanes in Gan- 
gem per Palibothros decurrit inter oppida Methora et Cyrisobora 
(al. Chrysobora). 


744) Asiat. Res. VIII. p. 64. 


745) Hug über den Mythus der berühmteften Völker ꝛc. S. 222. 
Die Stelle in der Odyßee 24, 60. iſt von den Kritikern in Anſpruch ges 
nommen worden. Bekanntlich kamen die Muſen aus Thrazien, wurden _ 
aber erſt in Griechenland Vorſteherinnen der Künſte und Wiſſenſchaften. 


746) Athenaeus 1, 40: Micooıoıv Ö’ woyeiro narıo dvòq g 
re dewv TE. 


747) Herodot. 2, 144. 156. Diodor. Sic. 1, 18. Jablonsky 
Panth. I. p. 205. 


748) Dio dor. 1, 25. 
749) Plutarch. Isis et Osir. p. 373. 


* 
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wie Kriſhna, und wie dieſer als Sonnenkind, mit dem Strahlen: 
nimbus umgeben, auf dem Schooße der himmliſchen Jungfrau 
abgebildet erſcheint, ebenſo Horus auf dem Schooße der Iſis 8); 
ſelbſt ſein Name ſcheint mit Haris, der dem Viſhnu, und 
Haras, der dem Siva zukommt und deſſen Functionen er 
ebenfalls uͤbernimmt, zu ſtimmen, denn ſo oft und viel die 
aegyptiſchen Gottheiten graͤziſirt ſeyn mögen, fo dürfte hier 
doch das joniſche chgog, welches Voß vorſchlaͤgt 751), zu fern 
liegen. 
In der neunten Vermenſchlichung erſchien Viſhnu 
in der Perſon des Reformators Buddha, worin zugleich die 
Abteitung dieſer Religionsform aus dem Viſhnuismus klar 
ausgeſprochen liegt. Wir werden jedoch ſchicklicher an gehoͤri⸗ 
gem Orte davon reden. Die zehnte Erſcheinung der 
Gottheit endlich, unter dem Namen Kalkı, iſt noch zukuͤnf⸗ 
tig; ſie wird auf einem weißen Roſſe kommen, um die Men⸗ 
ſchen von ihrer Suͤnde zu befreien und alle Laſter gaͤnzlich zu 
tilgen. Die Benennung Kalkin haͤngt mit Kala, Zeit, zu⸗ 
ſammen, weil dieſe dereinſt Alles verſchlingt, wenn das Ur: 
weſen eine neue und goldne Zeit wieder herſtellen will. So— 
wohl Jayadevas als der Mugdhabodha erwähnen dieſer Ava⸗ 
tara; einige untergeordnete Incarnationen werden noch ges 
nannt, die aber nicht in alten Schriften begruͤndet zu ſeyn 
ſcheinen 232). 


$. 11. Die von dem Trimurtis unabhängigen Götter 
des zweiten Ranges ſind faſt unzaͤhlbar; da jedoch unter 
ihnen die ſogenannten Welthuͤter (Lokapäläs, Weltbe⸗ 
ſchuͤtzer) beſonders ſich auszeichnen, fo werden wir dieſe ver⸗ 
einzelt betrachten muͤßen, um auch bey ihnen den Satz beſtaͤ⸗ 
tiget zu finden, daß die ganze Mythologie des Inders auf 


750) S. Description d’Egypte I. Planche 22. 63 und öfter. 
751) Voß mythologiſche Briefe III. S 46. S. oben. 
752) Moor Hindupanth. p. 415. seq. 
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Verkoͤrperungen phyſiſcher Gegenſtaͤnde ſich ſtuͤtze. Es find 
der Welthuͤter acht, denen am Firmamente eben ſo viele 
Wohnungen ertheilt werden, ohne daß ſie mit den Winden, 
Marutas, zuſammenfallen. Den Vorſitz fuͤhrt Indras, der 
Gott des Firmaments, welcher indeſſen als der achte ſelbſt in 
die Reihe tritt, etwa wie der aegyptifche Mendes als Haupt 
der acht dvrduss erſcheint, nämlich der fünf Planeten, der 
Sonne und des Mondes, welche erſt die zwoͤlf Goͤtter der 
zweyten Claſſe oder die Monatsgottheiten zeugen 5s). Die 
Planeten werden von der Indiſchen Goͤtterlehre nicht als Welt— 
hüter angeſehen, Sonne und Mond jedoch treten als eigent: 
liche Geſtirne und unabhängig von der Anſicht des Trimurtis 
in den Kreis derſelben, der aus folgenden Gottheiten beſteht: 

I. Indras, der Maͤchtige (von ind, herrſchen), iſt der 
Gott des geſammten Himmelskreiſes mit allen ſeinen Geſtirnen 
collective in einer großen Einheit als IIa gedacht ), gleiche 
ſam das sublime candens des Ennius, welches auch in der 
Indiſchen Polylatrie haͤufig genug die Stelle der hoͤchſten Gott— 
heit vertritt, denn meiſt erſcheint Indras an der Spitze der 
Götter, führt geradezu den Namen Surapatis, Götterfürft, 
und ſchon Manu fagt es aus, daß in ihm das Urweſen von 
Einigen verehrt werde 558). Seine vielen Benennungen Deu: 
ten groͤßtentheils auf ſeine Macht hin und auf die erſte Func⸗ 
tion des Indras als Donnergott, oder Zeus Keraunios. Er 
heißt naͤmlich Sakras, der Gefuͤrchtete, Divaspatis, 
Herr des Himmels, Ardribhid, Bergeſpalter, Va- 
jradharas, Donnerkeilhaltend, und mit Ruͤckſicht auf 
die Geſtirne, welche als feine Augen angeſehen werden, Sahas- 
radrik, tauſendaͤugig, gleichſam ein Jupiter multiocu- 


753) Plato Epinom. Vol. IX. p. 262 Bipont. Herodot. 2, 145. 
Cicero de Nat. Deor. I, 13. 


754) Mendes heißt nach dem Gopt. urrso unitas. Gatterer 
de theogonia Aegypt. in den Com. Soc. Goett. VII. p. 16. vergl. 


Jablonsk. Panth. I. p. 290. seq. Sein Name Asmun, octavus 
iſt ſemitiſch und die ſpätere Bocksgeſtalt des Pan wol von den Griechen entlehnt. 


755) Manu 12, 123. vergl. Chaurapanch. Vs. 38. 
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lus 736). Schon in den Veden, welche feinen Namen Indras 
ſpielend durch idan drä, dieſes (Weltall) ſehend, er— 
klaͤren 7°”), liegt dieſe Anſicht; es wird ihm Allwiſſenheit 
und Scharfſichtigkeit zugeſchrieben, welche er dem Nalus als 
Segensgabe gewährt ), und mehre, zum Theil anſtoͤßige, 
Legenden werden erzaͤhlt, welche ſeine tauſend Augen erklaͤren 
ſollen: einmal erhielt er dieſelben, als er der ſchoͤnen Nymphe 
Tilottama bey ihrer Kreiſung durch den Himmel immerfort 
nachblickte ); ein andermal wird er durch eine Verwuͤnſchung 
des weiſen Gautama mit etwas Schlimmerem noch als Augen 
behaftet, als er deſſen Gattin Ahalya im Gewande eines Muni 
beſucht hatte 0. Indras Wohnung und Reſidenzſtadt 
Amaravati (die Unſterblich e), mit einem prächtigen Pallaſte 
Vaiajyanta (ſiegreich) und Garten Nandana (lieblich), 
liegt im Oſten, und iſt als ſinnliches Paradies (Svarga) ganz 
beſonders der Aufenthaltsort der Krieger, welche im Kampfe 
fielen, fo wie der Frommen und Rechtſchaffenen überhaupt, 
bevor ſie eine neue Wanderung in andern Koͤrpern beginnen. 
Gebildet wird Indras entweder mit feiner Gattin Indrani 
oder Sachi en), im Paradieſe ruhend, oder auf dem leuch⸗ 
tenden Donnerwagen fahrend, der, von zehntauſend Roſſen 
mit Windesſchnelle gezogen und von Matalis gelenkt, ein 
allgemeines Vehikel iſt, um zu der himmliſchen Region zu 
gelangen 72); oder endlich reitend auf feinem Elephanten 
Airavati, der zugleich Thuͤrhuͤter des Himmels iſt 7°?) und 
zuweilen die Erde traͤgt. Aus dem Ruͤßel dieſes Elephanten 


756) Vergl. Arjunas Himmelreiſe 2, 25. 26. Moor Hindupantheon 
p. 259. Tab. 79. 


757) As iat. Res. VIII. p. 424. 

758) Nalus 5, 36. 

759) Sundas und Upas. 3, 28. 

760) Rama y. 1, 48. Edit. Schleg. 

761) Nalus 1. 11. vergl. Argun. 1, 42. As jat. Res. I. p. 340. 
762) Beſchrieben wird dieſer Wagen: Arjunas Himmelreiſe, Geſang I. 
763) Arjunas 1, 39. 
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entſteht der Waſſerſtrudel; es iſt Indras, der reichliche Regen— 
ſchauer zur Fruchtbarkeit herabſendet ?°*), und wenn die Ele: 
mente im Aufruhr ſind, ſo iſt es Indras, der mit dem Blitze 
in der Hand gegen die Aſuras am noͤrdlichen und gegen deren 
Fuͤrſten Vamas am ſuͤdlichen Himmel ankaͤmpft. Seine Pfeile 
entſendet er mit gewaltigem Bogen, den er nach geendetem 
Kampfe bey Seite ſetzt und als Regenbogen (Indräyudha, 
Indra's Waffe) den Sterblichen zeigt 785). 

II. Im Suͤdoſten wohnt Agnis, der Gott des Feuers, 
woͤrtlich der Schnelle (von aj, bewegen), auch Hutäsas, 
Opfereſſer genannt und gar haͤufig noch an der Spitze der 
Welthuͤter gedacht 8s), weil er als Herr des Elementarfeuers 
zwar von dem uralten Siva geſchieden iſt, aber im Grunde 
mit ihm zuſammenſchmilzt: daher auch ſeine Functionen zu 
Zeiten dieſelben ſind, denn er iſt zornig gegen Verbrecher wie 
der raͤchende Sivas 76’), und auch von ihm heißt es mit 
Ruͤckſicht auf den Weltuntergang, daß er die Erde wieder ver— 
zehre 78s). Vorgeſtellt wird Agnis mit einem Widder im 
Banner, oder auf einem Widder reitend, und wie allenthalben, 
ſo hat auch hier die bildliche Darſtellung Ruͤckſicht genommen 
auf vorangegangene Deutungen mythiſcher Schriften, denn 
wir finden den Gott mit zwey Geſichtern, welche das goͤttliche 
und irdiſche Feuer, und gar mit drey Beinen, welche die drey 
geheiligten Feuer bezeichnen ſollen, naͤmlich Garhapatra, 
Braut-, Dakfhina, Begraͤbniß- und Ahavaniya, das 


764) Manu 9, 304. Hitopades. p. 67. Edit. Lond. Girau var- 
shati Väsavas, auf dem Berge regnet Indras. 


765) Vergl. Ilias II, 28: die SSELS, welche Kronion 
Ex ve oπνονα, reo HEOOTWV avFoWrmV. 

Faſt mit denſelben Worten ift der Regenbogen Genes. 9, 13. ein 
Friedenszeichen, und mit 1919 hängt ja 70% und Eon Friede 
etymologiſch zuſammen. 

766) Nalus 2, 23. 

767) Manu 9, 319. 

768) Nalus 4, 9: Prithivim grasate punas. 
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Opferfeuer 16). Seine ſieben Arme gehen, wie die Roſſe 
des Suryas, auf die prismatiſchen Farben, welche ihm gleich— 
falls von jedem Munde als Strahlen ausgehen. Unter ſeinen 
uͤbrigen Attributen, die indeß nicht alle deutlich ſind, iſt auch 
der Fächer und das Prisma ſelbſt. 

III. Lamas (der Baͤndiger), der Fuͤrſt der Unter⸗ 
welt, reſidirt in der niedern Region des Suͤdens als unerbitt— 
licher Todtenrichter. Zu feiner Reſidenz Yamapura wird 
jede menſchliche Seele geführt, um vor dem ſtrengen Yamas, 
der Freund und Feind richtet und deſſen Gerechtigkeit alle 
Weſen ehren e), ihr Urtheil zu empfangen, bevor fie zum 
Paradieſe (Svarga), oder zur Hölle (Naraka) gehen darf, 
oder eine neue Wanderung ihr auferlegt wird 7). Vorher 
iſt der neunfach um die Unterwelt ſich windende Fluß Vaita- 
rani (der ſchwer zu durchſchiffende) zu uͤberwinden, 
bevor man zu Yama's Thron gelangt; die Sentenz wird ge⸗ 
ſprochen nach einem genauen Verzeichniße der menſchlichen 
Thaten von der frühen Geburt an, daher agrasandhänt ge⸗ 
nannt, und die Diener des Gottes ſind immer geſchaͤftig, die 
Lebenden zu bewachen, oder die Frevler in den dreymal ſieben 
Hoͤllen zu beſtrafen 777). Nur zu einigen beguͤnſtigten From⸗ 
men und Gottesfuͤrchtigen kommt Yamas ſelber, fonft entſendet 
er ſeine Boten, und ſo ſehen wir ihn in der von Bopp edir— 
ten Epiſode Savitri, aus dem Mahabharatas, erſcheinen mit 
lockigem Haar und ſchoͤngeſtaltet, jedoch rothaͤugig, ſchwarz und 
gelb, in rothem Gewande und einen Strick in der Hand, womit 
er die Seele des Verſtorbenen, welche hier als Daumendick betrach- 


tet wird, bindet und von hinnen führt, während unterdeſſen der [ 


Körper wie in ſchweren Träumen daliegt ?). Auf Bildwerken 


nr 


769) Manu 2, 229. 231. Moor Pantheon p. 295. Tab. 80. 
770) Manu 9, 307. Nalus 4, 10. 

771) Manu 12, 17. seq. 

772) Manu 4, 88. seq. 

773) Savitri 5, 7. seq: 
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erſcheint Hamas haufig mit dunkelgruͤner Farbe und, als Fuͤrſt 
der Gerechtigkeit (dharmaraàja), auf einem Büffel reitend, 
in der Rechten die raͤchende Keule, oder ein Scepter haltend “c). 
Daß die Krokodile dem Todtenrichter, beſonders auf Malabar, 
geheiligt find, iſt bereits angemerkt worden *. 

IV. Im Suͤdweſten herrſcht Nirritas, ein bloßer Geifter: 
koͤnig, der nie auf Bildwerken erſcheint '“) und deſſen Stell: 
als Welthuͤter, Süryas, oder die Sonne als Geſtirn betrach— 
tet, einnimmt, welche hier ihre Wohnung hat, wenn fie zu: 
Ruhe eingeht. Süryas, der Göttliche, woher nach einem 
nur dem Sprachforſcher einleuchtenden Uebergange Ormuzd— 
ſich gebildet hat ), oder Arkas, der Leuchtende, Sahas- 
rakaradhärt, tauſendhaͤndige, von den Strahlen fo ge: 
nannt, wird gebildet auf einem Sonnenwagen fahrend, den ſieben 
Roſſe ziehen und der Fuhrmann Arunas lenkt. Letzterer ſtellt die 
Morgenroͤthe dar und wird, weil dieſe in Indien ſchnell in den 
Sonnenſtrahlen ſich verliert, als lahm und nur mit halben Beinen 
gebildet. Suryas kam haͤufig auf die Erde herab und zeugte 
mit irdiſchen Toͤchtern ein Heroengeſchlecht, die Sonnenkinder; 
feine rechtmaͤßige Gattin Suvarna (Farbenpracht) konnte 
die Strahlen ihres Gatten nicht ertragen, ſie floh und barg 
ſich in die Geſtalt eines Roſſes, woher fie den Namen Asvini 
erhielt, wurde aber dennoch als Stute von den Sonnenſtrahlen 
geſchwaͤngert und gebar die Zwillingsbruͤder Asvinau, welche 


774) Moor Hindupantheon p. 303. 
775) S. Anmerkung 607. 
776) Moor a. a. O. 276. seq. 


777) Aus Süryas wird nach einem Uebergange des S in H und Ch im 
Zend: Ahurö und Houere, Neuperſiſch: Hur und Chor, vergl. das 
Etymol. magn. 5. xUoog (x&005° 7Aıog); aus dem angehängten mahän 
oder mahat groß, weil das verſtümmelte Zend zu neutralifiven pflegt, 
wird maze, mazdae, und fo erſcheint Ormuzd im Vendidad (Edit. Ols— 
hauſen) als Ahurö Mazda, bey den Alten Hormisdas, bey den Mon— 
gholen, welche den Indras dafür anſehen, Chormusda (Schmidt Geſch. 
der Oſtmong. S. 353). Ein Beyſpiel, wohin Etymologie ohne Sprach— 
kenntniß führe, findet ſich bey Rhode (heilige Sage der Bactrer S. 69. 
170), der es Erzherr, Asura aber durch Erzteufel deutet. 
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einigermaßen dem Kaſtor und Pollux zu vergleichen ſind, hier 
aber als Goͤtteraͤrzte betrachtet werden ). Ihre Mutter 
wurde nun zu einem Sternbilde, in Geſtalt eines Pferdehaup⸗ 
tes gedacht, von welchem der Monat Asvini den Namen 
führt ); ihrem Gatten hatte fie ein bloßes Trugbild von 
ſich hinterlaſſen, welches ſeitdem als Chäya, Schatten, der 
Sonne unablaͤßig folgt. Eine andere Gattin des Suryas iſt 
Chandri, der Mond, als weiblich gedacht, welche auch als 
ſeine Schweſter erſcheint. In einer Hymne an die Sonne in 
den Veden iſt fie zweygeſchlechtig: als Savitri, Hervor⸗ 
bringerin, die Tochter des Brahman (Prajapatis) und 
Gattin des Mondgottes Chandras, oder maͤnnlich als Pufhän, 
Ernaͤhrer. »Laß uns nachdenken«, heißt es hier, vuͤber das 
anbetungswuͤrdige Licht der goͤttlichen Savitri, moͤge es un⸗ 
ſern Verſtand lenken!« Dieſes iſt zugleich die nachher ſo 
heilige Gayatri, oder diejenige Stelle, welche den Uebergang 
von der Sonnenverehrung zu einem hoͤhern und zum Mo⸗ 
notheismus bildet 8). 

V. Varunas, der freundliche Gott des Oceans, auch Apän- 
patis, Waſſerfürſt genannt“), hat feine Wohnung im We⸗ 
ſten und wird noch unterſchieden von einer anderen Perſonification 
des Meeres, Sägaras, mit dem er jedoch das Attribut gemein hat, 
naͤmlich einen einfachen Strick als Symbol des erdumguͤrtenden 
Oceans, denn nichts iſt fo haufig im Epos als das Beywort: maht 
sägarämbarä, die Seeumfloßene Erde ), und ſchon 
im Manu wird daher dem Varunas eine bindende Kraft zu⸗ 
geſchrieben '). Er reitet auf einem Krokodilartigen See: | 
ungeheuer, Makaras, ein Name der eigentlich dem Delphin 


778) Asiat. Res. I. p. 263. 

779) As iat. Res. IX. p. 323. vergl. Vol. III. p. 263. 
780) Rig ved. As iat. Res. VIII. p. 400. 402. 

781) Nalus 3, 4. Moor a. a. O. p. 273. 

782) Rämäy. II, 71, 8. 43. 72, 27. u. öfter, 

783) Manu 9, 308. 
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zukommt und als ſolcher unter den Bildern des Thierkreiſes 
uns wieder begegnen wird, ſodann aber ſehr allgemein von 
allen Seethieren uͤberhaupt gebraucht erſcheint, daher wird die 
See im Ramapyana makarälaya, Wohnung der Meer: 
ungeheuer, genannt, und an einer anderen Stelle heißt es 
von einem Berge: er ſey mit Roſſen bedeckt wie das Meer 
mit Fiſchen *). 

VI. Im Nordweſten, woher die heftigſten Stuͤrme in 
Hindoſtan ſich erheben, wohnet Pävanas (der Reiniger), 
oder Vayus (Wind), der Gott des Windes und Anfuͤhrer 
der Windgenien, Marutas, von welchem wenige Mythen vor— 
kommen, weil Viſhau die edlere Rolle deſſelben uͤbernimmt. 
Auf Bildwerken erſcheint er mit einem Schwerte in der Hand 
und auf einer Antilope reitend, um Schnelligkeit und alles: 
1 Energie zu ezeichen 12 

VII. Im Norden reſidirt auf den Hochebenen des Kailaſa 
in einer praͤchtigen Stadt, Alaka, aus leicht zu begreifenden 
Urſachen, der Gott des Goldes und der unterirdiſchen Schaͤtze, 
Kuveras, an deſſen Statt im Manu die alles erhaltende Erde, 
Prithivi, ſelbſt vorkommt “). Er heißt auch Dhanadas, 
der Schaͤtzeſpender, und Manibhadras, der Glüd bey 
den Juwelen verleiht, iſt daher Schutzpatron der Han— 
delsleute '), wird aber im Grunde nur vom ſchmutzigen 
Geize verehrt; denn die eigentliche Segenſpenderin iſt die Göttin 
Lakſhmi, wie ja auch bey den Griechen Pluto fuͤr weit geringer, 
als die himmliſchen Götter und wenig mehr denn als ein Kobold 
geachtet wurde *). Kuweras wird ſelten abgebildet, erſcheint 


784) Rama y. 1, 1, 85. II. 68, 49: Pasya parvatam hayais sam- 
antäd äkirnam makarair iva sägaram. Vergl. Drau padi 7, 19: 
wie ein am Meeresſtrand zerſchellendes Schiff auf eines 
Makara Rücken. Arjuna's Rückkehr 6, 4: Makaras, wie in's 
Waſſer getauchte Berge. 


785) Moor a. a. O. p. 321. vergl. Manu 9, 306. 
786) Manu 9, 311. Moor Pantheon p. 275. 
787) Nalus 12, 139. 13, 23. 

788) Voß zum Hymnus an Demeter Vs. 491. 
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aber dann mit haͤßlichem Körper, woher auch fein Name (ku, 
ſchlecht, und vera, Körper); er iſt umgeben mit Pygmeen 
und uͤbelgeſtalteten Erdgeiſtern, den YVakſhas und Guhyakas, 
worein dereinſt die Seelen derjenigen niedriggeſinnten Menſchen 
uͤbergehen, welche blos am Irdiſchen klebten. j 

VIII. Den letzten Punkt des Horizonts im Nordoften 
ſoll eigentlich Isäni, eine Geſtaltung und vielleicht Gattin des | 
Siva, einnehmen, ſtatt deren aber nach der gewöhnlichften un⸗ 
ſicht der Mond, als männliche Gottheit betrachtet, Chandras, 
der Leuchtende, oder Somas, der Zeugende, vor- 
kommt 8), und die Urſache des Schwankens liegt hier, wie 
bey der Sonne, in der Unſtaͤtigkeit des Geſtirns, dem man 
jedoch eine feſte Wohnung anweiſen wollte. Chandras als 
Deus Lunus hat die Sonne, Savitri, zur Gattin; als 


weibliche Gottheit, Chandri, iſt fie Schweſter und Gattin des 
Suryas, wie die Iſis Schweſter des Dfiris iſt, welche Serual- 
verſchiedenheit den Indiſchen und Aegyptiſchen Mythen zu 
manchen Allegorien Anlaß giebt *). Bey feinen Wanderun⸗- 
gen durch die 27 oder 28 Stationen des Mondzodiakus oder Ni 
Nakſhatras, trifft Chandras die Nymphen derſelben als !iı 
eben fo viele Weiber an; fie find die Toͤchter des Dakſha, der IK 
mit dem Atlas uͤbereinkommt, und unter ihnen iſt Kohini, [li 
die Hyadenconſtellation, vorzugsweiſe des Mondes Geliebte, U 
bey welcher er am haͤufigſten zu weilen pflegt. Als ſich einſt un 
die übrigen Gattinnen über feine Lauheit bey dem Dakſha be- 
klagten, ſprach dieſer gegen den Chandras den Fluch aus: n 
daß er kinderlos bleiben und an der Auszehrung leiden ſolle, n 


welches er jedoch ſpaͤterhin dahin milderte, daß die Zehrung, 
nach den Mondphaſen, nur periodiſch ſeyn, und der Gott wie— 
der zu Kräften kommen ſolle *). Ich erwaͤhne dieſer Fabel, 


789) Moor Pantheon p. 289. Tab. 89. Vom Somas hat die be⸗ 
rühmte Mondpflanze Somaläta, asclepias acida, welche ihm beo 
ders heilig iſt, ihren Namen. 

790) Vergl. Plutarch. Isis et Osir. c. 43. p. 368. und oben über 
die Doppelgeſchlechtigkeit der Götter. 

791) S. Wilſon zum Theater der Hindus, Bd. I. S. 338. deutſche 
Ueberſetzung. 


Religion und Cultus. 243 


die der Padmapurana erzaͤhlt, deswegen, weil ſie einiger— 
maßen zeigt, wie allenthalben in dieſen und aͤhnlichen Volks— 
mythen ein phyſiſches Problem zum Grunde liege, deſſen Deu— 
tung ſodann einzig und allein aus den eigenthuͤmlichen An— 
ſichten der Nation gewonnen werden kann. Die Indiſche 
Allegorie iſt hier um nichts beſſer als die der Groͤnlaͤnder, 
nach welcher Aninga, als Mond, ſeine Schweſter Malina oder 
Sonne verfolgt und haſchen will, bis er ermattet iſt, und mit 
Seehundsfett ſich wieder füllen muß; oder als die der Aegypter, 
daß Hermes mit dem Monde Wuͤrfel geſpielt, um von den 
gewonnenen Stunden fuͤnf Tage zuſammenzuſetzen, an denen 
Rhea, die vom Saturn geſchwaͤngert worden, gebaͤren koͤnne, 
weil ſie nach einer Verwuͤnſchung ihres Gatten, der Sonne, 
in keinem Monate des Jahres ihre Buͤrde ablegen ſollte 7). 
Gebildet wird der Indiſche Mondgott Chandras auf einem 
Wagen von Antilopen gezogen; auch fuͤhrt er dieſes Thier im 
Banner ), weil der Inder eine Gazelle oder einen Hafen 
(sasa, woher der Mond den Namen Sasin erhält) in den 
Flecken des Mondes zu ſehen glaubt, eine Anſicht, die ſich 
fogar nach Aethiopien hin verbreitet hatte “). Die Ber: 
ehrung des Mondes war bey dem alten Inder groß: im Na— 
lus heißt es von ihm, daß er als Zeuge gleichſam unter allen 
Weſen wandle 7“); Damayanti ruft ihn hier mit dem Vayus 
und der Sonne zugleich als die drey großen Goͤtter an, welche 
die ganze Dreywelt ſtuͤtzen (trailokyam dhärayanti), und be⸗ 
ſonders ſind geographiſche Namen, vom Chandras entlehnt, in 
Indien haufig. Ein Fluß in Kalinga hieß Chandrabhägä, 
Mondesgabe ), und ebenſo derjenige des Indusgebietes, 


792) Plutarch. Isis cap. 12. 


793) Kalidaſa nennt ihn den Herrn des rehgeſchmückten Ban— 
ners, Theater der Hindus a. a. O. 


794) S. Schlegel Ind. Bibliothek. I. S. 216. der die hieher gehörige 
Stelle des Plinius mit einer Fabel des Hitopadeſa vergleicht. 


795) Nalus 24, 34: Chandramäs sarvabhütänäm autas charati 
sakshivat. cr 


796) Hitopad. p. 34. Edit. Lond. 
Q2 2 
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welchen Alexander im Akeſines veränderte, weil Tara agog dyog, 
wie Heſychius uns den Namen aufbewahrt, zu ominoͤs gelautet, 
und Alexanderfreſſer hätte gedeutet werden mögen 7°”). 
Die vielen Staͤdtenamen aber, Chandranagara, Chandra- 
pura, Chandravati (die mondaͤhnliche, ſchoͤne, bey 
Ptolemaͤus Tavoͤgagarig ), das heutige Skanderabad), 
ließen ſich mit weniger Nachtheil als eben ſo viele Alexandrias 
deuten, durch deren Gruͤndung ſich der Held ſollte verewiget 
haben. Eigennamen mit Chandra waren damals eben ſo haͤufig, 
denn wir finden einen Zar d edromros oder Mondbeſ chuͤtzten 
(Chandraguptas), einen Suvò duns oder Mondaͤhn hn en 
(Chandramas) ) und mehr dergleichen. 


$. 12. Außer dieſen Welthuͤtern giebt es noch einen St 
terboten Naradas, der den Menſchen die göftlichen Rathſchluͤße 
mittheilt, und von dem es im Namayana heißt, daß er die 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft wiſſe (kälatrayajnas); 
ferner einen Gott des Jahres und zugleich Anfuͤhrer der 
himmliſchen Armeen, weshalb man ihn auch als Kriegsgott 
uͤberhaupt, im Beſondern aber auch als Gott der Diebe 
verehrt ?»). Er war der Sohn des Siva und der Parvati 
oder einer andern Tochter des Gebirges Himavan, wurde aber, 
wie Mars, von den Krittikäs oder den Nymphen der Pleyaden 
genaͤhrt und erzogen, woher er den Namen Kartikeyas fuͤhrt? ); 
eine andere Benennung des Gottes iſt Skandas, der Bor: 
waͤrtsſchreitende. Er wird mit ſechs Geſichtern, nach 
den ſechs Jahreszeiten, vorgeſtellt und reitet auf einem Pfau, 
der zuweilen feiner Mutter Parvati zur Seite ſteht 2). Der 


797) Schlegel Ind. Biblioth. II. S. 296. 
798) Ptolemaeus Geogr. 7, 1. N 
799) Diodor Sic. 17, 93. Schlegel a. a. O. II. S. 159. 


800) Theater der 1 8 I. S. 143. vergl. Rhode Mytholog. der 
Hindus II. S. 34. 

801) Rama y. 1, u 23. Ed. Schleg. Moor. a. a. O. 175. 
Colebr. Asiat. Res. IX. p. 333. Paterson ebendaſ. Vol. VIII. p. 66. 


802) Jones (Works III. p. 362) findet darin einige Aehnlichkeit 
mit der Juno, die jedoch ihren Pfau erſt nach Alexander erhält. 
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Bruder des Kartikeyas iſt der Gott der Klugheit und weiſen 
Ordnung aller Verrichtungen, der die Goͤtterſtaͤmme leitet und 
über das laufende Jahr praͤſidirt, nämlich Ganesas, auch 
Vignesas und Vignesvaras, Ueberwinder der Schwie, 
rigkeiten, genannt ). Er muß zu jedem Geſchaͤfte feinen 
Segen fpenden, daher wird Feine Schrift ohne feinen Namen 
begonnen, keine Gottheit fo oft angerufen und ſein Bild findet 
ſich faſt an jeder Thuͤre. Die Geſtalt des Ganeſas, auf welche 
ja bey Indiſchen Gottheiten ſo wenig geſehen wird, iſt wider— 
lich ); denn er erſcheint mit einem Elephantenkopfe, 
Symbol der Sagacitaͤt, und iſt begleitet von einer Ratte, 
welcher Vorſicht und Schlauheit zugeſchrieben wird. Seine 
Farbe iſt roth, und Schlangen, Glocke oder andere Inſtrumente 
machen die Attribute ſeiner vier Haͤnde aus. Bey den Roͤmern 
kommt ihm ganz der Janus gleich, nur nicht dem Namen 
nach, wie man aus dem Gleichlaute geſchloſſen hat, denn 
Ganesas (gana-isas, auch Ganapatis) “), hat feine Be⸗ 
nennung daher, weil er die Goͤtterſtaͤmme, inbeſondere der 
Monate, als Jahresgott anfuͤhrt, während Janus oder Dia- 
nus mit Zeus zufammenhängt 6). Auch Janus eroͤffnete 
das Jahr (Januarius) und wurde gebildet in der einen 
Hand CCC, in der andern LX haltend 5“), auch er ſtand 
uͤber jeder Thuͤre (janua) und wurde vor jedem Geſchaͤfte mit 
Jane pater angerufen. 

Eine uͤberaus freundliche Gottheit iſt noch Kamas (cupido), 
Kandarpas (der Liebe auflodern laͤßt) oder Manmathas, 


803) Chaurapanchäsik. Vs. I. 


804) S. Moor a. a. O. p. 169. In Aechpten entſpricht einigermaßen 
Anubis mit dem Hundekopfe, als Thürhüter des Himmels. ©. Jablons- 
ky Pantheon Aeg. III. p. 35. 

805) Stenzler Brahmavaivartap. p. 3. 

806) Cicero de Nat. Deor. 2, 27. leitet den Namen her ab eundo. 
Das Wahre ſah Buttmann: über den Janus, Abbandl. der Academ. 
1817. S. 125. philolog. Claſſe. Am ſchönſten iſt dieß aus einandergeſetzt 


von M. Schmid in Jahns Jahrbücher für Philol. und Pädag. 1850. 
S. 333. ff. 


807) Plinius 34,7. Macr ob. Saturn. I. 9. Rhode a. a. O. II. S. 266 
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Herzerſchütterer, als Gott der Liebe. Er hatte allent⸗ 
halben in lieblichen Hainen, die ſeit der fremden Herrſchaft 
völlig verſchwunden find 5), feine Tempel, bey denen der 
Juͤngling feine Geliebte fand, und der Pater Paulinus wun⸗ 
dert ſich, daß man in dem uͤppigen Lande noch jetzt, wo Alles 
fo entartet, den Kamas fo keuſch und zuͤchtig verehre “). 
Sonſt liegt in den Namen und Attributen des Indiſchen Amor 
die Sinnlichkeit allerdings angedeutet: er iſt ſtets umgeben 
von reizenden und tanzenden Nymphen, und begleitet vom 
Vasantas (Frühling); er reitet auf einem Sperlinge als 
luͤſternem Vogel, und ſein Bogen beſteht aus Zuckerrohr, um 
die Suͤßigkeit anzudeuten; die Sehne deſſelben bildet eine Reihe 
Bienen als wundende Stachel der Liebe, und feine Pfeile bes 
ſtehen aus fuͤnf bedeutſamen Blumen, welche die Sinne be— 
taͤuben ſollen, daher feine Namen Kusumäyudhas (der mit 
Blumen kaͤmpft), Puſhpaketus (Blumen zur Fahne 
habend) u. dergl. 100. Im Banner trägt Kamas einen 
Delphin, daher Makaradhvajas fein Name ), weil Fiſche 
nicht ſowohl ſelbſt aͤußerſt fruchtbar ſind, als auch die Luͤſte 
erregen ſollen, wie es Steller von den Itaͤlmenen, Scioppius 
an ſich ſelbſt und Montesquieu im Allgemeinen von fiſcheſſen⸗ 
den Nationen beobachtete, daß ſie vorzugsweiſe wolluͤſtig 
und kinderreich ſeyen. Daß dieſelbe Darſtellung auch bey den 
ſp teren Griechen ſtattgefunden haben möge, erhellt faſt aus 
einem Verſe der Anthologie, wo Eros durch Blume und Fiſch 
Erde und Meer beherrſcht 812). Einſt wollte Kamas in 
kuͤhnem Uebermuthe den Mahadevas oder Siva ſelbſt zur Liebe 
reizen, aber ein Blitz aus deſſen Auge verzehrte augenblicklich 


808) S. Theater der Hind. S. 113. 
809) Paulinus Systema Brahm. p. 186. Moor a. a. O. p. 446. 
810) Chaurapanchas. Vs. I. 2. 23. 


811) Ebendaſ. Vs. 42. Hitopades. p. 28. Edit. Schleg.: ein 
Mädchen, wie der Fiſch auf Kamas Banner. 


812) Anthologia graec. 5, 12: nad ſidig zareyeı Öehpive 
v — — — -‘ * 
xa dy og, TH ue Yao yalav, #7 de Ialurrav Fyaı. 
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ſeinen Koͤrper, und ſeitdem beherrſcht er unter dem Namen 
Anangas (körperlos) die Gemuͤther der Menſchen 19). 
Uebrigens war Kamas, aber mit mehr Bedeutung als der 
griechiſche Eros, ein Sohn der Maya oder Taͤuſchung, als 
ſeine Gattin aber wird Rati (die Freude) betrachtet. 
Endlich hat, wie oben erwaͤhnt, jeder einzelne Gott ſeine 
rechtmaͤßige Gattin oder Sakti, Kraft, mit denſelben Attri⸗ 
buten und derſelben Macht verſehen, wie ihre Gatten, von denen 
fie gewöhnlich erſt entſproßen find °'*) und den Namen führen, 
wie Indrani, Varuni u. ſ. w. Zu den ausgezeichneteren weib— 
lichen Weſen des Indiſchen Olymp gehoͤrt die ofterwaͤhnte 
Sarasvati, als Gattin des Brahman, Beſchuͤtzerin der Wiſ— 
ſenſchaften und Goͤttin der Beredtſamkeit und der Harmonie, 
daher die Leyer, Vina, ihr Attribut iſt 1); fo wie ferner 
die Gattin des Viſhnu als Spenderin des Segens, Sri oder 
Lakſhmi mit Namen ). Ihr frohes Erntefeſt faͤllt im 
Herbſt, faſt mit dem Feſte der fuͤrchterlichen Kali zuſammen, 
weil, wo Lakſhmi, die erhaltende Gattin des Viſhnu, aufhoͤrt 
zu wirken, ſogleich die zerſtoͤrende Gattin des Siva eintritt, 
und die Natur abſtirbt *). Dieſe ſchreckliche Naturgoͤttin, 
der gegyptiſchen Iſis in zuͤrnender Geſtalt, Tithrambo, fo wie 
auch der Bubaſtis mit ihren fruͤheren Menſchenopfern ver— 
gleichbar 51), erſcheint unter mehren Namen und Functionen, 
wie Sivas: Kali wird fie nur in Bezug auf ihren Gatten 
als Zeit genannt; als ſolche iſt ſie zerſtoͤrend, und ihr blutiger 
Dienſt, der fruͤher ſogar mit Menſchenopfern begangen ward, 
unter den Sivaiten uͤber das ganze Land verbreitet; ſie hat 
auf allen Straßen ihre Kapellen, etwa wie zu Athen die thra— 


813) Rämäy. 1, 25, 10. Edit. Schleg. 
814) Moor a. a. O. p. 116. seq. 

815) Ebendaſ. p. 125. 

816) Ebendaſ. p. 132. 


817) Jones (Works. III. p. 383) erinnert daran, daß auf gleiche 
Weiſe Proſerpina die Tochter der Ceres iſt. 


818) Jablonsky Panth. II. p. 69. 
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kiſche Naturgoͤttin Hekate '*'), beſonders da wo wir ein Ka- 
likotta oder Wohnung der Kali, als Stadtnamen, an⸗ 
treffen. Wird Siva als Feuer betrachtet, mittelſt deſſen 
er als Elementargeiſt die Materie durchdringt, ſo iſt eben dieſe 
Materie feine Gattin, aber zugleich auch feine Schweſter 20), 
unter dem Namen Prakriti (Natur, woͤrtlich Vorwir⸗ 
kung), oder Bahvänt (Zeugerin), welche dann natuͤrlicher— 
weiſe in einem milderen Lichte erſcheint. Als Berggoͤttin 
endlich heißt fie Pärvati (Berggeborne), oder Durga (die 
Schwerzugaͤngliche), und als ſolche wird ſie am gewoͤhn— 
lichſten vorgeſtellt, wie ſie mit einer von Schlangen umringten 
Figur kaͤmpft, welche zugleich das feindliche Princip der Na— 
tur, die Urſache ihrer Verſchlechterung anzeigt. Faſt alle 


Voͤlker Aſiens naͤmlich nehmen die Schlange als boͤſes Weſen 


an, welches das Uebel in die Welt gebracht. In Aegypten 
verfolgt und uͤberwindet Typhon ſeinen Bruder Oſiris, und 
herrſcht ſo lange am Nil, als dieſer in Indien iſt, alſo des 
Winters, worauf er im Fruͤhlinge durch Horus erlegt wird 2). 
Allerdings ſcheint hier die aſiatiſche Anſicht durch perſiſch-grie⸗ 
chiſchen Einfluß fuͤr Aegypten gemodelt; der Name des Typhon 
ſelbſt, den man durch Schlange erflärt hat 89), ſcheint 
einen griechiſchen Urſprung zu haben **), das Weſen ſelbſt 
aber fol alles Schaͤdliche in der abſterbenden Natur bezeich- 
nen ), und eben darum iſt ihm das Krokodil heilig, als 
das beſte Sinnbild eines gefraͤßigen Gewuͤrms. In Indien 
ringt noch außer Durga, deren Kaͤmpfe hier, wie in Tibet, 


819) Ariſtophanes Weſp. 816: ein Hekateion vor den Thüren 
allenthalben. 


820) „Vergl. Hierocles de providentia p. 8. Edit. Lond.: 
7% e long MUTD ayeyınrov Bolay — — zul aderlpnv. 


821) Noch Herodot (2, 144. 170. 3, 5) erfuhr nicht viel von dieſer 
Verfolgung des Oſiris. 


822) Gatterer in den Com. Soc. Goett. VII. p. 32. nämlich Tihfo. 
823) Drumann über die roſett. Inſchrift. S. 139. 144. 
824) Jablonsky Pantheon III. p. 45. 68. 78. seg. 
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im Herbſtaͤquinoctium dramatiſch verſinnlicht werden *), der 
Sonnengott Kriſhna mit dem Drachen, uͤberwindet ihn und 
zertritt ihm den Kopf; in Perſien iſt Ariman die große Schlange, 
welchen man beſtaͤndig bekaͤmpfen ſoll, denn er brachte dem 
Weibe eine Frucht, deren Genuß die Suͤnde nach ſich zog 52). 
Aehnliche Vorſtellungen finden ſich bey den Kamtſchadalen und 
den roheſten Voͤlkern des nordoͤſtlichen Aſiens 527), bey den 
Skandinaviern in dem Drachenkampfe des Thor, in der Voluspa 
bey dem Schlangenkampfe des Odin 5), und fie liegen zum 
Grunde in dem griechiſchen Mythus von den goldenen Aepfeln 
der Hesperiden. Allenthalben aber laſſen ſpecielle Zuͤge ver— 
muthen, daß ſie aus Einer Quelle fließen, die bey den Hebraͤern 
um ſo weniger geſucht werden kann, da die Erwaͤhnung von 
Aſſyrien in der Geneſismythe zeigt, daß ſie nicht vor dem Exil 
entſtanden ſey und das ganze Colorit mit ſeinen Feigenblaͤttern 
der Musa paradisiaca und dergl. mehr nach Oberaſien hin— 
deutet). »Woher nun«, fragt Tholuck e), »dieſe tief: 
finnige Vorahnung unter den Heiden, die keiner beſondern 
Offenbarung theilhaftig waren?« — Die Antwort iſt in der 
That ſehr einfach: ebendaher, wo noch jetzt alljaͤhrlich dieſe 
Drachenkaͤmpfe ſich wiederholen, wenn das ſchaͤdliche Gewuͤrm 
nicht uͤberhand nehmen ſoll, und dieſes geſchieht im noͤrdlichen 
Perſien, Bactrien und Indien. Von den Magiern erzaͤhlt es 
bereits Herodot, daß fie es als ein verdienſtliches Werk anſaͤ— 
hen, ſo viele Schlangen und anderes Gewuͤrm als moͤglich um— 


825) S. Maurice History of Hindost. II. p. 290. Stäudlin 
Archiv für Kirchengeſchichte I. S. 414. 


859) Zendavesta l. p. 23. II. p. 217. III. p. 84. 62. ' 
827) S. Steller Reiſe nach Kamtſch. S. 236. Pallas Reiſe J. S. 336. 


828) Voluſpa Vs. 51. 58. wo es die Seherin am Himmel (gimle) 
erblickt. 


829) Die älteren Ausleger dachten mit einigen Rabbinen ebenfalls an die 


Feige der Indiſchen Banyane als verführende Frucht. S. Garcia ab 


Horto aromat. Indic. p. 222. 
830) Tholuck wahre Weihe des Zweiflers S. 279. 
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zubringen *), weil naͤmlich die nördlichen Gegenden im Herbſte 
damit uͤberfuͤllt werden, ſo daß, wie die Alten berichten, einſt 
ein ganzer Diſtrict deshalb verlaſſen wurde *). In der 
Zendaveſta ſchafft Ariman nach eben dieſer Ruͤckſicht die große 
Schlange des Winters 8), welche die Sonne beſiegt, bis 
dieſe im Fruͤhjahre das Boͤſe ausrottet, und daher find die 
Feſte der Schlangentödtung im Herbſte und Frühling an die 
Religion gebunden; man nannte dieſes groͤßte der Feſte die 
Zerſtoͤrung der Uebel (ν Twv. π,u½r ννανοεανν ss), und in 
einigen Gegenden ſoll es bis jetzt noch gefeiert werden ). 
Es wird uns vielleicht noch Gelegenheit werden zu zeigen, wie 
dieſe Verſchlechterung des Jahres ebenfalls auf das große Welt⸗ 
jahr ausgedehnt worden, und endlich den Sinn verloren habe, 
um moraliſch gedeutet zu werden. Vorlaͤufig kehren wir 
noch einen Augenblick zu der Indiſchen Goͤtterlehre zuruͤck. 
Unter den Goͤttinnen tritt beſonders noch die Segenſpendende 
Gangä hervor, welche als zarte Waſſernymphe mit Lotusblu⸗ 
men in der Hand gebildet wird. Ihren Namen hat ſie, 
wie ſchon früher angemerkt °?°), weil fie auf die Erde (gan, 
zugleich Kuh bedeutend), vom Haupte Sivas entſprungen, 
herabkommt (gä, gehen); wie aber der Inder die Kuh bey 
der Seelenwanderung als letztes Thier vor dem Menſchen ſich 
denkt, ſo muͤßen auch alle heiligen Stroͤme, beſonders Ganga, 
aus einem Kuhmaul in's Daſeyn treten, und dieſes moͤgte 
uͤber die ſtiergeſtalteten Flußgoͤtter der Alten, die noch nicht 
befriedigend erklaͤrt ſind, einiges Licht verbreiten. Das Waſſer 


831) Herodot. 1,140. In Indien beſtreicht man am Sten i des Sra⸗ 
vana, oder der letzten Hälfte des Septembers, die Thüren mit Kuhmiſt 
gegen den Biß der giftigen Reptilen. 


832) Aristot. de mirabilib. e. 26: ozogniwr ünkerov vı j? 
og yiveodaı. Vergl. Plin. 2 29. 

833) Zendavesta II. S. 299. Kleuck. 

834) Agathi as bey Kle Sn Persica ©. 148. im Anhange zu Zendav. 


835) S. Kleucker a. a. O. S. 23. Beckmann zu Ariſtoteles a. a. O. 
Chardin Voyage III. Er 84. Olearius u. a. mehr. 


836) S. S. 14. Anmerkung 22. 
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dieſes Stromes, wie aller, welche als Goͤttinnen himmelent— 
ſproßen find ), wird ausnehmend heilig gehalten und, weil 
es bey Luſtrationen unentbehrlich iſt, in Kruͤgen, welche die 
Prieſter verſiegeln, mehre hundert Meilen weit ins Land getra— 
gen ö). Gerade daſſelbe fand in Aegypten ſtatt, und man 
hat mehre Urfachen geltend machen wollen, weshalb das Waſſer 
des Niles ſo hoch gehalten worden. Bei Proceſſionen wurde 
hier das Nilwaſſer von dem Prophetes in der Hydria getra— 
gen °°°), es durfte in keinem Tempel fehlen und man holte es 
meilenweit her, um es in dieſe zu ſprengen *); Philadelphus 
ſchickte ſogar Nilwaſſer nach Syrien an feine Tochter ˙, 
und nach allem dieſen iſt auf eine große Suͤßigkeit oder eine 
beſondere Kraft deſſelben geſchloſſen worden: etwa daß es, 
nach ſeiner Wirkung auf das Erdreich, ebenfalls die Frucht— 
barkeit des Trinkenden befoͤrdere, daß es lange der Faͤulniß 
widerſtehe u. dergl. mehr 1). Nichts aber von dieſen ges 
ruͤhmten Vortrefflichkeiten hält Stich, denn das Waſſer des 
Nil iſt ſchlammig und, bevor es geſeihet, untrinkbar, es bringt 
Durchfall, Ausſchlag und andere Krankheiten hervor, weshalb 
es die Prieſter vermieden *); und zum wenigften erregt es 
ein Laͤcheln, wenn Jablonsky das hohe Gluͤck des Maillet be— 
neidet, daß er mehre Jahre lang dieſes delikate Waſſer habe 
genießen koͤnnen *). Dieſelben Anſichten von der Heiligkeit 
des Stromes brachten beyde Nationen zu dieſen Exceſſen, die 


837) Vergl. Odyſſee 4, 477. 581. duhrerne. 


838) S. Tavernier Reiſe II. S. 170. Gewöhnlich bringen es die 
Pilger von Benares nach dem Kap Kumari um ihre Krüge mit heiligem 
Meerwaſſer für den Rückweg zu füllen. Asiat. Res. VI. p. 430. 


839) S. die Nachweiſungen bey Drumann roſett. Inſchrift. S. 97ff. 


840) Juvenal. 6, 382: Jbit ab Aegypti finem, callidaque pe- 
titas a Meroe portabit aquas, ut spargat in aedem Isidis. 


841) Athenaeus. Deipnos. 2, 23. Drumann a. a. O. S. 101 
842) S. Larcher zum Herodot. 3, 6. nach dem Ariſtides und a. 
843) Pauw über Aegypter und Chineſ. I. S. 180. 

844) Jablonsky Pantheon Aeg. II. p. 165. 
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beſonders den neuern Hindu dahin vermogt haben, ſeine Ster⸗ 
benden an das Ufer heiliger Fluͤße zu tragen, damit ſie hier 
den Geiſt aufgeben und ſodann der Ganga zum Opfer in's 
Waſſer geworfen werden moͤgen, — eine Barbarey, woruͤber bis 
jetzt in alten Buͤchern keine Vorſchriften ſich finden. Das 
Uebertreten der Ganga wird als ihre Schwangerſchaft (garbha) 
betrachtet, welche Segen und Ueberfluß gebiert, und ſoweit 
die Ueberfluthung gereicht hat, iſt ihr geheiligtes Bette; an 
den Ufern des Ganges im Norden hinauf lebt noch jetzt, wie 
an allen geheiligten Stroͤmen Hinduſtans, das Prieſterthum 
in vollem Glanze, aber auch mit allen den ſcheußlichen ot 
blendungen, welche die Zeit herbeygefuͤhrt hat Br 


$. 13. Endlich muͤßen wir noch einer Perſonification der 
Erde, wenn fie als Ackerland von der Materie verſchieden ge⸗ 
dacht wird, erwähnen. Viſhnu, fo lautet die Legende, ver: 
koͤrperte ſich einſt in einen irdiſchen König, Namens Prithn, 
und mit herab kam ſeine Gattin Lakſhmi, die Goͤttin des 
Ackerſegens, nun von ihrem Manne Prithivi genannt, als 
perſonificirte Erde *). Als fie aber es ſich in den Sinn 
kommen ließ, ihre Wohlthaten den Menſchen vorzuenthalten, 
mußte ihr Gatte zu Zuͤchtigungen ſeine Zuflucht nehmen; ſie 
wandte ſich darob in Geſtalt einer Kuh an den Goͤtterrath 
auf dem Meru, wurde jedoch abgewieſen, und ſeit der Zeit 
muß man die Erde zerreißen und ſchlagen, wenn man ihre 
Schaͤtze genießen will. Daher iſt die Prithivi zugleich Goͤttin 
der Geduld, und nach einem ſchönen Spruͤchworte das Beyſpiel, 
wie man Böfes mit Gutem vergelten fol, fie iſt die Gattin 
jedes irdiſchen Fuͤrſten, und jeder Beſitzer von liegenden Gruͤn— 
den hat daher den Namen Pärthas, welches ſodann im All⸗ 
gemeinen bloß Herr bedeutet. Will der Fuͤrſt Land verſchen⸗ 
ken, ſo heißt es im Sanskrit, daß er ſeine Schwiegerin ver— 
heirathe; bemaͤchtigt er ſich durch Gewalt eines Landes, ſo 
845) S. Ritter im Berliner Kalender 1830. S. 185. 

546) Manu 3. 85. 9. 311. Moor Hindupanth. p. III. 


Religion und Cultus. 253 


wird es als Ehebruch mit der Gattin eines Andern betrachtet. 
Aehnliche Allegorien ſind aus den hebraͤiſchen Propheten bekannt 
genug, beſonders von Staͤdten und Feſtungen als unentweihten 
Jungfrauen; als eine ſolche wird im Leben des Timur auch 
Perſien betrachtet, welche Tamerlan zu beſitzen wuͤnſcht; und 
der Dei von Algier hat daher den Namen, naͤmlich Mutter— 
bruder, weil der Staat die Mutter vorſtellt *). Die fo 
eben erwaͤhnte Verwandlung der Prithivi in eine Kuh giebt 
uns hier am erſten Gelegenheit, einige Worte uͤber die ſo oft 
ſchon beruͤckſichtigte Heiligkeit dieſes Thieres hinzuzufuͤgen. 
Viele Mißdeutungen naͤmlich und falſche Vorſtellungen bey. 
Reiſenden und Miſſionaren hat von jeher die Unverletzlichkeit 
der Kuh in Indien zuwege gebracht, und es iſt mehr uͤber 
dieſen Gegenſtand geſpottet worden, als daß man ihn von allen 
Seiten beleuchtet haͤtte. Das Anſehen des Rindes, welches 
zuerſt auf weiſe Erhaltung ſich gründet, iſt, als lokales Geſetz 
betrachtet, ganz an das Land gebunden; denn Pferde giebt es 
nicht in hinreichender Menge und ſelbſt das Rind vermehrt 
ſich in den heißen Gegenden nur ſpaͤrlich, daher immer zu be— 
fuͤrchten ſtand, es moͤgten Milch und Butter, als die einfachſte 
und erſte Nahrung des Inders und als der wichtigſte Beftand: 
theil ſeiner Opfer, beeintraͤchtigt, ſo wie der Ackerbau, als 
Grundlage des Geſetzes, nicht gehoͤrig betrieben werden koͤn— 
nen °*°). Aus demſelben Grunde ſehen wir bey den Athenern 
das Verbot, einen Stier zu toͤdten, und bey den alten Roͤmern 
ſtand, nach dem Varro, ſogar, wie in Indien, die Todesſtrafe 
darauf ). Zu dieſer polizeylichen Maaßregel, die bey wei— 
tem nicht Alles erklaͤrt, kommt aber zweytens noch, daß in 


Ri 847) Beyſpiele giebt Kaiſer zu Hoheslied 1,3. Gefenius zu Jeſaias. 


848) Dieß hebt befonders Hr. v. Schlegel hervor: Ind. Bibl. II. 
S. 288. und in Aegypten Dio dor. 1, 88. Porphyr. de abstin. 
2, II. Hieronymus advers. Joviniam. Vol. I. p. 53: in Aegypto 
et Palestina propter boum caritatem nemo vaccam comedit. 


849) Potter Archäol. I. p. 217. Edit. Ramb. Varro de re 
rust. 2, 5: ab hoc antiqui manus ita äbstineri voluerunt, ut capi- 
te sanxerint, si quis occidisset. Vergl. Virgil. Georg. 2, 573. 
Plinius 5, 45. 
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Indien das Rindfleiſch ſalzig und geſchmacklos, fo wie leder 
artig und ſchwer zu verdauen iſt: der Genuß deſſelben erzeugt 
einen ſcharfen Magenſaft und gefaͤhrliche Krankheiten, weshalb 
denn auch die Europaͤer ſich hier ebenfalls dieſer Fleiſchſpeiſe 
zu entwoͤhnen pflegen, wie es die Reiſenden haͤufig angemerkt 
haben *). »Die Engländer und Miffionare«, ſagt bey dieſer 
Gelegenheit Haafner, »ſcheinen ſich an die Entbehrung dieſes 
Nahrungsmittels nicht gewoͤhnen zu koͤnnen, darum ſchimpfen 
ſie auch ſo gewaltig uͤber die Achtung, welche die Hindus den 
Kuͤhen beweiſen.« Werden demnach die niedrigſten Parias aus 
Mangel zu dieſem Fleiſche gezwungen, ſo eſſen ſie lieber gefal- 
lenes als geſchlachtetes Rind, woher ſie verachtungsweiſe den 
Namen Gavi erhalten, obgleich auch fie die Kuh verehren 
und mit ihrem Dung die Haͤuſer beſtreichen s'). Das reli⸗ 
gioͤſe Anſehn der Kuh iſt aber drittens noch tiefer begruͤndet, 
und einzig und allein aus Indien gewinnen wir hier Auf: 
ſchluͤße fuͤr gleiche Anſichten im Nilthale, die uns ſonſt unver⸗ 
ſtaͤndlich bleiben wuͤrden. Die Kuh naͤmlich iſt ein Symbol 
der Erde und der ſegenſpendenden Goͤttin Lakſhmi, und dieſes 
wurzelt ſo tief im Indiſchen Glauben, daß es ſelbſt mit der 
Sprache verſchmolzen iſt, in welcher gan ſowohl Kuh als 
Erde bedeutet: ſicherlich nicht von geſtern her, denn in dem 
griechiſchen y7 (im Accuſ. 7%, wie gan im Sanskrit) und in 
dem ſanskrit. bhüs, Erde, griech. 688, Stier, welche beyde 
auf gleiche Weiſe flectirt werden, liegt der Beweis, daß die 
Bedeutungen vor der Trennung beyder Voͤlker und Sprachen 
zuſammenfielen *). Die Vorſtellung konnte recht wol vom 
Ackerſtiere entlehnt werden, denn auch bey dem alten Roͤmer 
hatte das Heiligſte, wie z. B. die Ehe, vom Ackerbau ſeinen 
Namen, und die Braut redete ihren Bräutigam bey dem Ein⸗ 


850) Laloub£re descript. du roy. de Siam. Amsterd. 1714. p. 
112. seq. Haafner Reiſe I. S. 170. Nach Russel nat. history of 
Aleppo p. 50 pflegen nicht einmal Juden und Türken zu Aleppo Rind⸗ 


fleiſch zu eſſen. 
851) Marco Polo 3, 20. 
352) Schlegel Indiſche Bibliothek I. S. 96. II. S. 293. 
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tritte in deſſen Wohnung an: ubi tu Gaius, ego Gala ““), 
allein es hangen mit der Anſicht manche Allegorien und alte 
Gebraͤuche zuſammen, die dadurch erſt ihre Bedeutung erhalten. 
Die Heiligkeit des Rindes in Aegypten iſt bekannt genug: 
der Stier war ein Bild des Nils und der Erde, und die Ae— 
gypter behaupteten, Iſis bedeute ebenfalls Erde, weshalb ſie 
mit Kuhhoͤrnern gebildet werde 5“). Der heilige Apis wurde 
nach beſonderen Flecken, um auf den Mond zugleich Ruͤckſicht 
zu nehmen, ausgeſucht, wobey die Prieſter haͤufig ihre Kunſt 
beweiſen mogten; bey alledem fehlt aber hier die ſichere Hal— 
tung, welche Sprache und Mythen in Indien gewaͤhren, und 
Philarchus behauptete geradezu, daß Dionyſus zwey heilige 
Stiere, das heißt, den Cultus derſelben, von Indien nach 
Aegypten mitgebracht habe °°°). Am Ganges bietet ſich ganz 
daſſelbe dar: Sivas, als befruchtendes Princip, hat ſeine hei— 
ligen Stiere, welche ebenfalls nach gewißen Merkmalen ausge: 
ſucht werden *); vor den meiſten feiner Tempel liegt ein 
coloſſales Bild derſelben aus Stein gehauen; ihm zu Ehren 
wird zu gewißen Zeiten ein bekraͤnzter Stier, von einer Schaar 
von Menſchen begleitet, in Proceſſion, nach Art des Sonnen— 
laufes, herumgefuͤhrt, und es gilt fuͤr ein gluͤckliches Omen, 
wenn er aus der Hand eines Hinzutretenden Futter nimmt, 
gerade wie es Plinuis von dem Apis berichtet 87). »In 
der heiligen Stadt Benares«, erzaͤhlt Heber, »ſpaziren die 


853) Plutarch. Quaest. rom. 30. Tarog war der Pflugſtier, mit 
v und dem ſansk. gan daſſelbe S. Hes ych. s. v. und Blum Einleit. 
in Rom's älteſte Geſchichte S. 176. 
; 854) Vergl. Diodor. 1, 51. Aelian. H. An. 10, 27. Macrob. 
% Satur. 1, 19. Plutarch. Isis p. 366: 83» yao ’Ootgıdog (Wyt- 
tenb. lieſt ebenſo richtig Tord og) eixova zul u vowilsow. Ja- 
blonsky Pantheon Aeg. II. p. 17. 216. 257. 
3855) Plut. Isis et Osir. p. 362. 484. 

856) As iat. Res. II. p. 335. 

857) Paulinus Reiſe S. 24. Papi Btiefe über Ind. S. 193. Pli- 
nius 8, 46: responsa privatis dat, e manu consulentium cibum 
capiendo. 
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dem Siva geweihten Ochſen von jedem Alter, zahm und zu⸗ 
traulich wie Hunde, die engen Straßen traͤge auf und nieder, 
oder ſie liegen quer daruͤber weg und koͤnnen kaum aufgeſtoßen 
werden, um dem Palankin Platz zu machen. Die Schlaͤge 
jedoch, welche man ihnen giebt, muͤßen von der zarteſten Art 
ſeyn, oder wehe dem profanen Sünder, der ſich über die Bor: 
urtheile dieſer fanatiſchen Einwohner hinwegſetzt s) 1e Sit 
nun die Erde gleichſam eine Kuh, ſo wird begreiflich, warum 
die heiligen Ströme, beſonders Ganga, aus einem Kuhmaule 
hervorſtroͤmen, ferner aber, warum es bey Manu allegoriſch 
heißen kann, daß nach den vier ſich verſchlechternden Weltaltern 
der bildliche Stier ſeine Fuͤße verliere, in dem goldnen Zeit⸗ 
alter auf allen Vieren ſtehe und in der gegenwaͤrtigen Kali⸗ 
periode nur noch Ein Bein habe °°°), wie es merkwuͤrdiger⸗ 
weiſe auf aegyptiſchen Denkmaͤlern, aber ohne alle Bedeutung, 
dargeſtellt wird, worauf wir noch zuruͤckkommen muͤßen. Weil 
endlich die Kuh das letzte Thier in der Seelenwanderung ift, 
ſo zieht man mitunter die Leichen durch das Bild einer Kuh 
oder ſetzt ſie gar in ſolchen bey; Paulinus fand noch im Jahre 
1789 in Travankore eine coloſſale Kuh von maſſivem Golde, 
welche ein alter Koͤnig fuͤr das große Verbrechen, daß er ein 
Kloſter aufgehoben, hatte gießen laßen, und durch deren Maul 
er eingekrochen war, um neugeboren zu werden ); und nun 
wird es klar, warum einſt Mykerinus in Aegypten ſeine ver⸗ 
ſtorbene Tochter in einem ähnlichen Bilde beyſetzte “!), ohne 
daß uns der Grund ſeines Verfahrens angegeben wird. Dieſes 
ſind die vorzuͤglichſten und dem aberglaͤubigen Inder hoͤchſt 
wichtigen Urſachen, weshalb er das Rind hoch verehrt, der 
Kuh einen eignen Tag, den Sten des Kartika weiht, fie fo: 


858) Heber - Journal p. 282. 

859) Manu 1, 81. 82. 

866) Maffei hist. indic. p. 24: Elephantis etiam religionem 
numinis tribuunt, bobus autem eo majorem, quod hominum vita 


defunctorum animos in eam maxime belluam immigrare opinantur, 
Papi a. a. O S. 310. 


861) Herodot 2, 129. 
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dann bekraͤnzt, vor allem aber ihr Fleiſch eben ſo verabſcheut, 
als ob es Menſchenfleiſch waͤre, wie man es gegen den Pau— 
linus ausdruͤcklich ausſprach, waͤhrend Porphyrius daſſelbe von 
den Aegyptern verſichert 2). Nichtsdeſtoweniger ſcheint auch 
in Indien vor Alters Rind geopfert zu ſeyn, theils zur Ehre 
eines Prieſters, Buͤßers, Fuͤrſten oder Gaſtfreundes, denn der 
Gaſt heißt goghnas, Kuhtoͤdter, ohne daß das Wort Anſtoß 
erregt; theils bey Hochzeitfeierlichkeiten, weshalb dieſe Opfer 
ſymboliſch dargeſtellt, die Thiere aber auf die Bitte des Braͤu— 
tigams, eine bloße Formel, losgelaſſen werden; theils endlich 
zu Ehren der Durga und andern Gottheiten an ihren beſtimm— 
ten Feſten 3). Uebrigens denken die Aufgeklaͤrten auch 
hieruͤber anders, und ſelbſt der Indiſche Landmann gebraucht 
das Rind, unbekuͤmmert um deſſen prieſterliche Heiligkeit, zu 
den haͤrteſten Arbeiten 84). 

Waͤre es mir noch erlaubt, einen Blick auf die altperſiſche 
Religion zu werfen, ſo wuͤrde auch hier das Anſehen des Stiers 
und deſſen religioͤſer Dienſt in mehren bedeutſamen Mythen 
und Ceremonien ſich nachweiſen laſſt ſen, jedoch wuͤrde uns die 
genaue Durchfuͤhrung derſelben gar zu weit vom Ziele ab— 
fuͤhren. Auch hier iſt das Waſchen mit Stierurin, wie bey 
einigen Indern das Panchagavyam, und das Beſtreichen mit 
Kuhdung eine ſehr geheiligte Luſtration, welches Meiners un— 
ter vielen unhaltbaren Einwuͤrfen, die von der Unkunde des 
Orients ausgehen, gegen die Zendaveſta urgirt, da wir durch— 
aus unſere Begriffe vom Anſtaͤndigen nicht auf das Alterthum 
übertragen dürfen 58s). Zoroaſter ſtellt durch den Tod des 


862) Paulinus System. Brahm. p. 199; veral. Porphyr. de 
abst. 2, 11: rag yav Aigunxiois zur Dolvicı Förrov av Tıg 
1 20809 yavouro 4 i“ Hob. Vergl. Herodot. 
2, 4. 38 — 41. 


863) Colebr. Asiat. Res. VII. p. 288. 305. VIII. p. 415. Papi 
a. a. O. S. 153. 248. 


864) S. Asiat. nn VII. = 276. Forſter Reife I. S. 68. überf. 


„ v. Meiners. Papi a. a. O. S. 207 


865) Meiners in Com. Soc. Goett. III. p. 307. Vergl. Abulfeda 
Annal. III. p. 165. und daſelbſt Reiske. Kleucker Anhang z. Zendav. 
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Urſtiers den Untergang der erſten Zeitperiode dar; der himm— 
liſche Lichtſtier, der da Gras wachſen laͤßt und den Fruͤhling 
bringt, wenn die Sonne in dieſes Abbild des irdiſchen tritt, 
wird uns bey den Zodiacalbildern wieder begegnen, einige Be⸗ 
ruͤckſichtigung aber verdient hier noch die Darſtellung aus dem 
alten, vorzoroaſtriſchen Mithrascultus, der durch Pompejus 
Seeraͤuberkriege nach Italien kam und ſeine Monumente mit 
den Römern ſelbſt nach Gallien und Tyrol verbreitete 866). 
Mithras, im Perſ. Meher, Sanskrit Mihira, Sonne, 
den Zoroaſter als den groͤßten Ized auffuͤhrt, zwar verſchieden 
von Ormuzd und der Sonne, aber doch der Genius derſelben, 
der mit ihr erſcheint, bey Sonnenauf- und Untergang ange⸗ 
rufen wird, der Mittler zum Paradieſe iſt, daher auch bey 
Plutarch ueotrys, und deſſen Gegenkaͤmpfer geradezu Ariman, 
der Schöpfer des Winters, iſt 867), dieſer Sonnengenius 
kommt auf Bildwerken nach ſeinen beyden Hauptfeſten in 
doppelter Geſtalt vor. Einmal wird ſeine Geburt dramatiſch 
vorgeſtellt am Winterſolſcitium: das Sonnenkind ruht mit 
einem Strahlennimbus und mit den heiligen Thieren des Dr= 
muzd umgeben, in einer Höhle “*), um die Huldigungen der 
Magier und deren Opfergaben zu empfangen, und dieſe Auf: 
zuͤge kommen nicht ſowohl in den Katakomben Roms vor ), 
ſondern die Roͤmer vereinten auch ſein Feſt mit ihrem Bruma, 
am 24ſten December, und ſetzten den Tag des Mithras als 


II. S. 108. Rhode heilige Sage der Bactr. S. 426. Papi Briefe über 
Indien S. 387. 

866) S. Seel Mithramyſterien, Aarau 1823. 8. ein Werk, dem die 
Ordnung und Kritik mangelt. Beſonders ſind zu vergleichen Kleucker 
Perſica S. 169. und 194. im Anhange 85 Fr und Brucker his- 
tor. philosoph. II. p 1075. VI. p. 188 


867) Zendaveſta I. S. 149. und an mehren Stellen. Daß der Son⸗ 
nengott in mehre Perſonen zerfällt, darf nicht auffallen, am wenigſten in 
einer jüngern, vergeiſtigten Reform einer Religion. 

868) Justinus Martyr p. 296. (Edit. Paris. 1636): Ona qe 
ot rd r Mides uvorzom nagudıdövres Adysoıw' , nbi 
yeyevjodaı auTov. vergl. p. 304. 


869) Bey Seel S. 436. 475. 
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natalis Dei Solis invicti im Kalender feſt. In Thaͤtigkeit 
erſcheint der junge Sonnengott an den Fruͤhlingsnachtgleichen: 
er kniet auf einem Stiere, um ihn zu erdolchen, d. h. mit 
den Sonnenſtrahlen zur Fruchtbarkeit zu ſpalten; zu feiner 
Linken ſteht ein gruͤner Baum und ein Juͤngling mit aufge— 
richteter Fackel, als Bilder des Lenzes, rechts aber zeigt ſich 
der Herbſt, ein Baum mit reifer Frucht und ein Juͤngling 
mit geſenkter Fackel, gleichſam der Cherub der chaldaͤiſchen 
Sage. Ein Skorpion endlich, und wir haben die Allegorie 
oben kennen gelernt, beraubt den Stier ſeiner Zeugungskraft, 
oder eine Schlange windet ſich an den Baum mit reifem Obſte 
hinan. Die richtige Deutung dieſer Monumente, im Geiſte 
des ſinnbildernden Orients, findet ſich ſchon bey Porphyrius, 
der ſie aus des Eubules und des Pallas Mithriacis entnahm 5 0), 
Uns mögen dieſe wenigen Andeutungen hier genügen, da ſich 
über die intereſſante. Geheimlehre des Mithra, welche, wie 
Hammer und andere Gelehrte eingeſtehen, einen ſo maͤchti— 
gen Einfluß auf das Chriſtenthum ausgeuͤbt, ein ganzes Werk 
ſchreiben ließe. 


§. 14. Eine ganze Reihe von mythiſchen Weſen: Goͤtter, 
Halbgoͤtter, allegoriſche Geſtalten, oder aber heilige Weiſen der 
Vorzeit wuͤrde noch unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen 
und vielleicht manches Gleichfoͤrmige anderer alten Mythologien 
erklaͤren, wenn ihre Abſtammung und Deutung allenthalben 
herauszufinden waͤre. Einige Claſſen erſcheinen in den Epo— 
poͤen durchaus nur als Bewohner des Himmels, ohne daß 
mehr als ihr Name oder der Beyfall, den ſie uͤber einen frommen 
Sterblichen aͤußern, genannt wuͤrde; hier daher nur ſoviel, als 
ſich aus den alten Schriften der Nation uͤber alle dieſe Weſen 
gewinnen laͤßt. 
Unmittelbar von der Gottheit ſtammen ab die Brahmä- 
dikäs, ſieben an der Zahl, und von dieſen die ſieben Rifhr's, 
oder heiligen Weiſen, jedoch ſo, daß allen ein erſter Manus 


870) S. Seel a. a. O. S. 242. 
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als Stammvater voranging. Unter den Brahmadikas verdient 
Dakſhas einer beſondern Erwaͤhnung, weil er den unendlichen 
Flaͤchenraum des Horizonts vorſtellt, und darin dem Atlas bey 
Homer gleichkommt, daß er den Himmel ſtuͤtzt und die meiſten 
Conſtellationen des umkreiſenden Sternenhimmels von ihm als 
ſeine Toͤchter ſtammen. Er wird als eine der erſten Kraft— 
aͤußerungen des Brahman angeſehen, der ſeinen Daumen, wie 
die kindiſche Beſtimmung will, in ihn verkoͤrperte; er hatte 
mehre Gattinnen und mit dieſen 50 Töchter, von denen er 
27 als Mondaſterismen an den Chandras verheirathete 871), 
unter welchen die Krittikas und Rohinis, die Pleyaden und 
Hyaden ſich befinden *), wie beyde bey den Alten bekanntlich 
vom Atlas abſtammen. Aehnliche Erzeugung von Brahman 
fand bey den uͤbrigen Brahmadikas ſtatt, Vaſiſhtas z. B. 
wurde geſchaffen aus der Luft des Schluckens oder Aufſtoßens, 
ein Anderer, Kratu, aus dem crepitus veptris (äpäna), und 
Pulahas aus der einzuathmenden Luft, weil nun einmal auch 
das Geringſte ſeine Abſtammung und angewieſene Stelle in 
der Reihe mythiſcher Weſen erhalten muß. Ich wuͤrde dieſer 
Thorheiten nicht erwaͤhnt haben, wenn es nicht den Anſchein 
gewoͤnne, als erklaͤre ſich ſo das Vorgeben mehrer Kirchenvaͤ— 
ter, daß die Aegypter den crepitus verehrt, unſtreitig aber 
perſonificirt hätten 373), wie die Inder den Apana. 

Zwey Gattinnen des Dakſhas, Diti und Aditi, find 


die Mütter der Aſuras und Suras, Dämonen und Götter | ı 
im allgemeinſten Sinne, oder der boͤſen und guten Geiſter, 
welche bey der Bereitung des Amrita eine fo wichtige Rolle e 
ſpielen. Die Suräs oder Deväs ſtammen von der Göttin N ı 
a LE EN 3 


871) Manu 9, 129. 
872) Moor Hindupanth. p. 106. seq. 


873) Origenes gegen den Celſ. S. 545. Moſh. Lactant. de fal- 
sa sapient. 3, 20. Hieron y m. in Jesaiam 12, 36: taceam de cre- 
pitu ventris inflati, quae Pelusiaca religio est. — Recogn. Clement. 
in Coteler. patr. Apostol. I, 5, 551: Aegyptii cepas, et cloacas et 
crepitus ventris pro numinibus habendos esse docuerunt. Es giebt 
eine eigene Abhandlung von Terrin dissert. sur le Dieu Pet in 
Molet Memoires de la literature I. p. 48, die ich nicht geleſen habe. 
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Aditi, die Asuräs, Danaväs oder Daityaàs von der Diti; 
beyde Partheien ſind in beſtaͤndiger Feindſchaft, denn die 
Aſuras verachten, wie es heißt, immer die Götter 7), welche 
jedoch ſtets die Oberhand behalten. Ueberhaupt aber ſpielen 
dieſe Kaͤmpfe der guten und boͤſen Geiſter im Indiſchen Mythen— 
ſyſteme eine ziemlich untergeordnete Rolle, in Aegypten aber 
traten die perſiſchen Naturanſichten von den beſtaͤndigen Ge— 
genſaͤtzen des Dualismus lebendiger hervor und fuͤhrten ſelbſt 
zu Geißelproceſſionen hin, wie auch die Japaneſen ſich an ge— 
wißen Tagen blutig ſchlagen, um die Gigantenkaͤinpfe zu ver— 
ſinnlichen 78). g 

Von der Aditi ſtammen ebenfalls die zwölf Adityäs ab, 
welche ſchon in der Bhagavadgita und andern alten Schriften 
vorkommen. Es ſind die Sonnenconſtellationen in Beziehung 
zu den zwoͤlf Bildern des Thierkreiſes, von denen ſpaͤter noch 
die Rede ſeyn muß. 

Rudras werden eilf genannt und als Schickſalsvollſtrecker 
oder als Diſtinctionen des Siva betrachtet, durch welche er 
das Fatum handhabt. Ihre Bildungsweiſe iſt unbekannt, denn 
ſie treten meiſt nur namentlich mit den uͤbrigen untergeordne— 
ten Weſen des Indiſchen Pantheon auf. 

Vasavas giebt es ſehr viele, denn ein Vasu (woͤrtlich 
Schatz iſt eine von den acht Gottheiten, welche einen Goͤtter— 
cyklus oder gana bilden 6); ſolcher Goͤtterſchaaren ſind neun, 
und die Geſammtzahl von 72 Goͤttern findet darin eine Ver— 
wandſchaft mit den gleichzaͤhligen Schutzgenien der Perſer, daß 
auch die Vaſavas als ſchuͤtzende Geiſter angerufen werden??“) 
und Theil an dem Schickſale der Sterblichen nehmen. Die 
Zahl acht in ſolcher Goͤtterſchaar bezieht ſich zunaͤchſt auf die 
Welthuͤter, mit dem Indras an der Spitze, der daher Väsavas 
heißt; die dreizehn Götter (tridasäs), welche fo oft ge— 


874) Brähmanavilap. 2, 100: Asuräs tridasän nityan, nindanti. 
875) Herodot 2, 61. Jablonsky Pantheon III. p. 101. 

876) As iat. Res. III. p. 40. 5 

877) Nalus 10, 24. 
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nannt, niemals aber genau beſtimmt werden, bilden ebenfalls 
eine Gana, die alleſammt vom Ganeſa, als den Lenker des 
Jahres, angefuͤhrt werden. 

Von den erſten Riſchis, deren es nachher drey Gattungen 
giebt: Götterweifen (Devarlhayas), Brahmanenweiſen (Brah- 
marfhayas) und Koͤnigsweiſen (Räjarhayas), entſprangen 
die Pitri's, die als halbgoͤttliche Weſen betrachtet werden oder 
als heilige Patriarchen #78), denn im Allgemeinen find es die 
verſtorbenen Vorfahren Überhaupt. Hieher gehoͤren auch die 
Charanas (Wandelnde) und Siddhäs (Fromme) ge: 
wohnlich zufammen genannt. Es find Sterbliche, welche 
durch Devotion uͤberirdiſch geworden °7°) und nun Indras 
Stadt bewohnen. | 

Die Gandharväs wohnen ebenfalls in Indras Himmel, 
obgleich fie auch als Bergbewohner vorkommen 880. Sie 
ſind die beſtaͤndigen Begleiter der Goͤtter als Saͤnger und 
Taͤnzer, welche am himmliſchen Hofe zugleich die Blumen— 
ſtreuung (puſhpavriſhta) beſorgen, und unter denen alle Muſen⸗ 
kuͤnſte ſtehen, ohne daß ſie ſelbſt als Muſen betrachtet werden. 
Sie ſind fehr zahlreich, beyderley Geſchlechts, und ſtehen unter 
gewißen Haͤuptern, z. B. dem Chitraſenas an Indras Hofe s 1). 

Apsarasas (Waſſerentſproßene) find himmliſche 
Jungfrauen, mit derſelben Function wie die Gandharven ver⸗ 
ſehen. Sie entſtanden aus dem Meere, find von unvergleich- 
licher Schoͤnheit, alle unverehlicht, und Goͤttern und Heroen 
gemeinſchaftlich 2). Ihre Zahl wird auf 600 Millionen 
angegeben, jedoch find nur fünf von ihnen durch Fabeln be: 


878) Manu 3, 201. 

879) Arjunas Himmelsreiſe 1, 35. 2, 1. Wilſon zum Meghadut. p. 87. 

830) Manu 3, 196. As iat. Res. VIII. p. 396. vergl. mit Manu 
12, 47. 

881) Nalus 1, 29. Arjunas Himmelr. 1, 37. 

882) Rämäy. I, 45, 35, wo eine falſche Etymologie von apsu und 
rasa, Trank aus dem Waſſer, aufgetragen wird; der Name kommt 
von apas Waſſer und sri hervorgehen. S. oben S. 222. 
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ruͤhmt: die Menaka als Mutter der Sakuntala 83), die 
Urvaſi als Urmutter des Purugeſchlechtes 58s), die Tilot— 
tama, Rambha und Ablambuſha, welche faſt immer 
eine verführerifche Rolle fpielen. Daß die Apfarafen als Sonnen 
betrachtet werden, geht nicht ſowohl aus ihrer großen Zahl 
hervor, als beſonders aus dem Umſtande, daß Tilottama wirk— 
lich zur Sonne wird 88s). 

Die Yakfhas find Begleiter und Diener des Kuveras, 
welche allenthalben, wo Erz ſich befindet, auf Bergen, wie die 
Kobolte wohnen, aber als harmloſe Weſen in menſchlicher 
Geſtalt Os). Sie haben Liebeshaͤndel mit den Apſaraſen und 
ſtehen in Verbindung mit den Raſhas, denn die Rieſin Tadaka 
war die Tochter eines Yakſhas 882). Die Seelen leidenſchaft— 
licher Menſchen ſollen in dieſe Weſen übergehen 588). 

Von den Rakſhaſas oder Rakſhas, deren zweydeu— 
tiges Geſchlecht, wie Schlegel bemerkt 35°), ſchon das Neutrum 
anzeigt, ſind immer boͤsartig und die beſtaͤndigen Feinde der 
Götter. Unter den weiblichen Rieſen find am befannteften 
die Tädäkä oder Taräkà, welche vom Ramas getoͤdtet, und 
die Hidimbä, die vom Bhimas ihrem Bruder entriſſen wurde. 
Im Uebrigen iſt ſchon von ihnen die Rede geweſen. 

Kinnaräs (wörtl. etwas von einem Manne), auch 
Pferdegeſichter (Turangavadanäs) genannt, find bloße 
Waldmenſchen 8). Die Balakilyäs werden als Pygmeen, 
ungefaͤhr eines Fingers lang, betrachtet, die aus Brahmans 
Koͤrperhaͤrchen entſtanden. Die Schlangen, Nägäs (Ber: 


683) Jones Works IX. p. 484. 492. 

884) Arjunas Himmelr. Geſ. 5. Theater der Hindus S. 295. 

885) Sundas 4, 24. 

856) Manu 3, 196, Wilson zum Meghaduta p. 69. 

887) Rämäy. 1, 27. Edit. Schleg. 

858) Manu 12, 47. 

889) Schlegel Indiſche Bibliothek I. S. 86. 

890) Rämäy. II, 39, 10. Arjunas Rückkehr 10, 51. As iat. Res 
VIII. p 244. 


\ 


264 Zweites Capitel. 


gewandler) und Uragäs (auf dem Bauche gehende), 
wohnen ebenfalls an Brahmans Hofe, ſelig und andaͤchtig; 
fie zeugten einft mit den Halbgoͤttern das mächtige Affenges 
ſchlecht, und haben eine eigene Stadt, Bhogavati, in der Un⸗ 
terwelt 1). In Wildnißen wohnen noch die blutduͤrſtigen 
Pisächäs, welche, den Vampyren gleich, vom Blute der Les 
benden ſich naͤhren 2), bloße Schreckgeſpenſter, wie die La⸗ 
mia, Stryges und Empuſen. Ebendahin gehoͤren die ſoge— 
nannten Hundefuͤße, Svapadäs, welche bald eine Art von 
Satyren, bald wilde Thiere des Waldes zu ſeyn ſcheinen, bald 
aber auch niedrige und verworfene Staͤmme, welche Hunde— 
fleiſch genießen und von Plinius deshalb canarii genannt 
werden 5). 

In den Puranas finden ſich ferner noch hundskoͤpfige Men⸗ 
ſchen (svänamukhäs), Einfüͤßler (ekapädäs), fiſchgeſtaltete 
Weſen (minasarüpäs oder sirmatsyas, Fiſchkoͤpfe, in 
perſiſchen Legenden sermähi), Anthropophagen (puvufhädäs), 
und aͤhnliche Mißgeſtalten °°*), fo daß Kteſias, Megaſthenes 
und der Verfaßer des Periplus zu entſchuldigen ſind, wenn 
ſie dieſe Gebilde der Phantaſie auffuͤhren, weil ſie von ihnen 
erzählen hoͤrten os). Bey einigen dieſer Fabeln ſcheint wol 
ein Mißverſtand obzuwalten, z. B. bey den mundloſen Men⸗ 
ſchen (d SνẽjDg, welche bey Megaſthenes bloße Fuͤhlhoͤrner ha— 
ben. Es find gewiß die bergbewohnenden Kirätäs in Hin⸗ 
terindien gemeint, mit platten Naſen, weil ſie mongholiſchen 
Stammes find. Sie waren ſelbſt mit ihrem Namen Trig ara 
den Griechen als Unterhaͤndler mit Betel bekannt 88); bey 


891) Rämäy 1, 5, 25. Asiat. Res. VIII. p. 355. 


892) Rämäy. I, 26, 19. Manu 3, 21. II, 96. Nalus 12, 7. 
Vergl. Horſt Zauberbibliothek I. S. 262. 


893) Plinius 5, I. 

804) S. Asiat. Res. IX. p. 68. 

895) Ktesias Indic. 20. Aelian H. An. 4, 46: zvvoxepah.oı. 
Vergl. Periplus mar. Erythr. p. 177. Blanc. die INTONTOOCWAOL. 


896) Vergl. Aelian. H. An. 16,22: Sxıpäraı negav’Ivdov &$voc. 
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den Indern ſind ſie verachtet, werden als Pygmeen geſchildert 
und leben im Kampfe mit den Geiern und Adlern, daher der 
Vogel des Viſhnu Kirätäsin, der die Kiratas frißt, ge 
nannt wird. Ein anderer Name für fie in Sanskritbuͤchern 
iſt Astahämi, woraus 480%“ graͤziſirt ſeyn koͤnnte. Daß 
andere Wundergeſtalten des Kteſias, wie die Leute mit langen 
Ohren, oder die Schattenfuͤßler, welche beyde Ariſtophanes 
kennt s:), von Indiſchen Buͤßern hergenommen ſeyn koͤnnten, 
iſt bereits gemuthmaßt worden. 

Von der Perſonification der abſtrakten Begriffe kann ich 
ſchweigen, da jeder Dichter deren unzaͤhlige bildet und nach Ge— 
fallen darſtellet, wozu ihm die Sprache durch ihre genauen 
Geſchlechtsausgaͤnge eine willkommene Huͤlfe darbietet s»). — 
Alle Goͤtter der Indiſchen Mythe, ohne Unterſchied, und die 
ganze Dreywelt bis zum Monde hin, wird endlich zerſtoͤrt 
werden vom Gotte der Zeit, Kala oder Mahäpralaya, d. h. 
der großen Aufloͤſung. Dieſes Weſen, zuweilen als Weib 
mit aufgeloͤſtem Haare, haͤufiger als Mann, kann nicht ſchreck— 
lich genug gebildet werden: es iſt ſchwarz von Farbe, haͤlt 
ein Schwert und die Rolle des Schickſals in der Hand 
waͤhrend ganze Staͤdte auf ſeiner Zunge zum Verſchlingen be— 
reit liegen. Rings umher ſitzen die drey obern Goͤtter, welche 
zuletzt an die Reihe kommen, bis Kalas endlich ſich ſelbſt ver— 
ſchlingt und nichts uͤbrig bleibt als die ewige Weſenheit Brahma. 
Dieſe Sage gehoͤrt allen Secten gemeinſchaftlich an; die Si— 
vaiten laſſen jedoch die Aufloͤſung der Welt durch Feuer, die 
Viſhnuiten durch Waſſer ſtattfinden, und das Ziel derſelben 
wird nach verſchiedenen Mythen verſchieden geſetzt: nach 12009 
Jahren, oder 4, 320,000,000 Jahren. Einigen genuͤgt noch 
ſelbſt dieſe Zahl nicht und ſie nehmen die voͤllige Zerſtoͤrung 
erſt nach 100 Jahren an, in denen jeder Tag 4,320,000,000 


897) Aristoph. aves 1556. equit. 1348. Vergl. Heyne de fon- 
tb. Diodori in den Comment. Soc. Goett. VII. p. 77. 


898) So wird z. B. Madas, die Berauſchung, als Dämonen geſchaf— 
fen und unter Weiber, Wein und Würfel vertheilt. Wilſon zum Thea— 
ter der Hindu I. S. 371. 
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irdiſche Jahre hat. Ueber das aſtrologiſche Element dieſer 
Perioden ſoll weiterhin ausfuͤhrlich die Rede ſeyn. 


§. 15. Die gottesdienſtlichen Handlungen der Inder: 
Opfer, Faſten und Reinigung, mit ihren endloſen Ceremonien 
und Gebraͤuchen ſind ſchon im Geſetzbuche des Manu, weit⸗ 
laͤuftiger aber noch in den ſpaͤtern Puranas vorgeſchrieben ?), 
und es erhellt aus dieſen kleinlichen Vorſchriften zur Genüge, 
daß ſie entweder erſt im Laufe der Zeit ſich ausgebildet, oder 
auf mißverſtandene Stellen der alten Schriften ſich gruͤnden, 
wobey die Bedeutung der meiſten Gebraͤuche verloren ging 
und ein aͤngſtlich todtes Ceremoniel an die Stelle getreten iſt. 
Eine ſpecielle Schilderung dieſer aberglaͤubigen Ritus, welche 
groͤßtentheils dahin abzielen, das Volk in den Feſſeln der 
Prieſterſchaft zu erhalten, wuͤrde eben ſo ſehr die Geduld ermuͤ⸗ 
den, als außer unſerm Bereiche liegen, denn zu geſchweigen, 
daß Tempelcultus vom volksthuͤmlichen Rituel weſentlich ver⸗ 
ſchieden iſt und daß beyde bis jetzt nicht genau geſondert wer⸗ 
den koͤnnen, find auch gewiße Gebräuche nur auf beſtimmte 
Gegenden beſchraͤnkt, wie die Verehrung von muͤtterlichen Goͤt⸗ 
terſtämmen (mätriganäs) im Weſten, der Dienſt localer Schutz⸗ 
goͤtter mehr im Suͤden, und alle haben ihre feſtgeſetzten Cere⸗ 
monien, von denen die Mimanſa den Ausſpruch thut, daß 
fie dem heiligen Texte nicht widerſprechen duͤrften, oder praͤ⸗ 
ſumirt werden muͤße, daß gottgefaͤllige Perſonen fie nach Of⸗ 
fenbarungen angeordnet haͤtten “). Es würde in der That 
auch wenig zur Aufklaͤrung des Indiſchen Alterthumes bey⸗ 
tragen, wenn wir es aufzaͤhlen wollten, wie gegenwaͤrtig die 
Hand beſtimmt iſt, welche dieſes oder jenes verrichten darf; 
die Art des Sitzens und die Weltgegend, wohin die verfchies 
denen Caſten ihr Geſicht zu wenden haben; wie der Platz eines 
Brahmanen ein Quadrat, der des Kſhatriya ein Triangel, der 


— 


* 


899) Nach ehe theilt fie Colebrooke mit: Asiat. Res. V. p. 
345. ff. VII. p. 232. 5 


900 SER of the Roy. As. Soc. I. p. 452. 
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des Vaiſya ein Zirkel, und der des Sudra mondfoͤrmig ſeyn 
muß eh; ſtatt dieſer ſinnloſen Vorſchriften, welche wol nur 
von Wahnſinnigen in Ausuͤbung gebracht werden, wollen wir 
die Hauptmomente des gottesdienſtlichen Lebens hervorheben 
und diejenigen Gebraͤuche, welche bey gewiſſen Epochen in das 
Leben eingreifen, an gehoͤriger Stelle betrachten. Das alte 
Ritual der Vedas ſcheint im Ganzen ſehr einfach: einige 
Opfer an Naturelemente machten vielleicht unter Abſingen 
von Hymnen den einzigen Dienſt aus; denn es wird aus— 
druͤcklich bemerkt, daß ſtatt aller Ceremonien in den Vedas 
nur Gebete auf jedwede Gelegenheit vorhanden feyen, und es 
iſt zu bedauern, daß der beruͤhmte Colebrooke von dieſen gerade 
nur diejenigen ausgehoben, welche ihm recht eigenthuͤmlich 
(most singular) ſchienen 2). Die meiſten dieſer Gebete 
ſind in Staunen uͤber die Elementarwelt verſunken; andere 
verlangen Reichthum und irdiſches Gluͤck; viele bitten um 
Sicherheit gegen Feinde und deren Vertilgung, und ſind, wie 
die davidiſchen Pſalme, oder ähnliche Sprüche des Theognis, 
getreue Darſtellungen des damaligen Zeitgeiſtes. Sie werden 
daher von den Spaͤtern allegoriſch aufgefaßt, oder zum we— 
nigſten mittelbar getadelt, inſofern demjenigen die Qualen der 
Hoͤlle angedroht werden, welcher durch dieſe Formeln gegen 


das Leben feiner Mitmenſchen bete “). Manche Gebete lies 


ben, wie die Geſetze, etymologiſche Spielereien: durch euch 
Waſſer (apas) möge ich meine Wuͤnſche erreichen (ap)! und 
dadurch ſind ſie, im Vertrauen auf ihre Wirkſamkeit, zu bloßen 
Formeln herabgeſunken, mit denen man jeden Zauber binden 
zu koͤnnen glaubt. Sie werden, weil das Alterthum ein ſtilles 


Gebet im Geiſte (manasä) fo oft anempfiehlt '), zu dieſem 


Endzwecke mit dumpfer Stimme gemurmelt, und ſelbſt die reine 


— 


901) As iat. Res. VII. p. 277. 


202) As iat. Res. VIII. p. 398. Einige dieſer Gebete find bereits 
mitgetheilt. 


903) Transactions of the Roy. As. Soc. p. 456. 
904) Manu 8, 85. 11. 225. 242. Nalus 5, 35. 


# 
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Bhagavadgita, welche, ſo fern von Ceremonien, nur die rein⸗ 6 
geiſtige Andachtsuͤbung fordert, iſt bey den Spaͤtern nicht frey 
von dieſem ſuperſtitioͤſen Gebrauche geblieben s). Von dem 
leiſen Beten iſt der laute Ololygmos an die niedern Goͤtter, 
wie bey den Alten 56), verſchieden, und um hier des beſtaͤn⸗ 
digen Anflehens uͤberhoben zu ſeyn, richtet man gegenwaͤrtig 
ſogar Papageien ab, welche mit lauter Stimme Rama, Rama 
ſchreien muͤßen. Will man ſich die Gottheit vorzuͤglich geneigt 
machen, ſo muß man ſie entweder mit mildernden Beynamen 
anrufen, wie ja auch der ſchreckliche und verhaßte Hadus ſpaͤterhin, 
als der Glaube an Fortdauer bey den Griechen ſich verbreitet, lieb⸗ 
lichere Benennungen erhielt, oder man muß ihre vielen Namen 
nach der Reihe aufzählen, weil die Laune der Götter bald dieſen 
bald jenen gerne ſieht, weshalb denn die zahlreichen Namen 
des Viſhnu an einer Betſchnur behalten werden 7). Faſt 
jedes Indiſche Haus hat feine Penaten, die ganz nach Willkuͤr “ 
gewählt find, aber täglich eine Libation erhalten müßen ?“ ); 
eine jede Gegend ihre beſondern Götter, vorzüglich auf Kreuz: 
wegen, in Wäldern und Fluͤßen °°°), und große Familien un⸗ 
terhalten einen eigenen Hausprieſter, der den Gottesdienſt, 
wobey Alle zum Gebet erſcheinen muͤßen, verrichtet ). 

Ein weſentlicher Punkt bey allen gottesdienſtlichen Handlun⸗ 
gen iſt die religioͤſe Reinigung. Bey jedem Tempel ſind zu 
dieſem Behufe heilige Badſtellen (tirthäni) angelegt, in denen, 
wenn kein heiliger Fluß oder kein Zuſammenfließen zweier 
Stroͤme, welches beſonders hoch gehalten wird, in der Naͤhe 
war, ein jeder taͤglich einige Male baden muß. Wer nach 
dem Waſſerlaſſen nicht die Fuͤße waͤſcht, wird ſofort von einem 


905) Aug. W. v. Schlegel zur Bhagav. p. 99. 
906) Vergl. Voß zu Virgils Landbau I. S. 159. 


907) Vergl. Theater der Hind. S. 101. Es erinnert dieſes an Horazens 
(carm. saecul. 15): Sive tu Lucina probas vocari, seu genitalis. 


908) Manu 3, 90. 
909) Theater der Hind. S. 94. 97. 
910) Ebendaſ. S 120. 
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Dämonen befeffen *); vor dem Eſſen und Beten muß die 
Mundwaſchung vorhergehen ), und Arjunas badet erſt im 
Ganges, ehe er betet, und ſodann den Vorfahren eine Libation 
bringt, alles, wie hinzugefuͤgt wird, nach Geſetz und Vor— 
ſchrift 1s). Freilich werden dieſe Waſchungen gegenwärtig 
oft uͤbertrieben, ſie haben aber den Vortheil, daß, nach der 
Bemerkung der Reiſenden, kein anderes Volk ſo ſauber und 
reinlich einhergeht als das Indiſche ***). Das heilige Waſſer 
des Ganges muß, wo immer moͤglich, zum Beſprengen der 
Tempel, der Sterbenden und zu Libationen gebraucht werden, 
und eine verdienſtliche Handlung iſt es, daſſelbe in Kruͤgen, 
von der noͤrdlichſten Quelle geſchoͤpft, durch das ganze Land 
zu tragen ). 

Die Opfer der Inder ſind mannigfacher Art: ſie beſtehen 
entweder aus einfachen Oblationen (ishti), aus blutloſen Brand— 
(homa) und Trankopfern (tarpana), oder aus blutigen Thier— 
immolstionen. Manu giebt fünf große Opfer als die Haupt— 
ſacra an, welche jeder Brahmanenhausvater verrichten muͤße, 
um unwißentlich begangene Sünden zu fühnen, naͤmlich Ahuta 
(nicht geopfert), das Studium der Vedas; Pitriyajnas 
oder präsita, das Reis- und Waſſeropfer an die Manen der 
Vorfahren; Homa oder huta, das Goͤtter-, beſonders Feuer: 
und Sonnenopfer; Prahuta, Opfer fuͤr Laren und Penaten, 
und Brähmyahuta, das Opfer der Gaſtfreundſchaft 10). 
Bey jedem Opfer müßen profane Worte vermieden werden?!“ 
und die Prieſter darauf ſehen, daß daſſelbe in gehoͤriger Form, 
rite, dargebracht werde, damit es ſeine Wirkung habe, d. h. 
mit allen Ceremonien, welche das religioͤſe Geſetz vorſchreibt, 


911) Nalus 7, 3. Manu 4, 45. 5, 135. 

912) Nalus 23, 23. Manu 4, 109. 5. 145. 

913) Arjunas Himmelreiſe 1, 20. 

914) Alvarez bey Ramusio I. p. 125. Papi Briefe über Ind. S. 257. 
915) Manu 2, 58. seq. S. oben. 

916) Manu 3, 69 — 74. 

917) Manu 2, 15. 268. 281. seq. 


270 Zweites Capitel. 


und welche die Mimanſa philoſophiſch feſtzuſtellen ſucht ). 
Auch hier ſpielt das Waſſer des Ganges eine große Rolle, ſo 
wie ferner geklaͤrte Butter (ghrita), und vor allem zwey Ar⸗ 
ten heiligen Graſes: Kusa (Poa cynosuroides, König), ein 
langblaͤtteriges, ſonſt nutzloſes Gras, womit man die Opfer⸗ 
plaͤtze beſtreut und welches man bey Proceſſionen in Händen 
trägt, wie die Aegypter ihr heiliges Kraut Agroſtis *); ſo⸗ 
dann Soma, die Mondpflanze (Asclepias acida), deren Saft man 
zu trinken pflegt. Dieſes Trinken iſt eine hoͤchſt heilige Handlung, 
und der Name Somapas (Somatrinfen) fteht geradezu fuͤr einen 
Religioͤſen 2); es geſchah beſonders bey dem wichtigſten Opfer 
choma, d. i. Opfer) an die Sonne bey deren Aufgange ), 
und ſomit kommt der ganze Gebrauch überein mit dem Hom- 
ſafte der Parſen, bey Sonnenaufgang (am Gah Havan) ge: 
trunken. Die Pflanze war in Perſien ſchon mythiſch gewor— 
den, ſie verlieh Unſterblichkeit, wuchs einſt nur in Indien 
(Ferakhkhand), wurde aber ſodann durch eine heimiſche erſetzt 
und mit einem alten Religionsſtifter Hom in Verbindung ge— 
bracht. Die Zendaveſta ſetzt einen hohen Werth auf das Trinken 
des Hom, und dieſes, mit dem Eſſen der ungeſaͤuerten Opfer⸗ 
kuchen bey der Darunsfeier verbunden, war es, welches die 
chriſtlichen Kirchenvaͤter vermogte von einem, durch boͤſe Dä- 
monen nachgeahmten, Abendmahle in den Mithramyſterien zu 
reden 2). Zu den wichtigſten Opferverrichtungen eines jeden 


918) Transactions p. 455. seg. 


919) Diodor. Sic. I, 43. Schmidt de sacerd. p. 229. Es iſt die⸗ 
ſes nach Roxbourgh (Fl fora Ind. I. p. 292) Agrostis linearis oder 
Panicum dactylon L. im Sansk. Durva, ein ſehr reinliches Futtergras. 


920 Nalus 12, 50. Manu 11, 7. As iat. Res. V. p. 363. VIII. 
p. 430. 


921) Sakuntalä in Jones Works IX. p. 444. 

922) ©. Zendaveſt. I. ©. 92. Anhang zu Zendav. II. ©. „Mm. Per- 
sica ©. 119. 165. sin Martyr, Apolog. p. 98: dere 20 
dv rote ra Mı9oa vorne 0.1 rape ylvcodaı e E 
„0% ον movnool daiuor ec, OTu 7a dor 5 10 ẽ- qr 
rig erαι⁰ dv Tais T3 uvovußva tekeraig ger dnıkoyav mov, ij 
nioraode N uudeiv Öüvaode. 
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Inders gehört das Todtenopfer (Sraddha), welches darzubringen 
eine unablaͤßige Pflicht iſt, damit die Seelen der Eltern und 
Vorfahren (pitris) deſto eher zu Gott gefuͤhrt und die Ein— 
koͤrperungen um fo ſchneller bewirkt werden mögen **). Nach 
dem Verbrennen einer Leiche beginnt zunaͤchſt eine Libation 
(tarpana, Beruhigung), um der Seele Ruhe zu ſchaffen, 
welche nur bey Heiligen und Buͤßern ſchnurgerade in den 
Himmel gelangt, ſonſt aber fo lange in der Luft ſchweben⸗ 
bleibt, bis ſie nach langem Waſſerſprengen und einem zehn— 
taͤgigen Opfer von Reiskuchen (dasapinda) emporſchwebt 2). 
So gruͤndet ſich auf religioͤſe Vorurtheile das Streben nach 
Familie und Nachkommen, denn kinderlos zu ſterben iſt darum 
dem Inder das groͤßte Ungluͤck, weil dieſe Opfer nicht gebracht 
werden koͤnnten, wobey noch der intereſſante Fall eintritt, daß 
die Libatienen ſich hier genau an dieſelben Grade der Ver— 
wandſchaft binden, wie ähnliche Sacra bey den Athenienſern !“), 
und daß ein jaͤhrlich wiederholtes Todtenopfer mit dem An— 
zuͤnden von Lichtern gefeiert wird, wie bey den Perfern und 
in einigen Gegenden Europa's das Allerſeelenfeſt. Opfer an 
das Feuer durch Weihrauch und Specereien werden bey jeder 
feierlichen Gelegenheit dargebracht und ein heiliges Feuer zu 
dem Ende unterhalten, denn der Feuerdienſt hat ſich, mit dem 
Sonnencultus verbunden, bey den Indern fortwaͤhrend erhal— 
ten, wenn ſie gleich, wie das Zendvolk, durch daſſelbe den 
Hoͤchſten verehren, etwa wie die Natchez und Bewohner von 
Bogota in Amerika als Sonnendiener ein ewiges Feuer, als 
Sinnbild der hoͤchſten Gottheit unterhielten 2). In dieſer 


923) Manu 3, 82. 119 — 127. As iat. Res. VII. p. 264. Im 
Grunde kann es oft von ihnen heißen: non refrigerant animas in pur- 
gatorio sed in refectorio. 

924) Rämäy. Vol. III. p. 396. Edit. Sriramap. und daſ. die Anmerk. 


925) Bunsen de jure haereditario Atheniensium. Goett. 1812. p. 
98. 99. 163. 108. 111. 113. 115. 123. seq. vergl. Heeren hiſtor. Wer⸗ 
ke XII. S. 298. 


926) Hyde de relig. vet. Persarum p. 12. 115. Robertſon Geſch. 
von Amerika I. S. 447. 
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Beziehung heißt es in einem alten Verſe, der in dem Hito— 
padeſa nur hoͤchſt unverſtaͤndig auf einen irdiſchen Herrn anz 
gewandt wird; »Ruͤcklings mög’ einer die Sonne und vor⸗ 
waͤrts das Feuer verehren, den Herrn aber auf alle Weiſe und 
die höhere Welt ohne Trug *);« und unter diejenigen, 
welche keinen Anſpruch auf Indras Himmel haben, gehoͤren 
vorzuͤglich ſolche, die das Feuer vernachlaͤßigen, feig im Kampfe 
befunden werden, ohne Opfer und Geluͤbde ſind, die Vedas 
nicht hören, und an heiligen Plaͤtzen ſich nicht baden ). 
Zu den blutigen Privatopfern gehört vorzüglich das Roß⸗ 
opfer (Asvamedha), deſſen die alten Schriften häufig er⸗ 
waͤhnen 2). Das Roß war in dieſem Falle nach allegoriſchen 
Ruͤckſichten eine Repraͤſentation der Welt o, mußte von 
Einer Farbe und wo moͤglich weiß ſeyn: weil aber ſolche, wie 
im uͤbrigen Alterthume, der Gottheit heilig und Eigenthum 
der Großen waren, fo konnten nur Fuͤrſten bey feierlichen Ge: 
legenheiten dieſes Opfer darbringen. Schon im Kalikapurana 
wird es ſelten gebracht '), und der Hitopadeſa thut den Aus⸗ 
ſpruch, daß Einem Ungluͤcklichen helfen, mehr Werth habe, als 
ein Asvamedha, daß die Tugend Tauſende von Roßopfern 
aufwiege ). Spaͤterhin kam es völlig außer Gebrauch, und 
wir ſehen es endlich nur noch ſymboliſch dargeſtellt, ſo daß 
das Pferd nach der Weihe wieder frey gelaſſen wurde ), 


— 


927) Hitopa d. 5. 45. Edit. Lond: 
Prishthatas sevayed arkam jatharena hutäsanam 
Svaminam sarvabhävena paralokam amäyaya. 
928) Arjunas Himmelreiſe 2, 5. ff. | 
929) Nalus5, 45. Rämäy. I, 12. wo es weitläuftig beſchrieben wird. 
Vergl. Philostratus Vit. Apollon. 2, 3 


920) As lat. Res. VIII. p. 438. Frank Vyasa p. 51. aus dem 
Pajurveda. 


931) As iat. Res. V. p. 375. 


932) Hitopades. p. 110. 118. Edit. Lond. 
Asvamedhasahasräni satyan cha tulayà ghritam 
Asyameddasahasraddhi satyam evätirichyate. 


933) Moor Hindupanth. p. 366. 
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wie es ebenfalls ſchon ſehr fruͤh mit den Menſchenopfern ge— 
ſchah, denen wir ſogleich einen eigenen Abſchnitt widmen wollen. 

Daß uͤbrigens manche Opfer erſt aus Mißverſtand der 
alten Religionsſchriften entſtanden ſeyen, wird durch die Be— 
merkungen deutlich, welche im vierten Capitel des erſten Buches 
der Mimanſa über das Falkenopfer (syenayäga) gemacht wer: 
den 34), weil dieſes einzig und allein aus einem Gebete der 
Vedas entſtand, in welchem es hieß: er ſtuͤrzt ſich auf den 
Feind, wie ein Falke auf die Beute. Andere wieder haben 
aſtrologiſche Bedeutung, und binden ſich an glückliche Tage 
und planetariſche Erſcheinungen, welche die Prieſter vorherfagen 
und beſtimmen, wobey auch der Vogelflug in Betrachtung ge— 
zogen wurde *). Noch andere beziehen ſich auf den Linga— 
dienſt, wie gewiße Libationen, welche aus der myſtiſchen Opfer: 
ſchale ausgegoſſen werden ): in der Figur eines Lotus, eines 
Schiffes, oder der Erde ſtellt dieſe Schale die Yoni der Bha— 
vani vor, und es iſt gewiß merkwuͤrdig, daß man in Aegypten 
eben ſolche Opferſchale unter dem vielleicht Indiſchen Namen 
zovdv gebrauchte. Athenaͤus erwähnt derſelben aus des Niko— 
machus Werk über die agegyptiſchen Feſte und fügt aus dem 
Aſtrologen Hermippus hinzu, ſie habe die Figur der Welt ge— 
habt 57). Zur Opferſtaͤtte kann jeder Platz von den Prieſtern 
geweiht werden; vornaͤmlich dienen dazu die heiligen Banyanen— 
baͤume, unter deren Schatten die Privatſpenden dargebracht 
werden, und die Vorhallen der Tempel. Bey dem Darbringen 
ſelbſt findet noch die Rechtsumwandlung (pradakfhinam, 
en dee) ſtatt, fo daß man die zu ſchuͤtzende Sache entweder 
mit dem Opfer in Proceſſion, dem Laufe der Sonne folgend, 
umwandelt, oder ſie ſelbſt nach den heiligen Zahlen drey und 


934) Transactions p. 456. 
935) Rämäy. 1, 62, 10. 
3 Asiat. Res. V. p. 357. Wilson zum Meghad. p. 73. 


937) Athenaeus 11, 55: Kd v- Tormgrov Acid Schon 
Reland (Dissert. miscell. 125. 219) hält das Wort für Indiſch. 


— 
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Wen 


ſieben um das Opfer herumtraͤgt 8). Die Zeit der gewöhne 
lichen Opfer, das Homa ausgenommen, wird im Manu nicht 
beſtimmt, man koͤnne fie vor oder nach Sonnenaufgang ver⸗ 
richten ?). Als geſetzlich heiliger Tag kommt in den meiften 
Gegenden, wie im alten Naturdienſte uͤberhaupt, der Tag der 
Sonne, in andern, z. B. Maiſore, der Mondtag vor, jedoch 
gilt keiner als Ruhetag, weil die vielen Feſte der unzaͤhligen 
Gottheiten den Mangel eines periodiſch wiederkehrenden Feier- 
tages nicht fuͤhlbar machten. Die meiſten Goͤtterfeſte werden 
froͤhlich mit Muſik, Illuminationen, Fahnenaufſtecken, Volks. 
ſpielen und Proceſſionen begangen, beſonders das alte Fruͤhlings⸗ 
feſt (Holäka oder Huli), deſſen bereits in den Vedas Er: 
waͤhnung geſchehen fol **). Es fällt in die letzten Tage des 
April, alle Fremden werden dazu eingeladen, und man pflegt 
ſich dabey zu aͤffen, oder gewiſſermaßen in den April zu ſchicken, 
beſonders aber mit einem rothen Staube von der gepuͤlverten 
Caesalpinia Sappan, gemiſcht mit der aromatiſchen 
Wurzel des Curcuma Zerumbet, ſich zu bewerfen. 
An jedem Indiſchen Tempel giebt es eine Claſſe von Jung— 
frauen (Devadäsis, Goͤtterdienerinnen), welche zu dieſem 
Dienſte von Jugend auf von ihren Eltern beſtimmt und ge— 
weiht werden: ihnen liegt es ob, bey den Feſten Kraͤnze zu 
flechten, die Altaͤre zu verzieren, Umgaͤnge und heilige Taͤnze 
aufzufuͤhren, und das Lob der Goͤtter zu ſingen. Sie waren, 
wie im ganzen Alterthume, Gottgeweihte, wurden ebenfalls in 
Aegypten gehalten, um die heiligen Thiere zu füttern, und die 
thebaniſche Gottheit verſchmaͤhte es nicht, dann und wann von 
dieſen Tempelmaͤdchen eine Concubine ſich zu erlieſen? “); im 
Hebraͤiſchen heißt eine Buhlerin geradezu eine Heilige, nichts— 
deſtoweniger aber iſt es unwahr, daß dieſe Tempeldienerinnen 


938) Vergl. Virgil. Georg. I, 345: terque novas circum felix 
eat hostia Iruges. 


939) Manu 2, 15. 
940) Asiat. Res. II. p. 333. 
941) Strabo p. 816. 
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fammt und ſonders Buhlerinnen der Prieſter geweſen, oder es 
in Indien noch ſeyen. Dieſes gilt gegenwaͤrtig nur in einigen 
Gegenden, wie etwa von einzelnen Nonnen des Mittelalters; 
noch Marco Polo kennt dieſe Tempeljungfrauen von der guten 
Seite ), im Uebrigen aber hat man ſie mit den oͤffent— 
lichen Taͤnzerinnen verwechſelt, deren Name Bayaderen wol 
nicht Portugieſiſch (Balladeiras), ſondern die gewoͤhnliche 
Anrede an Frauen, Bhayatri, Bhiru, furchtſam, keuſch 
ſeyn mag, welches ebenfalls auf eine beſſere Beſtimmung hin— 
deuten würde “). 

Bey Walfahrten und Proceſſionen nach irgend einem hei— 
ligen Tempel verſammeln ſich ganze Landſchaften mit Weibern 
und Kindern, welche, wenn ſie arm, auf den verſchiedenen Sta— 
tionen unentgeldlich gepflegt werden; oft kommen ſogar dieſe 
Caravanen, zum unſaͤglichen Nachtheile der Betriebſamkeit, 
mehre hundert Meilen her, ihr Goͤtterbild auf einem Palankin 
mit ſich fuͤhrend ?“). Mitunter wird die Gottheit auf einem 
Wagen gezogen, wie das plumpe Bild des Jagannathas in 
Oriſſa, und die Graͤuel ſind bekannt genug, daß ſich wahn— 
ſinnige Schwaͤrmer nach einem Geluͤbde, oder um Erhoͤrung 
zu erflehen, unter den Raͤdern des coloſſalen Wagens zermalmen 
laſſen. Ich finde die ausgedehnten Walfahrten in alten Schrif— 
ten nicht erwaͤhnt, noch weniger, und ſelbſt nicht bey aͤltern 
Reiſenden, dieſe Selbſtaufopferung berührt, und glaube, daß fie 
nach und nach erſt eingeriſſen, etwa wie das Himmelfahrtsfeſt 
der Maria in Meſſina, nur noch einen kleinen Schritt gehen 
darf, um daſſelbe Schauſpiel zu gewaͤhren. Man faͤhrt hier, 
wenn den neuern Berichten Glauben beyzumeſſen iſt, eine un— 
geheure Pyramide umher, welche in ſchwindelnder Hoͤhe Gott 
den Vater darſtellt, dem ein Juͤngling als Sohn auf die Hand 
gebunden iſt, waͤhrend einige dreißig Kinder, die von armen 


942) Marko Polo 3, 20. 
943) Von beyden Claſſen handelt gut Haafner Reiſe I. S. 80. ff 


vergl. Papi Briefe über Indien S. 356. 


944) Tavernier Reiſe II. S. 174. 
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Eltern dafür erkauft werden, an den vergoldeten Sonnenftrahlen 
der Maſchine hangen und ſich mit derſelben um ihre Axe drehen. 
Ihr Jammern wird nicht gehoͤrt, weil ſich Tauſende vor der 
Pyramide mit Geſchrey um Segen in den Staub werfen und 
nicht eher aufſtehen, bis Gott der Sohn Erhoͤrung winkt. 
So erzählen es die Erinnerungen eines Legionaͤrs, 
und wie leicht moͤgte hier einmal der Fanatismus dem In⸗ 
diſchen gleichkommen! 

In Indien iſt beſonders die heilige Stadt Benares das 
Ziel der Walfahrten und wegen feiner vielen Prieſter das Afyl 
des Aberglaubens in jeglicher Geſtalt geworden. Ein anſchau⸗ 
liches Bild von dem jetzigen Zuſtande dieſer Stadt giebt He⸗ 
ber, deſſen Worte uͤber die heiligen Stiere des Siva bereits 
angeführt find *): „Affen, dem goͤttlichen Großaffen Hanu⸗ 
man, der Ceylan für den Rama eroberte, werden in Tempeln 
unterhalten, ſtecken ihre impertinenten Koͤpfe und Haͤnde in 
jede Frucht- oder Confectbude, und nehmen den Kindern ihre 
Mahlzeit weg. Fakirhaͤuſer, wie man ſie nennt, kommen alle 
Augenblicke vor, geſchmuͤckt mit Idolen und ertoͤnend von un⸗ 
aufhoͤrlichem Geklingel und Gebrumme von Vinas, Biyals 
und anderen mißtoͤnenden Inſtrumenten, waͤhrend religioͤſe 
Bettler von jeder Hinduſecte, jede denkbare Misgeſtalt dar⸗ 
bietend, welche Kalk, Kuhmiſt, Krankheit, verworrenes Haar, 
verdrehte Glieder, und widerlich ekelhafte Stellungen der Buß⸗ 
uͤbung nur zeigen koͤnnen, woͤrtlich, eine Reihe an beiden Seiten 
der Hauptſtraßen bilden. Die Zahl von blinden Perſonen iſt 
ſehr groß, ich wollte auch ſagen: von Ausſaͤtzigen, aber ich 
bin nicht gewiß, ob die Merkmale auf der Haut nicht Schmutz 
oder Kalk geweſen; hier ſah ich auch verſchiedene Beyſpiele 
derjenigen Bußuͤbung, von der ich in Europa ſoviel gehoͤrt 
hatte: von Menſchen mit ihren Beinen oder Armen abſichtlich 
verdreht, indem man ſie immer in derſelben Lage erhaͤlt und 
mit ihren Händen fo lange geſchloſſen, bis die Nägel durch— 
wachſen. Ihr erbaͤrmliches Geſchrei, als wir voruͤbergingen: 


945) Heber journal p. 282. seq. 
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Herr, gieb mir was zu eſſen! (Agha sahib, Topf khana ke 
wWasle kooch cheez do) trieb bald alles Geld von mir, 
welches ich hatte, aber es war ein Tropfen Waſſers im Ocean. 
Dieſes ſind die Seufzer und Toͤne, die einen Fremden empfan— 
gen, wenn er in dieſe »heiligſte Stadt« Hinduſtans kommt, 
in den »Lotus der Welt, nicht auf Erden gegruͤndet, ſondern 
auf der Spitze von Sivas Dreyzack«, ein Platz, ſo geſegnet, 
daß, wer hier ſtirbt, von welcher Secte er auch ſey, und hätte 
er auch Rindfleiſch gegeſſen, gewiß iſt, ſelig zu werden, wenn 
er nur wohlthaͤtig gegen die armen Brahmanen iſt. Und eben 
dieſe Heiligkeit iſt es, welche Benares zum Zufluchtsorte aller 
Bettler, ſelbſt von Tibet und dem Birmanenſtaate macht.« 
So weit Heber, und ſeine Schilderung wuͤrde gegenwaͤrtig 
auf jeden bedeutenden Walfahrtsort Indiens paſſen. Da ich 
aber nur hie und da einen Blick auf das ſo ſchrecklich gefun- 
kene Indien der neuern Jahrhunderte werfen kann, weil die 
Maſſe der Graͤuel bis zum Erdruͤcken groß geworden iſt, 
und die aͤlteſten Schriften uns das Land in einem weit freund: 
lichern Lichte zeigen, fo kehre ich zu dieſen und dem Alter: 
thume zuruͤck, um nur diejenigen Mißbraͤuche und Barbareien 
hervorzuheben, die unbezweifelt alt ſind und auf eine unbe— 
greifliche Weiſe bey der ſonſtigen glaͤnzenden Bildung des 
Volkes fortbeſtanden, wie fie doch gewiß noch im letzten Jahr— 
hunderte vor Chriſto, als die Drama auf der hoͤchſten Bluͤthe 
war, angenommen werden darf. Wenn wir dagegen ſo manche 
Abſcheulichkeiten, wie die Wittwenopfer, ſchon zu den Zeiten 
der Macedonier im Schwange ſehen, und dagegen von den 
Vedas bis zu den Epiſchen Gedichten hin auch nicht die leiſeſte 
Spur davon antreffen, ſo iſt dieſer Umſtand ein Beweis mehr, 
daß damals ſchon das Volk im Sinken begriffen war, und, 
wie ſich dieſes weiterhin ergeben wird, ſeine ſpaͤteren Geiſtes⸗ 
producte nur als Trümmer einer fruͤhern Cultur angefehen 
werden koͤnnen. Selbſt feine Perirrungen aber find hier noch 
Zeugen der vormaligen Kraft, welche die Felſengebirge des 
ganzen Landes zu glaͤnzenden Tempeln aushauen konnte, und 
dieſelbe Willenskraft aͤußert ſich noch gegenwärtig bey dem 
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Inder unter andern in den beruͤhmten Bußuͤbungen, wo reli⸗ 


gioͤſe Vorurtheile endlich ſogar uͤber die Natur triumphiren. | 


| 


1 


| 


$. 16. Religioͤſe Buͤßungen liegen freylih fo fehr in 
der Natur des Menſchen, wenn er ſeine Abhaͤngigkeit an einer 
hoͤhern Weltordnung zu fuͤhlen beginnt, daß ſelbſt die roheſten 


Voͤlker ſich Kaſteiungen und Faſten unterziehen, um den Zorn 
ihrer Götter zu beſaͤnftigen, oder Eingebungen und Viſionen 
von ihnen zu erlangen. Auch in Aegypten peitſchten ſich bereits 
zu Herodots Zeit die Prieſter, thaten ſich, wie Epiphanius 
erzaͤhlt ?“), zu Ehren der Götter eiſerne Halsbänder an, und 


durchbohrten ſich die Naſe, um Ringe darein zu haͤngen; allein 


ſelbſt der Wahnſinn der nachmaligen chriſtlichen Stiliten in 
dieſem Lande der Schwaͤrmerei verſchwindet gegen die Selbſt⸗ 
qualen Indiſcher Logi's, wie ſie bereits in der fruͤheſten Zeit 
angetroffen werden und nothwendig aus der Brahmaniſchen 
Lehre von der Einkerkerung der Seelen hervorgehen mußten. 
Das Einſiedlerleben wird ſchon durch das Geſetzbuch anem⸗ 
pfohlen *), um ſich durch Faſten, durch ſtille Zuruͤckgezogen⸗ 
heit, beſchauliches, Leben und die Bezaͤhmung der ſinnlichen 
Triebe, fo wie aller Begierden, die Huld der Goͤtter zu erwer⸗ 
ben. Daher ward es Sitte der drey hoͤhern Caſten, ſich im 
Alter von etwa 40 Jahren in eine einſame Gegend zuruͤckzu⸗ 
ziehen, um entweder ſeine uͤbrigen Tage gaͤnzlich der Meditation 
zu widmen, oder nach einer Reihe von Jahren wieder in den 
Kreis der menſchlichen Geſellſchaft zuruͤckzukehren, nachdem ſie 
einen gewißen Grad von Heiligkeit erlangt hatten!“). Im 
letztern Falle kann auch das jugendliche Alter ſich dem Anacho—⸗ 
retenſtande widmen, um dereinſt, wie es ſchon Strabo weiß?“), 
mit deſto mehr Anſehen und Wohlleben ſeine Tage zu ge— 


946) S. Schmidt de sacerdot p. 65. 
947) Manu 6, 22. seq. Nal. 12, 62. 
948) Vergl. Sa vitri 3, 18. 

949) Strabo p. 1039. 
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nießen; ſelbſt Frauen waͤhlen mit ihrem Gatten die Einſam— 
keit “), wie Sita dem Ramas folgt, immer aber find es 
im Alterthume nur diejenigen Perſonen, welche der Gunſt der 
Prieſterſchaft ſich in einem hohen Grade erfreuen. Anders 
verhält es ſich mit denjenigen Anachoreten, welche ihr ganzes 
Leben dieſer Zuruͤckgezogenheit weihen: gewoͤhnlich waͤhlt man 
dieſe Lebensart erſt in reiferen Jahren, denn ſchon zu dem 
Stande eines Vanapraſtha (Waldeinſiedler) wird ein 
gewißes Alter, jetzt gewöhnlich von 40—50 Jahren ), er: 
fordert. Ein ſolcher Vanapraſtha hat bereits einen großen 
Grad von Heiligkeit, er iſt unantaſtbar ?°?), und kann durch 
ſeinen Fluch und Segen die groͤßten Wunderwerke in der Natur 
verrichten. Will er den hoͤchſten Grad als Sannyäst erlangen, 
ſo muß er an 20 Jahre lang in gaͤnzlicher Abgeſchiedenheit 
von der Welt zugebracht und alle irdiſchen Gedanken uͤber— 
wunden haben, damit ſeine Seele von den Koͤrperbanden be— 
freit und geſchickt werde, ohne ferne Wanderung von Mund 
auf in den Himmel zu fahren. Hier iſt es, wo die eigent— 
lichen Buͤßungen eintreten, denn durch dieſe Strenge kann 
man den Goͤttern trotzen, daß ſie jede Bitte gewaͤhren 
und ſelbſt die Gedanken augenblicklich erfuͤllen '). Es iſt 
merkwuͤrdig, daß uns die Indiſchen Schriften aus dem hoͤchſten 
Alterthume bereits dieſelben Uebungen ſchildern, wie ſie noch 
gegenwaͤrtig angetroffen werden und wie ſie ebenfalls ſchon 
den Alten bekannt waren, denen dieſe Schwaͤrmerei am meiſten 
auffallen muß. So erſcheinen im Ramayana °°*) Buͤßer mit 
erhobenen Armen (ürddhvavähus), zwiſchen Feuern ſitzend, 
waͤhrend die Sonne von oben brennt; des Winters in kaltem 
Waſſer liegend, auf den Spitzen der Zehen ſtehend, von Waſſer 


950) Strabo p. 491. (1040). 

951) Papi Briefe S. 208. 

952) Rama y. II, 49, 21. 

953) Indral. I, 1. Arjunas denkt kaum an den Götterwagen, ſo iſt er da. 


9954) Rams y. I, 34, 41. 50, 31. vergl. Bopp Conjugatſ. S. 163 
189. 224. Sundas 1, 8. Diluv. 3. N 


280 Zweites Eapitel. 


und verborrtem Laube lebend, angethan mit Baumrinde, oder, 
wie in der Sakuntala heißt: den Koͤrper bedeckt mit Ameiſen⸗ 
haufen, während ſtachlige Schlingpflanzen feinen Nacken um⸗ 
geben und verwunden, Vogelneſter ringsum ſeine Schultern 
verbergen. »Laß ihn«, ſagt Manu, »auf dem Boden ruͤck⸗ | 
waͤrts und vorwärts rutſchen, oder den ganzen Tag auf den 
Fußzehen ſtehen; laß ihn in beſtaͤndigem Aufſtehen und Nieder 
ſitzen verharren, aber bey Sonnenaufgang, um Mittag, und 
bey Sonnenuntergang laß ihn zum Waſſer gehen und ſich ba⸗ 
den. In der heißen Jahrzeit laß ihn ſich fuͤnf Feuern, aus⸗ 
ſetzen, in der Regenzeit da unbedeckt ſtehen, wo die Wolken 
Stroͤme herabgießen; des Winters laß ihn ein naßes Gewand 
tragen, und ſo ſtufenweiſe in der Strenge ſeiner Buͤßung fort⸗ 
fahren ).“ Am haͤufigſten iſt, daß ein Yogi Jahrelang in 
die Sonne ſieht ), woraus man wol in vielen Stellen der 
Claſſiker die Sonnenverehrung der Inder zu erklaͤren hat. 
Neuer ſind die grauſamen Opfer der Schwaͤrmerei, die zum 
Andenken, wie es heißt, an die Maͤrtyrer, welche unter den 
Mohammedanern der Religion wegen gelitten, Jahrelang auf 
einem Bette von ſpitzen Naͤgeln liegen, oder ſich in der Luft 
an einem durch den Ruͤcken getriebenen eiſernen Haken ſchwingen 
laſſen, welches ein ſtrenger Sivabuͤßer ſoll eingeführt haben“). 
Bey einigen dieſer Yogis kann es nicht gelaͤugnet werden, 
daß ſie, ohne Oſtentation und Eigennutz, nur aus mißver⸗ 
ſtandenen Religionsſaͤtzen den Koͤrper martern, weil ſie das 
Leben gering achten), bey andern, daß fie auf ſtoiſche 
Weiſe ſich der Meditation ergeben: erzaͤhlt man doch ſelbſt 


955) Manu 6, 22. seq. 


956) Sakuntal. p. 515. Cicero Tuscul. 5, 25. Plin. 7, 2: 
philosophos eorum, quos Gymnosophistas vocant, ab exortu ad 
occasum perstare, contuentes sclem immobilibus oculis, ferventi- 
bus arenis toto die alternis pedibus iusistere. 


957) Jones IV. p. 131. 


958) Kteſ. Ind. 14. kennt bereite die Todesverachtung der Inder. 
Zur Zeit als der Dabiſtan abgefaßt wurde, verbrannten ſich ſelbſt noch 
die Pogis. S. Lee travels of Ibn Batuta p. 158. 
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vom Socrates, daß er durch tagelanges Stehen und Hinblicken 
auf Einen Ort ſich in der Geduld geübt *), oder, dem 
Porphyr zufolge, von Philoſophen, welche die Augen ſich aus— 
gruben, um ungeſtoͤrter zu ſpeculiren. Allein in den meiſten 
Faͤllen zeigt ſich bey den Indern unter der Maske einer affec— 
tirten Demuth und Buͤßung der graͤnzenloſeſte Stolz und die 
Sucht, die Vergoͤtterung des Poͤbels zu erzwingen. Ganz 
beſonders iſt dieſes der Fall mit den wandernden Bettelmoͤnchen, 
welche als Muſter von Lift und Schlauheit ein Geluͤbde der 
Armuth gethan und bloß von Almoſen zu leben ſcheinen, 
waͤhrend ſie in ihren Schlupfwinkeln Schaͤtze haͤufen, aͤhnlich 
den gegyptiſchen Sarabaitis, von denen Auguſtin ſo treffend 
ſpricht ?“). Auch dieſe Tagediebe fanden ſich wol von jeher 
in Indien, da ſchon Strabo ſie kennt und von den Anſaͤßigen 
und Geachteten (zuorscooı zul Aseıörego:) die Wandernden 
(rr ,s n he,; unterfcheidet °°Y%. Einzelne von 
ihnen thaten einſt große Reiſen, in neuern Zeiten ſelbſt nach 
Rußland hinein ), und noch jetzt achtet es ſich der Inder 
zum Verdienſte an, beſchwerliche Walfahrten zu unternehmen, 
z. B. uͤber Abgruͤnde und Sturzbaͤche, oder auf ſchwanken 
Rohrbruͤcken bis an die Quelle des Ganges zu gelangen “s). 
In Indien ſelbſt halten ſie oft zu Tauſenden Proceſſionen, 
lagern ſich in der ſcheußlichſten, halbnackten Geſtalt “) an 


959) Plato Sympos. p. 220. Gellius 2, 1. 


960) Augustin ad frat. in Erem. serm. 21: sola voce pauper- 
tatem et abstinentiam praedicant, sed digito suo non cogitant ea 
movere. Corpora despectis vestibus tegunt, foris ostendunt, sed 
intus ad carnem purpura induuntur. In cinere praedicant se jace- 
re, sed, excelsa palatia non despiciunt etc. 


961) Strabo p. 491. (1040). 
\ 962) As. Res. V. p. 9. Not. 
963) Wallace Denkwürdigkeiten ©. II. 


964) Augustin de Civ. Dei 14, 17: Adhibent tamen Genitali- 
bus tegumenta, quibus per cetera. membrorum carent. Der Jeſuit 
Hayus ſagt von ihnen a. a. O. p. 695): manus nunquam lavant, caus- 
sam hujus rei dant, quod non conveniat elementum tam purum, ut 
est aqua, sordibus aliisque rebus foedis inquinari. 
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den oͤffentlichen Heerſtraßen, und da beſonders unfruchtbare 

Weiber nach ihren Beſuchen fruchtbar werden s) und ihre 

Gebete mit wundervollem Erfolge gekroͤnt werden, ſo haben 
wir hier dieſelben Auftritte, wie bey den Lupercalien, oder bey 
Mönchen in Spanien, denn das Volk beeifert ſich, dieſen Fa- 
kiren jetwede Ehre zu erweiſen, und die Maͤnner verlaſſen ihre 
Doͤrfer, um den Mönchen freies Spiel zu geſtatten? ). Während 
demnach die eigentlichen Bußuͤbungen in Indien nicht gar 
haͤufig find, da ſchon die Bhagavadgita dieſe verwarf, beeifert 
ſich jeder arbeitſcheue Vagabond, oder jeder Verachtete, der 
ſich zu dem Anſehen eines Brahmanen erheben will, in den 
Orden der Fakire (Armen), wie ſie mit arabiſchem Namen 
heißen, zu treten, fo ſehr fie auch bey den wahrhaft From: 
men, ihres eheloſen Lebens wegen, verachtet find. Meiſt be: 
ſtehen demnach die Fakire aus dem Hefen des Volkes und ſind 
merkwuͤrdigerweiſe haͤufig Mohammedaner, denn »dem großen 
Haufen der Brahmanen kommt es«, wie Papi 562) bemerkt, 
»nie auf die entfernteſte Weiſe in den Sinn, ſich mit ſolchen 
Narrheiten abzugeben.« Es ſey mir erlaubt, die lebendige 
Schilderung, welche dieſer beſonnene Beobachter von jenen 
Schwaͤrmereien entwirft, hier anzufuͤgen; und zwar zuerſt von 
den heuchleriſchen Fakiren, welche groͤßtentheils aus Mohamme⸗ 
danern beſtehen und die, wenn ſie in großen Maſſen von 
Mecca kommen, ſehr gefaͤhrlich werden, weil ſie durch den 
Mord eines Chriſten oder Inders das Paradies zu erlangen 
glauben, und daher manchen Andersdenkenden meuchleriſch er— 
dolchen ). „Stellen Sie ſich«, ſagt Papi, »einen Wahn⸗ 
ſinnigen vor, der das Geſicht und den ganzen Leib, welcher 


22 


965) Strabo Il. G ν,,]¾in q zul molvyüvag πον.³vd zul dν - 
voyovag q pupuazevtirng. 
966) Papi Briefe i, 217. 


967) Ebendaſ. S 213. Nach Tavernier (Reiſe II. S. 156) befanden 
ſich damals etwa 800,000 Mohammedaniſche- und 1,200,000 Indiſche Fa⸗ 
kire in Hindoſtan. ; 
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völlig nackt und blos iſt bis auf einen kleinen Beutel um die 
Schaamtheile, uͤber und uͤber mit einem weißen Pulver beſtreut 
hat, deſſen verworrene, nie durchgekaͤmmte Haare, wie die 
Schlangen am Haupte Megaͤrens, in hundert dicht verſchlun— 
genen Buͤſcheln emporſtehen, der von Zeit zu Zeit fuͤrchterlich 
bruͤllt, ſich wie ein Beſeſſener geberdet, mit großen feſten 
Schritten einhergeht, alle Scheu und Schaam gaͤnzlich bey 
Seite ſetzt, und ſeine feuerrothen Augen furchtbar im Kopfe 
herumrollt, ſo erblicken Sie in der Perſon dieſes ekelhaften, 
ſchmutzigen Narren das leibhafte Bild eines Fakirs. Nicht 
felten ſah ich einige von ihnen ruͤcklings, völlig bewegungslos 
und mit zugedruͤckten Augen auf offener Straße liegen, wenn 
gleich die Sonne noch ſo heiß ſchien und der Sand unter 
ihnen voͤllig durchgluͤht war. In dieſer Lage brummten ſie einen 
oder andern Geſang durch die Zaͤhne und ſtellten ſich, als ob 
ſie, ganz in himmliſchen Betrachtungen vertieft, die Voruͤber— 
gehenden gar nicht bemerkten; mittlerweile blinzelten ſie aber 
ſorgfaͤltig umher, ob ihnen nicht vielleicht jemand etwas zu— 
werfe. Aurangzebe berief einſtmals die Fakire von Dekan, 
als ihm hinterbracht worden, daß fie in den Falten und Nähten 
ihrer Lumpen viel Gold und Juwelen verborgen haͤtten, nach 
der Hauptſtadt, und ließ fie zu einem Gaſtmale einladen. 
Nach dieſem ließ er ſo viele neue Kleider herbeiholen, als 
Gaͤſte zugegen waren, und ihnen dieſelben mit den Worten 
kberreichen: es ſey nicht mehr als billig, daß Leute, die ſich 
dem Dienſte Gottes auf eine ſo vorzuͤgliche Weiſe gewidmet 
haͤtten, wenigſtens anſtaͤndig gekleidet waͤren; ſo ſollten ſie ihre 
Lumpen ablegen und von dieſen neuen Kleidungsſtuͤcken Ge— 
brauch machen. Die äußerſt beſtuͤrzten Fakire machten zwar 
tauſend Einwendungen, Aurangzebe aber gab ſchlechterdings 
nicht nach, und die Heucheley dieſer Elenden ward an den Tag 
gebracht.“ Ueber die eigentlichen Buͤßer Tapasvinas, welche 
meiſtens aus Hindus beſtehen, berichtet derſelbe Folgendes“? ““): 
»Einige dieſer Fanatiker bringen ihre ganze Lebenszeit in einem 
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eifernen Käfig zu; andere behaͤngen ſich mit ſchweren Kettenz 
andere ballen die Faͤuſte zuſammen und machen ſie nie wieder 
auf, ſo daß ihnen die Naͤgel durch die Haͤnde wachſen und 
auf der andern Seite hervorſtehen. Andere heben beide Arme 
in die Hoͤhe, faſſen einen Baumzweig und laſſen ſie ſo lange 
in dieſer Stellung, bis ſie unbeweglich ſtehen bleiben und ſo 
ſteif werden, wie ein Paar verdorrte Aeſte. Andere befeſtigen 
eine lange und ſchwere Kette an den Schaamtheilen und ſchleppen 
ſie auf der Straße hinter ſich her. Andere ſtehen die ganze 
Zeit auf dem einen Beine und lehnen ſich nur des Nachts 
an ein ausgeſpanntes Seil, andere drehen den Kopf beſtaͤndig 
nach der einen Seite und behalten dieſe Stellung ſo lange, 
bis ſie ihn nie wieder umdrehen koͤnnen. Einer von dieſen 
Schwaͤrmern maß den Weg von Benares bis Jagannatha, 
indem er ſich die Laͤnge auf die Erde warf, dann aufſtand 
und wieder niederfiel; ein anderer waͤlzte fi) Tag vor Tag 
um den Felſen herum, auf welchem die Feſtung Trichinapali 
liegt und der beinahe eine Meile im Umfange hat u. ſ. w. « 
So weit Papi, deſſen Schilderungen ich leicht noch mit aͤhn⸗ 
lichen anderer Reiſenden ausführlicher bekraͤftigen koͤnnte. Ein 
ſolcher Tapasvin wird gewoͤhnlich ſchon bey Lebzeiten vergoͤt⸗ 
tert oder bey den Tempeln unterhalten, wie ein Heiliger, der 
dem Orte Gluͤck und Heil bereite; Alexander von Hum⸗ 
boldt fand ſelbſt zu Aſtrachan einen Indiſchen Yogi, den man 
verſchrieben hatte und der bereits an 15 Jahre lang bey einer 
Winterkaͤlte von 20 Grad nackt in der Vorhalle des Tempels, 
wie ein wildes Thier, mit Haar bewachſen und zuſammenge⸗ 
ſchrumpft daſaß. 

Eine ſonderbare Sitte irgend etwas durchzuſetzen, welche 
mit den Buͤßungen zuſammenhängt und gegenwärtig oft von 
Bettlern angewandt wird, um ſich Unterhalt zu erzwingen, 
iſt das Dharnafitzen, welches allerdings alt zu ſeyn ſcheint. 
Dharna bedeutet Feſtigkeit und beſteht darin, daß Jemand, 
der etwas von einem Andern erlangen will, ſo lange vor deſſen 
Wohnung ſich hinſetzt, Tag und Nacht in derſelben trauernden 
Stellung verharrt und keine Speiſe zu ſich nimmt, bis ſeine 


* 
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Forderung befriedigt worden. Buͤßende wenden dieſes oft 
bey dem Volke an, um Schaͤtze zu erpreſſen, die ſie ſodann 
wieder den Armen austheilen 5e); naͤchſtdem thun es die 
Schuldner, um Erlaß zu erhalten, die offenen Raͤuber, um 
den Landmann zu pluͤndern, oder die Glaͤubiger, um die Schuld— 
forderung zu erzwingen; ſie erreichen auch meiſtens ihren Zweck, 
weil naͤmlich der Wirth nicht eher eſſen darf als ſein Gaſt, 
und etwas Aehnliches iſt es allerdings, wenn bey dem Homer 
Odyſſeus ſo lange faſten will, bis Kirke ſeine Gefaͤhrten wie— 
der in Menſchen wandelt 71). In neuern Zeiten verſuchten 
es die Bewohner von Benares im Großen, um auf dieſe Art- 
eine neue Auflage, die von der britiſchen Regierung beordert 
war, abzuwenden. Heber erzaͤhlt den Vorfall, der ergoͤtzlich 
genug iſt, um hier eine Stelle zu verdienen ? 72): »Die Hindus 
glauben, daß, wenn der Dharnaſitzer bey dieſer Gelegenheit 
ſtirbt, ſeine Seele als Plagegeiſt herumgeht und dem Beklag— 
ten in Zukunft keine Ruhe laͤßt. Gewoͤhnlich iſt dieſes Mittel 
unter Privatperſonen ſehr wirkſam und kraͤftiger als jeder 
Proceß vor Gericht. Mancher Klaͤger pflegt ſich auch wol 
einen Brahmanen zu miethen, der an ſeiner Statt Dharna 
ſitzen muß, was natuͤrlich einen weit ſtaͤrkern Eindruck macht. 
Kaum drey Tage waren nun nach dem erſten Aufrufe ver— 
floßen, als ſich, ohne daß die britiſchen Behoͤrden etwas da— 
von erfahren hatten, an 300,000 Perſonen zuſammenrotteten, 
die Haͤuſer verließen, die Kauflaͤden ſchloßen, die Feldarbeiten 
einſtellten, kein Feuer mehr anzuͤndeten, keine Speiſen mehr 
zurichteten, und mit gefalteten Armen und niedergeſenkten Haͤup— 
tern, wie eben ſo viele Schaafe, ſich auf den Ebenen rings 
um Benares niederließen. 

Die brittiſchen Behoͤrden geriethen darüber in nicht ges 
ringe Verlegenheit. Man befuͤrchtete, daß eine Menge dieſer 
Leute, entweder in Folge ihrer hartnaͤckigen Enthaltſamkeit, 
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oder durch ausbrechende Krankheiten, um das Leben kommen 
wuͤrden. Aus der Unterbrechung der Feldarbeiten konnte 
Hungersnoth, und aus dem Stillſtand des Handels eine be— 
trachtliche Verminderung der öffentlichen Einkuͤnfte entſtehen. 
Und wer buͤrgte dafuͤr, daß der ſo aufgereizte Fanatismus 
des Volkes nicht zu noch aͤrgern Maaßregeln, als das Dharna⸗ 
ſitzen fuͤhren koͤnnte? Auf der andern Seite erforderte es die 
Aufrechthaltung der obrigkeitlichen Wuͤrde, einem ſo trotzig 
geaͤußertem Verlangen durchaus nicht zu willfahren. Man 
ſtellte daher den Raͤdelsfuͤhrern ſo kaltbluͤtig als moͤglich vor, 
daß es unmöglich fey, den Forderungen nachzugeben; woll— 
ten ſie mit dem Dharnaſitzen fortfahren, ſo ſey dieſes ihre 
Sache, und die Regierung werde ſich nicht weiter darum kuͤm⸗ 
mern. Die Dharnaſitzer wurden aber bald ganz entſetzlich 
hungrig und ein dazukommender tuͤchtiger Gewitterregen 
durchnaͤßte fie fo völlig, daß es ihnen ſehr unbehaglic zu 
werden anfing, und einige den Vorſchlag machten, eine Des 
putation von 10,000 Mann an den General- Gouverneur 
nach Calcutta abzuſchicken, aber zugleich entſtand die Fra= 
ge: wovon die Abgeordneten auf dieſer weiten Reiſe leben ſoll— 
ten? Da meinte nun einer von den Brahmanen, man ſolle 
zur Beſtreitung dieſer Koſten eine beſondere Abgabe auf jedes 
Haus legen. »Was? erſcholl es von allen Seiten, »wenn 
wir uns zu neuen Abgaben verſtehen wollten, ſo haͤtten wir 
ja nicht noͤthig gehabt, uns mit der Regierung zu entzweyen 
und Hunger und Durſt, Kälte und Krankheit zu erdulden! 
Das Ende vom Liede laͤßt ſich leicht denken —, doch wir kehren 
zum alten Indien zuruͤck. 


$. 17. Man ſollte vermuthen, daß von dem Wahn: 
ſinne der Buͤßenden bis zum Selbſtmorde nur ein kleiner 
Schritt ſey, aber dem iſt nicht voͤllig ſo in Indien, wo es 
nur ruͤhmlich iſt, den Koͤrper als den Kerker der Seele zu 
bezaͤhmen, und der Gottheit es zu uͤberlaſſen, daß ſie die Bande 
loͤſe, auf keine Weiſe aber dieſelben eigenmaͤchtig zu zer— 
reißen, denn der Selbſtmord iſt durch Religion und Geſetz 
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ſtreng unterſagt worden °°°). Die einzige Ausnahme iſt hier 
der Feuer- oder Waſſertod; denn die Aufloͤſung in dieſen ge— 
heiligten Elementen wird nicht fuͤr Selbſtmord erachtet, ſon— 
dern fuͤr eine feierliche Opferhandlung, um ſogleich in den 
Himmel zu gelangen, und wird, da es dem Aberglauben 
leicht iſt, fuͤr jedwede Handlung Gruͤnde aufzufinden, oder da, 
mit einem Indiſchen Schriftſteller zu reden, einer, der reli— 
giöfen Meinungen halsſtarrig ergeben iſt, leicht ſich überzeugt, 
daß friſches rothes Sandelholz eine Feuerflamme ſey, aus 
den Vedas nachgewieſen *). Wie aber der todte Koͤrper 
des Sivaiten das Feuer entheiligen, der des Viſhnuiten die 
heiligen Stroͤme verunreinigen wuͤrde, ſo findet hier gerade 
bei Lebenden das Umgekehrte ſtatt, weil beide Secten, wie 
es auch Bardeſanes richtig angab °°°), in dem Glauben ſte— 
hen, daß durch die heiligen Elemente die Seele um ſo rei— 
ner vom Körper getrennt werden möge. Der Waſſertod iſt 
verhaͤltnißmaͤßig juͤnger, da er erſt mit dem Viſhnudienſte 
hervortritt, und auch nur im Ganges beim Einfluße des Ya= 
muna erlaubt ſcheint '); am aller juͤngſten find die To— 
desarten nach Geluͤbden, nach welchen ſich einige Fanatiker 
vor den Augen des Volkes von Felſen herabſtuͤrzen, oder ſich 
unter dem Rade des Idols von Jagannatha zermalmen laſ— 
ſen, von welchen Graͤueln das Alterthum nichts kennt. Die 
epiſchen Gedichte erwähnen des Feuertodes am haͤufigſten, 
aber immer nur, wenn Alter und Krankheit oder ein tiefer 
Gram das Leben unertraͤglich machen; ſo opfern ſich die blin— 
den Eltern mit dem Koͤrper ihres Sohnes, den der Koͤnig 
Daſarathas unverſehends auf der Jagd getoͤdtet, ſo will ſich 
Bharatas aus Schmerz über den Tod des Vaters, fo Sa— 
trughnas verbrennen ), und nur in dieſen Fällen hat das 
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Geſetz, wie es Colebrooke aus alten Schriften nachgewie⸗ 
fen, den Selbſtmord erlaubt *). Auch hier hat Megaſthe⸗ 
nes, wie allenthalben, die getreue Nachricht uns uͤberlie— 
fert: »daß jene Sophiſten zwar keine Vorſchrift haͤtten, ſich 
ſelbſt zu toͤdten, welches fuͤr knabenhaft gehalten werde, 
aber ſie litten, um den Schmerz der Krankheit nicht laͤnger 
zu tragen, wenn er unerträglich, atozısrov rı, ſey, willig 
die Qualen des Feuer- und Waſſertodes *), der alſo da= 
mals ſchon bekannt war. Lucan und Andere betrachten dieſe 
Todesverachtung als Weisheit der Inder, oder halten ſie, 
wie Eleazar beim Joſephus, als Beyſpiele zur Nachahmung 
vor °°°), denn keine Schwaͤrmerei Indiens ſcheint bey den 
Griechen und Roͤmern ein groͤßeres Aufſehen erregt zu haben, 
als der freiwillige Feuertod des Kalanus, weil von dem Aus 
genzeugen Oneſikritos an bis zum Palladius herab von ſo 
vielen Schriftſtellern das Factum beſprochen wird und ſo 
manche Fabeln an daſſelbe ſich geknuͤpft haben. Alexander 
hatte den bejahrten Sophiſten Sphines (d. i. Sphinas, 
Felix), der von feiner gewoͤhnlichen Anrede mit Kalyäna, 
o Lieber (Plutarch faßt es, daß er za, ſtatt zaĩge ge: 
ſagt), den Namen Kalanus erhalten hatte, ſeiner guten Ei⸗ 
genſchaften wegen mit ſich genommen; kaum in Perſien ange⸗ 
langt, faßte er den Entſchluß, ſich zu verbrennen, und voll- 
führte fein Vorhaben, indem er zu Paſargadn unter Hym- 
nen auf die Gottheit, die an die ſangbaren Gebete des 
Samaveda erinnern, in den Scheiterhaufen ſprang ). 


978) Colebr. As. Res. VII. p. 256. 
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Quod superest, donasse Diis! 
veral. Joseph. Bell. Ind. 7, 8. Clemens Al. P. 539, ar 
i q H, zur naoı qe 7yBvraı yag evaı nahıyyereoiov. 


981) Arrian Exp. Al. 7, 3. Strabo p. 492. Diod. Sic- 19, 
2. Plut. Alex. 65. Aelıan V. H. 5, 6. u. a. 
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Daß aber Alexander zu Ehren dieſes Mannes und ſeines To— 
des ſchon in Indien ſelbſt muſikaliſche Wettkaͤmpfe und Wein: 
gelage angeordnet ), iſt ein verſchoͤnernder Zuſatz und wi: 
derſpricht der Indiſchen Abſtinenz; noch fabelhafter iſt, wenn 
Palladius vorgiebt: Kalanus habe die Indiſchen Myſterien an 
die Griechen verrathen und ſich ſodann aus Reue den Tod 
gegeben ), oder wenn der Peripatetiker Klearchos ſogar 
die Juden von dem Kalanus und einer Secte dieſes Na— 
mens abſtammen läßt ). Ein anderes Schauſpiel des 
Selbſtverbrennens gab zu Athen in den Zeiten des Auguſt 
der aus Barygaza gebuͤrtigte Inder Zarmanochegas, d. h. 
Sramänächaryas, der Heilige, weshalb ihn Strabo goss 
nennt 8), und dieſe Schwaͤrmerei fand ſogar ihren Nach— 
ahmer an dem Peregrinus, der ſich um 166 nach Chriſto 
verbrannte, weil er unbeſonnen ſein Verſprechen gegeben, 
um den Brahmanen an Standhaftigkeit nicht nachzuſtehen. 
Lucian ſpricht hier als Augenzeuge, und giebt deutlich zu ver— 
ſtehen, daß der arme Tropf gerne zuruͤckgetreten waͤre, wenn 
die Cyniker, welche hier faſt die Rolle der Indiſchen Yogis 
ſpielen, nicht Miene gemacht haͤtten, ihn mit Gewalt in das 
Feuer zu ſtoßen **). Nur bei dem Kalanus waren die Be: 
weggruͤnde ſeiner That bekannt, denn er wollte den Geiſt 
von den Banden des Körpers befreien *), und dieſer Ur: 
ſache wegen unterziehen ſich gleichfalls fanatiſche Buddhiſten 
dem Tode, um niräpa zu werden, ohne daß wir gerade mit 
Tod den Kalanus für einen Buddhiſten halten dürfen “). 


982) Aelian V. H. 2, 41. 

933) Palladius de Brachm. p. 40. 

984) Josephus contr. Apion. 1. 

985) Strabo p. 1906. Za, qανννά,ẽỹMoll. Plut. Alex. 69. 
886) Lutian's Ted des Peregrinus III. S. 75. Wieland. 

987) Aelian Il. 2% 9 anortonı avrov &2 H 13 O 
rg dsouov. A 


988) S. Duhalde Beſchreib. von China III. S. 52. Laloubère 
Voyage I. p. 487. Tod in den Transact. p. 213. 


— 
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Bey den fruͤheren Lamas ſcheint es uͤberhaupt Sitte geweſen 
zu ſeyn, im Alter den Feuertod zu dulden, worin aber die 
Liebe zum Leben ſie mit der Zeit bequemer gemacht hat, ſo 
daß ſie gegenwaͤrtig ſich begnuͤgen, erſt die Leiche zu ver⸗ 
brennen, nachdem man dieſelbe einbalſamirt hat. Immer 
aber war die Selbſtverbrennung ein freiwilliges Opfer, wel⸗ 
ches nur Maͤnnern, und unter dieſen einzig und allein den 
Weiſen und Heiligen verſtattet wurde, womit demnach die 
Wittwenverbrennungen nicht verwechſelt werden duͤrfen, ob⸗ 
gleich auch ſie als ein Opfer zu betrachten ſind. 

Bevor wir zu dieſen uͤbergehen, hier noch ein Wort von 
einer altaegyptiſchen Ceremonie, die mehr oder weniger mit 
den Opfern und Bußuͤbungen zuſammenzuhaͤngen ſcheint, 
namlich von der Beſchneidung. Der ſonderbare Ritus iſt 
viel beſprochen worden, und noch jetzt ſcheinen die Meinun⸗ 
gen getheilt, ob der urſpruͤngliche Zweck ein diaͤtetiſcher, oder 
religioͤſer geweſen ), weniger wol, ob der Urſprung def 
ſelben bei Aegyptern, oder Hebraͤern zu ſuchen ſey. Denn, 
was zunäachſt dieſen Streitpunct betrifft, fo behaupten es 
Herodot und andere Alten ausdruͤcklich, daß Phoͤnizier und 
Syrer es . eingeſtaͤnden, jenen Gebrauch aus Aegypten 
zu haben 99): hier muͤßen durchaus die Israeliten genannt 
ſeyn, weil 5 umwohnenden Voͤlkerſchaften, Phoͤnizier und 
Philiſter die Beſchneidung nicht kannten, von den Hebraͤern 
beſtaͤndig als Unbeſchnittene aufgefuͤhrt werden, und David 
bekanntlich eine Lieferung von Philiſter-Vorhaͤuten als Braut⸗ 
ſchatz für die Michal einbringt. Auch hat es bereits Michae⸗ 
lis eingeſehen, daß die Geneſis, nach welcher Abraham auf 
Gottes Geheiß zuerſt dieſe Operation vornimmt ), in 


989) Die Abhandlung von Meiners in den Com. Sos. Gett. — 
de circumcisionis origine et causis läßt‘, wie die meiſten Anſichten 
über dieſen Gegenſtand, noch Manches unentſchieden. 

990) Herodot. 2, 104. coll. 36. Diodor. Sic. 1, 28. Stra- 
bo p. 624. vergl. Josephus cont. Apion. 2, 13. Celsus bey 
Origenes cont. Cels. 1, 22: ano Alyvarioy rdro Inhvseran, 
Spencer de legib. Hebraeor. ritualib. p. 55. 


991) Genesis 17. Michaelis Moſaiſches Recht. IV. S. 30. 
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viel zu beſtimmten Ausdruͤcken rede, um einen voͤllig neuen 
Ritus zu bezeichnen, daß ſie alſo einen bekannten Gebrauch 
nur in die Patriarchenzeit zuruͤckſchieben ſoll. Mogte ſich 


dennoch die Sitte, welche ſpaͤterhin zu einem Hauptgeſetze 


der moſaiſchen Verfaſſung wurde, in das Dunkel der Tra— 
dition verlieren, ſo giebt uns auch hier, wie in vielen Faͤl— 
len, dieſe Tradition ſelbſt den Standpunkt an, von welchem 
ſie beurtheilt ſeyn will: ſie kennt das ſpaͤtere Aegypten, wie 
es die Griechen uns ſſchildern, und macht es eben dadurch 
gegen ſich ſelbſt unwahrſcheinlich, daß die ſtolzen Prieſter eine 
fo ſchmerzhafte Ceremonie von nomadiſirenden Hirten ſollten 
angenommen haben, die fie für Graͤuel hielten 2); ja, 
die Sage verhehlt es nicht, daß die Beſchneidung bei dem 
Zuge in der Wuͤſte gaͤnzlich vernachlaͤßigt worden, woran 
ſich dann zugleich knuͤpft, daß auch das Paſſamahl nicht ge— 
feiert ſey, denn kein Unbeſchnittener ſollte es eſſen “s); fie 
verhehlt es endlich nicht, daß der Gebrauch eingefuͤhrt wor— 
den, um die Achtung der Aegypter zu gewinnnen, denn Jo— 
fun fügt nach vollbrachter Operation hinzu: heute habe ich 
den Vorwurf der Aegypter von dir genommen. Zu alle dem 
kommt, daß noch gegenwärtig die Habefjinier und die Nach— 
kommen der alten Aegypter, die Kopten, ſogar ihre Weiber 
beſchneiden und den alten Gebrauch ſo heilig halten, daß 


fie auch als Chriſten nicht davon laſſen 4), obgleich weder 


bey ihnen, noch bey den Juden die mindeſte Veranlaſſung da— 
zu ſich findet, und dieſes fuͤhrt uns wieder auf den Zweck der 
Beſchneidung zuruͤck. Herodot giebt nur Reinigkeit an ?“), 


992) S. Warburton Sendung Moſis II. S. 439. Wie geneigt 
übrigens die Iſraeliten geweſen, die Gebräuche anderer Nationen anzuneb⸗ 
men, ſelbſt die gräßlichen Molochsopfer, wird ihnen von Ezechict (16, 15. 
20. 26. 29. ff. eindringlich genug vorgehalten. 

993) Joſua 5, 6 bis 9. vergl. Exodus 12, 48. 


994) Ludolf Comment. ad hist. Aethiop. p. 272. Bruce travels 


III. p. 348. Niebuhr Arabien S. 76. ff. 


995) Herggot 2, 37: 2οανονj)rog Every. 
3 T 


** 
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Philo zugleich die Fruchtbarkeit ?), allein die Aerzte has 
ben beyde Vortheile geprüft und fie keinesweges fo über— 
wiegend gefunden, daß ſie nicht auch ohne Beſchneidung zu 
erreichen waͤren. Dabei tritt noch der Umſtand ein, daß 
man deutliche Spuren von Verſtuͤmmelungen, Beſchneidung, 
oder vielmehr Einſchneidung (incisio, keine circumcisio) 
in Amerika und auf Otaheiti angetroffen, die alſo aus je⸗ 
nem Grunde nicht koͤnnen vorgenommen ſeyn ), und 
ſomit bleibt nichts übrig, als die Reinigkeit im religids 
ſen Sinne zu nehmen, oder, nach Philo, diejenige Reinheit, 
welche man der Gottesverehrung ſchuldig ſey. Wie der In⸗ 
diſche Buͤßer Dharmas ſich die Augenlieder abſchnitt, um 
deſto ungeſtoͤrter meditiren zu koͤnnen, wie andere Philo⸗ 
ſophen ſich die Augen ausgruben, wie Lykurgos dadurch die 
Hötter ſühnte, daß er ſich alle Enden der Glieder be— 
ſchritt s), fo konnte wol bey einem Volke, welches dem 
Phallusdienſte im hoͤchſten Grade oblag, ein fanatiſcher Prie⸗ 
ſter darauf fallen, das heilig gehaltene Glied zu verſtuͤm⸗ 
meln, und es iſt faft zu verwundern, daß ſich bey den In— 
dern keine Spur von Beſchneidung vorfindet 29). Dabey 
hat der Gedanke, den, wenn wir nicht irren, Boulanger 
hat, etwas Anſprechendes, daß urſpruͤnglich wirkliche Ent⸗ 
mannung möge ſtatt gefunden haben, wie bey dem ungluͤck— 
lichen Atys und andern Prieſtern der Cybele, um den Goͤt⸗ 
tern ewige Keuſchheit zu weihen, denn die Heiligkeit des Ge— 
brauches erhellt daraus, daß Aegypten denſelben auf den 
Prieſterſtand eingeſchraͤnkt hatte und ihn bei den Weihen fuͤr 
noͤthig erachtete 199°), wodurch ſodann das ganze Volk der 


996) Philo de circumcisione II. p. 210. Mang. 


957) Meiners a. a. O. p. 209. vergl. Sitten der Wilden in Amerika 
IV. S. 122. Göttinger Magazin 1. S. 93. und daſelbſt For ſter S. 
456. Stäudlin Archiv für Kirchengeſchichte I. S. 38. 

998) Apollodor. Biblioth. 3, 5, 1. 

999) Die Stelle bey Strabo (p. 771) ift ungewiß, und noch weniger 
beweiſend die Lettres edifiantes. Rec. IX. p. 28. 


10%, Horapollo Hierogl. I. 14. Epiphanius advers. haeres. 
J, 0. Schmidt de sacerdot. p. 97. 100. 
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Hebraͤer gewißermaßen zu einem geweihten und hekligen wurde. 
Eine gewiße Verwandſchaft hat endlich noch die Beſchnei— 
dung mit der Babyloniſchen Sitte, nach welcher die Jung— 
frauen im dem Tempel der Mylitte ſich preisgaben 9), 
weil das Erſte und Hoͤchſte von allem, ſelbſt die Keuſchheit, 
den Goͤttern geſpendet werden muß, um ihre Gunſt zu erlangen. 


§. 18. Große Irthuͤmer find in Europa, beſon ders imneue: 
ren Zeiten, uͤber den barbariſchen Gebrauch der Indiſchen Witt: 
wenverbrennungen, der ſich ebenfalls bey den rohen Kas 
raiben 1), bey Thraziern ), Geten %) und germa⸗ 
niſchen Voͤlkern vorfand 18), verbreitet worden, und man 
hat verſchiedene Meinungen aufgeſtellt, um ihn zu erklaͤren. 
Bey Strabo und Diodor findet ſich zuerſt das Vorgeben: 
es ſey politiſche Einrichtung, damit die Frauen ihre Maͤn— 
ner nicht vergiften möchten *), was noch Neuere unge— 
ſcheut nachſprechen. Andere, beſonders die Miſſionare, ge: 
den vor, es ſey Religionspflicht, und Ward, der doch ſonſt 
der Unterſuchung uͤber Indiſches Alterthum ſich zu ruͤhmen 
pflegt, füge noch andere unwahre Anſichten hinzu 1). 
Zwar iſt auch hier, wie in unzaͤhligen andern Faͤllen, noch 
keine völlige Entſcheidung möglich, bis wir die ganze Litera— 
tur des Volkes uͤberſchauen koͤnnen, allein mit Sicherheit 
laſſen ſich doch bereits folgende Puncte feſtſtellen: 

In den Veden hat Colebrooke dem Verbrennen der Witt— 
wen nachgeſpuͤrt, aber von demſelben keine Spur gefunden, 
obgleich eine Stelle im Rigveda den Feuertod anempfiehlt, 


1001) Herodot. 1,199. vergl. Voß zu Virgils Landb. II. Bs. 523. ff. 
1092) Sitten der Wilden II. S. 64. 
1003) Herodot. 5, 5. 
1004) Stephan. Byzant. 5. T'ria.. 
1095) Grimm deutſche Rechtsalterthümer S. RI. 

x 1006) Strabo p. 481. (1025) Dio dor. Sie. ITS. 19, 23. 
1607) Ward on the history etc. II. p. 96. 
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da ein ſolcher kein Selbſtmord ſey e). Das alte Geſetz⸗ 
buch, welches wir unter dem Namen des Manu beſitzen, 
erwaͤhnt des Verbrennens mit keiner Sylbe 1), und gerade 
hier haͤtte man geſetzliche Beſtimmungen dafuͤr erwartet. Das 
Buch haͤtte eine ſo wichtige Ceremonie nicht mit Stillſchwei⸗ 
gen uͤbergehen koͤnnen, wenn ſie im Geringſten bekannt ge⸗ 
weſen waͤre. Im Gegentheil wird hier beſtaͤndig auf das 
Verhalten einer Wittwe als einer Fortlebenden Ruͤckſicht ge⸗ 
nommen, und ihr als Brahmachari ein keuſcher, frommer 
und eingezogener Lebenswandel zur Pflicht gemacht: »laß 
eine Frau, deren Mann geſtorben, ſelbſt nicht den Namen 
eines andern Mannes ausſprechen; laß ſie bis zum Tode ver⸗ 
harren, alle Beleidigungen vergebend, harte Pflichten aus⸗ 
uͤbend, jeden Sinnenreiz vermeidend, und mit Freuden die 
unvergleichlichen Tugendregeln befolgend, wie es ſolche Wei⸗ 
ber gethan, die nur Einem Gatten huldigten. Viele tau⸗ 
ſend Brahmanen haben die Sinnlichkeit von ihrer fruͤheſten 
Jugend vermieden, und ſind, obgleich ſie keine Nachkommen 
in ihren Familien hinterließen, dennoch zum Himmel gelangt: 
und fo ſteigt, wie diefe enthaltſamen Männer, ein tugend⸗ 
haftes Weib zum Himmel, welche, wenn gleich kinderlos, 
nach dem Tode ihres Mannes ſich der frommen Strenge 
widmet. Aber eine Wittwe, die aus dem Wunſche nach 
Kindern ihren verſtorbenen Gatten verachtet (indem fie wie⸗ 
derum heirathet, ſetzt der Commentar hinzu), dieſe bringt 
Verachtung auf ſich ſelbſt hienieden, und wird dereinſt von 
dem Aufenthalte ihres Mannes ausgeſchloſſen ſeyn 1). 
An einer andern Stelle iſt von einer Wittwe die Rede, 
welche der Bruder des Verſtorbenen wieder ehlichet 1h), 
und abermals von einer Lehrerwittwe, fuͤr welche der Veda⸗ 


— 


1008) Colebr. Asiat. Res. IV. p. 207. 211. 
1009) Kalthof jus matrimonii vet. Indor. p. 91. 
1010) Manu 5, 187-160. 

1011) Manu 3, 173. 
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zoͤgling Sorge tragen ſoll 11), und ganz dieſelben Ruͤckſich— 
ten walten ob in den epiſchen Gedichten, ſoweit uns dieſe 
bekannt find ). Indeß finden ſich in mehren dieſer 
Buͤcher, die uns hier einen Wink geben, daß ſie vor Alexander's 
Zeit verfaßt wurden, einige Stellen, die gemißdeutet werden 
konnten, und wirklich von den Commentatoren gemißdeutet 
ſind. Dahin gehoͤrt die Phraſe des Veda: »die Frau, welche 
mit ihrem Manne ſterbe, gehe mit in den Himmel ein,« die 
des Ramayana: »dem Gatten folgend im Tode (bhartäram 
anuvartiti),« welches die Ueberſetzer mit Unrecht auf das Ver: 
brennen deuten 114); dahin die Stellen des Mahabharatas: 
»der Gattin Pflicht ſey es, das Leben zu opfern, wo es des 
Gatten Wohl erheifche,« und: »ſtarb zuvor der Geliebte, folget 
die Gattin willig ihm 1) — figuͤrliche Ausdruͤcke der Liebe, 


troffen werden und in welche nur die ſpaͤtere Barbarei, ihre 
Unmenſchlichkeit hineinzutragen beliebte. Faͤnden ſich daher 
auch in der That einzelne Verſe in dieſen alten Schriften, die 
mit den allgemeinen Anſichten derſelben vom ruhigen Fortleben 
der Wittwen im Widerſpruche ſtaͤnden, ſo iſt wol keine Frage, 
wie fie die Kritik anzuſehen hätte, im Mahabharatas iſt nur 


ſucht, bekannt, welche einer Frau Ehre und Ruhm zuſichert, 
wenn ſie ſich verbrenne. Haͤufiger treten ſodann dieſe Anſich⸗ 
ten in andern Buͤchern von ungewißem Alter hervor; die 
Wittwe wird dadurch eine Satti (Tugendhafte), ſie kann 
durch dieſes Selbſtopfer des Mannes Suͤnde tilgen, und haͤtte 
er ſelbſt einen Brahmanen getoͤdtet e), und im Hitopadeſa 
heißt es: »ſo viele Haare auf des Menſchen Haupte, um 


1012) Mauu 2, 247. 


1013) Rama y. 1, 56, 37. Brähmanaviläp. 2, 34. Savitrt 1. 
32, wo allenthalben von fortlebenden Wittwen die Rede iſt. 


1014) Rämäy. I, 30, 8. 
1015) Brahmanavil. 2, 4. Fr. Schlegel Weisheit der Inder S. 322. 
1016) Colebr. Asiat. Res. IV. p. 209. 212. g 
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zehn Millionen und mehre Male verdoppelt, ſo viele Jahre 
lebe die Frau im Himmel, welche mit ihrem Manne ſterbe« 
(yä anugachhati), welches allenfalls noch zweifelhaft ſeyn 
koͤnnte, allein gleich darauf: »Wenn eine Frau hoͤre, daß ihr 
Mann in fremdem Lande geſtorben, und ſie laſſe willig das 
Leben (munchati deham), ſo gehe ſie mit dem Gatten zur 
Goͤtterwelt, und hätte er zehn Lak Sünden veruͤbt 1.4 
Die erſte ſichere Nachricht im Ramayana koͤnnte man da 
finden, wo ſich Kauſalya mit der Leiche ihres fuͤrſtlichen Gatten 
Daſarathas freiwillig ſcheint verbrennen zu wollen 118), aber 
auch nur ſcheint, denn es geſchieht nichts und ſie gebraucht 
nur im Schmerze denjenigen Ausdruck, der eben von dem oben 
geſchilderten Selbſtverbrennen alter Weiſen entlehnt war (pra- 
vekfhyämi hutäsanam) und häufig von Lebensſatten ausge⸗ 
ſprochen wird 11); zudem verbrennt ſich mit dem Daſaratha 
keine einzige Wittwe, ſondern es wird nur eine Kuh ge 
opfert 0. Nach den Epopaͤen aber erſcheinen haͤufigere 
Beyſpiele, in den Puranas werden Vorſchriften darüber ges 
geben, andere Schriften muntern ernſtlich dazu auf, und Diodor 
von Sicilien beſchreibt uns bey dem Tode des Inders Keteus, 
aus der macedoniſchen Periode, eine ſolche Aufopferung mit 
denſelben Zuruͤſtungen, wie ſie noch jetzt gebräuchlich find 2). 
Zugleich aber geht es aus den aͤlteſten Beyſpielen, wenn ſie 
unpartheiiſch angeſehen werden, deutlich hervor, daß es frei— 
willige Opferungen ſeyn ſollen, wie es noch vor Kurzem Rhode 
einſah 12), und dieſes führt uns auf die genauern Beſtim⸗ 


1017) Hitopadesa p. 79. Edit. Lond. 

1018) Ram; . 2, 51, 12: Pativratä—idam sariram alingya pra- 
vekshyami hutäsanam, g 

1619) Rämäy. 2, 61, 17. 62, 17. 78, 20, und öfter. 

1020) Rà mà . 2, 60, 100. 


1021) Diodor. Sic. a. a. O. beſ. 19, 33. 34. vergl. Pompon. 
Mela 2, 2. Propert. Eleg. 3, 11, 15. Cicero Tuscul. 5, 27. 
Valer. Max. 2, 6. Solinus cap. 17. Eusebius Praep. Ev. 
6, 19. Marco Polo 3, 20. Hodges Reiſe, S. 96, und mehre Reiſende. 


1622) Rho de Mythol. der Hind. II. S. 489. 
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mungen und Einſchraͤnkungen, welche die furchtbare Ceremonie 
erleidet, und woruͤber ſich Folgendes ermitteln laͤßt: 

1) Nur die Secte des Viſhnu verbrennt ihre Todten, weil 
ihr Erde und Waſſer heilig find 9), dahingegen die Sivaiten 
ſie wegen der Heiligkeit des Feuers begraben, oder in Fluͤße 
werfen, wie etwa die Parſen, um kein Element zu verunrei— 
nigen, ihre Verſtorbenen auf ein Geruͤſt den Thieren zur Beute 
ausſetzen: allenthalben wird man daher, wo dieſe große und 
rohe Secte der Sivaiten die Oberhand hat, nur ſelten Bey— 
ſpiele von Wittwenverbrennungen antreffen, wie im Dekkan 
und auf den Inſeln, es ſey denn, daß ſie die Bedeutung ihrer 
religioͤſen Grundſaͤtze verloren und, ohne die Milde der Viſh— 
nuiten anzunehmen, gerade ihre Auswuͤchſe ſich angeeignet hat, 
wie auf Bali, wo die Verbrennung der Wittwen haͤufiger 
1 ſoll 10). Das lebendige Begraben aber, welches 

5 denſelben Principien nur bey den Sivaiten vorkommt, tft 
bochſt ſelten und erſcheint erſt in der neueſten Zeit als eine 
Nachahmung des Verbrennens. 

2) Unter den Viſhnuiten aber finden ſich über dieſen Ges 
brauch große Einſchraͤnkungen, denn die ſo zahlreiche, von 
ihnen ausgegangene Secte der Buddhiſten und Jainas, welche 
fruͤher uͤber ganz Indien ſich ausgebreitet hatten, verbietet 
durchaus das Verbrennen der Wittwen, und unter den uͤbrigen 
Verehrern des Viſhnu gehen ebenfalls alle Frauen der Sudras 
der Ehre verluſtig, mit der Leiche ihres Mannes den Scheiter— 
haufen beſteigen zu dürfen 2). Nehmen wir einmal für 
die ganze Bevoͤlkerung Indiens die Summe von 111 Mit: 
lionen an und ziehen davon zwey Drittheile fuͤr die Anhaͤnger 
Sivas ab, ſo wie von den 37 Millionen Viſhnuiten die Haͤlfte 
in alten Zeiten als Buddhiſten angenommen werden koͤnnen, 


1023) Sonnerat voyage I. p. 157. ©. oben S. 
1024) As iat. Res. XIII. p. 135. 
1025) Paulinus Reiſe S. 95. Haafner Landreiſe I. S. 38. ff. 


Von jeher verbrannten ſich meiſt die Frauen der Kſh 1 8 wie noch in 
neuerer Zeiten die der Rasbuten. eee Reiſe S. 12. g 
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fo bleiben 183 Millionen Vaiſhnavas übrig, unter dener 
reichlich 10 Millionen Sudras ſich befinden, wie jeder Kenner 
des Indiſchen Lebens zugeben wird, und wir erhalten ſomit 
nur 84 Millionen, die ihren Wittwen geſtatten, ſich den Flam 
men preiszugeben. Aber auch bey dieſen tritt das Geſetz mit 
folgenden Modificationen ein: 

3) Gaͤnzlich verboten iſt die Poli wenn Kinder vor: 
handen, obgleich dieſes in jetzigen Zeiten nicht mehr beruͤckfich⸗ 
tigt wird; fo beſtimmen es aber die alten Schriften , fü 
auch Diodor 27), und felbſt noch die älteren Reiſenden, 
Oderich und Tavernier, kennen dieſe wichtige Ausnahme: »de⸗ 
nen Wittiben,« ſagt der Letztere, »fo Kinder haben, iſt es au 
keine Weiſe erlaubt, ſich mit den Leibern ihrer Maͤnner zu 
verbrennen, und weit von dem, daß die Geſetze fie dazu ver: 
pflichten, iſt ihnen befohlen, für die Auferziehung ihrer Kinder 
zu wachen 2 ).« Daſſelbe findet Statt, wenn die Frau 
ſchwanger war, oder ihre Reinigung hatte, bis der Mann be: 
ſtattet worden 1 )0, wodurch fie dann für immer der Gere 
monie entging, ſo wie endlich, wenn der Gatte in der Fremde 
ſtarb, denn die Wittwe, befonders die eines Brahmanen, mußte 
ſich geſetzlich auf demſelben Scheiterhaufen verbrennen 0). 
Die neuere Barbarei hat hiezu die Ausdehnung gemacht, daß 
ſie in dieſem Falle mit einem Kleidungsſtuͤcke ihres Gatten 
ſich opfern muͤße. 

4) Eine Frau muß ihrem Manne das Geluͤbde gethan und 
daſſelbe durch Opfer bekraͤftigt haben, daß ſie ihm im Tode 
folgen wolle; der Mann darf aber ein ſolches Verſprechen nicht 


1026) Colebrooke Asiat. Res. IV. p. 212. Gefesbud der 
Gento's S. 6s. 


1027) Dio dor. a. a. O 


1028) Tavernier Reiſe II. S. 162. vergl. Sprengel Geſch. der 
geogr. Entdeckungen S. 343. Sonnerat und Paullnus a. a. O. 


1029) Diodor a. a. O. Dabistäu bey Lee zu den Travels of Ibn. 
Batuta p. 109. 


1030) Theater der Hind. S. 277. Die ganze Scene wird von dem 
Comment. für untergeſchoben erklärt. 
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fordern und fie wird gänzlich davon frey, wenn er ein Jahr 
abweſend war, oder fie übel behandelte“). Nie aber wird 
eine Wittwe von Brahmanen dazu gezwungen; das Opfer 
muß ganz freiwillig ſeyn, und ſelbſt noch das ſpaͤtere Geſetz— 
buch der Gontsos ſetzt die Alternative, welche auch der arabiſche 
Reiſende Ibn Batuta hoͤrte ), ob fie keuſch bleiben, oder 
ſich opfern wolle ). Die Frau aber ſteht in dem Wahne, 
ihre Familie dadurch zu ehren; ſchon Megaſthenes hatte ge— 
hoͤrt (er ſah alſo kein Beyſpiel waͤhrend ſeines langen Auf— 
enthalts zu Palibothra) daß bey Einigen (r vit) ſich 
die Weiber verbrannten und es nicht zu thun fuͤr unruͤhmlich 
gehalten werde ); wirklich werden gegenwärtig die Kinder 
einer ſolchen Frau mit Ehren uͤberhaͤuft und ihre Toͤchter von 
den angeſehenſten Männern zur Ehe gefucht ). Die Wittwe 
ſelbſt muß ein ungeheucheltes Zeichen ihres Muthes geben, es 
gehen Prüfungen vorher, fie von ihrem Entſchluße abzubrin— 
gen % und in allen vorkommenden Fällen wird die Gleich— 
guͤltigkeit dieſer Frauen bewundert. So erzaͤhlt Holwell, daß 
einſt Verwandte, Freunde und alle Umſtehende in eine junge 
Frau gedrungen, keine Gruͤnde unverſucht ließen, ſie von ihrem 
Vorhaben abzubringen und ihr Leben zu erhalten, aber ſtatt 
aller Antwort ſteckte ſie einen Finger in die Flamme und ließ 
ihn einſchrumpfen, und nahm dann eine gluͤhende Kohle in die 
flache Hand, um damit zu raͤuchern “). Wahr iſt es in⸗ 


1031) Haafner a. a. O. 

1032) Ibn Batuta travels p. 109. Ueberſ. von Lee. 

1033) Geſetzbuch der Gentoo's S. 423. vergl. Dio dor. 19, 33. 
av de w) HNh,upäe zo döyuarı ne ννα, A⁰ν⅜&en eva 
d Teac, x οονr̈ r πνννν ak vouluwv &pyE0Iaı did 
ruvrög, g GosPßoav. 

1034) Strabo p. 491. (1041). 

1035) Holwell merkwürdige Nachrichten S. 255. 

1036) Sprengel Neue Beytr. zur Völkerkunde VI. S. 298. f. 


1037) Holwell Nachrichten S. 260. vergl. Tavernier II. S. 168: 
„will man ſie mit Gewalt hindern, ſo hungern ſie ſich zu Tode.“ 
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deſſen, daß, wenn die Ceremonien einmal begonnen, die Ver 
wandten oͤfter zum Verbrennen zwingen, als abrathen. Endlie 
kommt in Betracht, daß ein Denkmal geſetzt wird, wo eir 
Wittwe ſich verbrannt hat, und man deren doch fo weni 
findet; daß, wer dem Zuge folgt, fuͤr jeden Schritt daſſell 
Verdienſt hat, als wenn er ein Roßopfer gebracht, woraus ma 
mit Recht ſchließen darf, daß die Sitte früher ſelten geweſen!“““ 
wie denn auch arabiſche Scribenten gar wenig von dem Verbrenne 
der Frauen wiſſen. Und nun wuͤrdige man noch die Ausſagen eine 
Ward, Dubois und anderer Miſſionare gegen vorurtheilsfreie B. 
richte der Reiſenden: Auf der ganzen Kuͤſte Malabar weiß Pay 
in zehn Jahren kein einziges Beyſpiel 1 und meint beylaͤufig 
alle Berechnungen darüber ſeyen unendlich uͤbertrieben. »Ur 
ter tauſend vornehmen Indern, die jaͤhrlich ſterben«, fag 
Haafner ), läßt ſich kaum Eine Frau verbrennen, un 
dieſe thut es oft aus Liebe, wie ſogar oͤffentliche Taͤnzerinne 
deshalb ihren Verehrern folgen! Man wird uns hier m 
Recht die Parlamentsberichte entgegen halten, allein dieſe ge 
ben gerade einen merkwuͤrdigen Aufſchluß über das Geſagte 
und wenn, was zuerſt Ne Liebe eingab, auch zu einem Act 
des Aberglaubens werden konnte, jo lehren die Berechnungen 
daß die Opfer diefer Verblendung in fruͤhern Zeiten ſeltene 
geweſen, als im Drucke, wo das Leben der Elenden keine 
Werth hat. Man vergleiche folgende authentiſche Tabelle de 
Verbrennungen aus den Jahren 18151824, die unter de 
Augen der Englaͤnder vorgingen, ja in ihrer Naͤhe und ihrer 
Hauptſitze Kalkutta verhaͤltnißmaͤßig zunehmen!“ ). Es ver 
brannten ſich: 


1038) Colebr. As. Res. d. a. O. u. Bd. VII. p. 256. 
3039) Papi Briefe über Indien S. 348. 


15 40) Haafner a. a. O. Schon Hie ronim. adv. Jovin. I. p. 36 
giebt Liebe als Beweggrund an. 


1641) Quarterly ar Febr. 1827. und daraus in Meyer 
brittish-Chronicie 1827. II. N. 26. 
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in Kalkutta. 289 
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Die Bevoͤlkerung dieſer 6 Kreiſe beläuft ſich etwa auf 
50 Millionen, der von Calcutta mit ſeinen Vorſtaͤdten auf 
800,000; die Summe ſaͤmmtlicher Opfer beträgt hier 5997, 
folglich verbrennt ſich in 10 Jahren unter den 50 Millionen 
auf 8337 Menſchen Eine Frau; in Kalkutta allein aber 
kommt die vierfache Zahl heraus, naͤmlich 1 von 1960. Es 
erhellt ferner aus dieſer Tabelle, daß das Verbrennen ſchon 
in einigen Jahren ſich bedeutend vermehrt, am ſtaͤrkſten aber 
unter Haſtings im Jahre 1818 geweſen, dann unter den 
beſſern Verwaltungen abgenommen hat, und ſich endlich auf 
Null reduciren moͤgte, wenn wir nach derſelben Proportion 
zuruͤckgingen: ſoviel aber iſt gewiß, daß die Opfer an Def: 
kan ſehr ſelten, am haͤufigſten aber, und aus begreiflichen 
Urſachen, in dem bedruͤckten Bengalen ſind. Betrachtet nun 
aber der Menſchenfreund, und waͤre es auch eine muͤßige 
Parallelle, die Summe von 9,442,994 unſchuldigen Men⸗ 
ſchen, die, wie Thomaſius berechnet hat, ſeit Gregor's des 
Großen (1) Zeit als Hexen den Scheiterhaufen beſteigen 
mußten, dann verſtummt er billig bey der freywilligen Auf— 
opferung der Inder, und kann nur wuͤnſchen, daß eine beſ— 
ſere Zukunft auch dieſe Graͤuel tilgen moͤge. Daß ſie bei 
einer freien Entwicklung des Volkes niemals ſo weit gedie— 
hen wären, darf der Kenner des Indiſchen Alterthums um 
ſo kecker behaupten da ſie nur ein Auswuchs der brahmani— 
ſchen Religion geweſen; da ſie in die aͤlteſten Schriften gar 
nicht erſcheinen und in der Reform des Buddha wieder 
völlig verſchwinden, da ſchon der Feuertod der Männer in 
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allen Geſetzen, welche dem Code des Manu nachfolgen, wie 
der unterſagt wird und ſeit Jahrhunderten nicht mehr vor⸗ 
kommt, und da endlich die Menſchenopfer, welche in der 
rohen Urzeit Indiens uͤblich waren, gaͤnzlich verboten, oder 
doch nach Kraͤften beſchraͤnkt wurden. 


$. 19. Von den ebengenannten Menſchenopfern muß 
ich ebenfalls noch Einiges hinzufuͤgen, denn ſie ſind im In⸗ 
diſchen Alterthume unbezweifelt, und ſcheinen beſonders im 
Norden des Landes im Schwange geweſen zu ſeyn. Hier 
naͤmlich mogten die Urbewohner Indiens den barbariſchen 
Gebrauch der Menſchenopfer unter ſich eingefuͤhrt haben, 
weil er bis jetzt noch unter den Battacks auf Sumatra und 
andern Inſulanern uͤblich iſt, und auch Herodot ſowohl als 
ſpaͤterhin Bardeſanes ) von einigen Stämmen der In⸗ 
der vernahmen, daß ſie Anthropophagen ſeyen, oder die 
halbwilden Sivaiten mogten ebenſowohl bei ihren blutigen 
Opfern zu Ehren der Kali darauf geführt werden. Das 
erſtere indeß iſt darum am wahrſcheinlichſten, weil es gerade 
nichtindiſche Stämme find, welche auf der Inſeln ihre Ber: 
wandten verzehren oder Menſchen abſchlachten, wodurch ſie 
mit den rohen Staͤmmen Nordamerika's auf Einer Stufe 
ſtehen 9), und weil eben die alten Religionsbuͤcher der 
Inder dieſe Barbarei auszurotten trachten. Colebrooke, der 
auf dieſen Gegenſtand ebenfalls aufmerkſam geweſen, be⸗ 
hauptet mit Zuverſicht, daß in den Vedas fuͤr die fruͤheren 
Menſchenopfer nur noch eine allegoriſche Handlung erſcheine, 
nach welcher man zu Ehren der Kält einen Menſchen an ei⸗ 
nen Pfahl binde und wieder frey laſſe, wie noch zu Zeiten 
geſchehe ); auf gleiche Weiſe ſey die Opferhandlung für 


1042) Euseb. Praep. Ev. 6, 10. 

1043) Robertſon Geſchichte von Amerika I. S. 465. Sitten der 
Wilden III. S. 196. 

1044) Colebr. As. Res. VIII. p. 437. Moor Hindupanth. 
p. 366. 
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den Narayana mit mehren Menſchen, vorgeſchrieben *) 
und es werde auch in anderen Schriften hinzugefuͤgt, daß 
man das Fleiſch der Opferthiere eſſen muͤße, nicht aber, wie die 
Kanibalen, ſeine Mitmenſchen verzehren duͤrfe. Die Geſetze 
des Manu kennen durchaus keine Menſchenopfer, und im Ra— 
mayana erſcheint nur ein einziges Beyſpiel in einer, noch dazu 
juͤngern, Epiſode, deren Scene im hohen Norden liegt, wo 
man vielleicht jetzt noch eine Spur dieſer Blutthat in der ſo— 
genannten Seilenfahrt vermuthen darf, inſofern naͤmlich zu 
Zeiten ein Menſch von einem hohen Felſen am Seile hinab— 
geſtoßen wird e). In der ebengenannten Epiſode des Ra— 
mayana, Wiswamitra's Buͤßung, iſt es der Sohn eines Brah— 
manen, der gegen den Willen der Eltern mit Millionen des 
reinſten Goldes, mit Haufen von Juwelen, und 100,000 Rin⸗ 
dern dazu erkauft wird 117), wodurch demnach die Handlung 
eben ſo mythiſch wird, als wenn im Hitopadeſa jemand ſeinen 
eigenen Sohn darbringt, um dem Fuͤrſten Gluͤck zu ſichern “““), 
wozu vor Allem noch kommt, daß es gegen das Geſetz iſt. 
Es werden uns naͤmlich in dem ſogenannten Blutkapitel die 
Menſchenopfer ſehr umſtaͤndlich beſchrieben und die Bedingungen 
angegeben, wie und wann fie dargebracht werden ſollen ““): 
»der Brahmane ſoll weder ſein eigenes Blut noch irgend ein 
ſolches Opfer bringen, ſondern nur Fuͤrſten oder Vornehme 
aus der Kriegercaſte duͤrfen es thun, wenn der Koͤnig ſeine 
Einwilligung dazu gegeben. Das Opfer muß 25 Jahre alt 
und ohne Fehl ſeyn, es darf keine Suͤnde auf ſich haften ha- 
ben, noch auch vorher einer Gottheit geweiht geweſen ſeyn. 
Kein Weib darf geopfert werden, kein Brahmane, kein Fuͤrſt, kein 
Kſhatriya, kein Chandala oder Paria, kein Vater, Keiner, der Bers 


1045) As. Res. a. a. O. p. 430. 
1046) Asi at. Res. XI. p. 504. 


1047) Ram. I, 48, 5. seq.: hiranyasya suwarnasya Kotibhl rat- 
narasibhis Gaväm satasahasrena, 


1948) Hitec. p. 89. Lond. 
1049) Bla quire's Ueberf. As. Res. V. p. 369. seg. 
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wandte hat: fo bleiben eigentlich nur die Vaisyas und Sudras 
unter obigen Einſchraͤnkungen uͤbrig, und koͤnnen ſich dem Opfer 
leicht entziehen, wenn ſie, wie ja gewoͤhnlich geſchah, irgend 
einer Gottheit ſich weihen. Sehr wohl hat es Rhode erkannt, 
daß dieſe Beſtimmungen unvermerkt dahin arbeiten, den Ueber⸗ 
reſt der Graͤuel voͤllig auszurotten *), weil andere Schrif⸗ 
ten, wie Brahma⸗, Aditya- und Bhagavatpurana geradezu 
ewige Höllenftrafen dafuͤr androhen ). Kinderopfer endlich, oder 
das Ausſetzen von Kindern find bey den alten Indern durchs 
aus unerhoͤrt, denn je mehr Kinder, je mehr Gluͤck, iſt der 
erſte Grundſatz des Geſetzes der epiſchen und anderer Schrif⸗ 
ten, in neuern Zeiten aber wird unter gewißen Staͤmmen, 
wie bey den Rajakumaras und dem Jahrejas aus Kutſch zu⸗ 
weilen die Tochter aus dem Wege geſchafft, entweder aus 
Furcht, es moͤgte der Armuth wegen ſich keine Parthie fuͤr ſie 
finden, oder nach einem Geluͤbde der ſchrecklichen Kali geopfert. 
Immer aber ſind auch dieſe Beyſpiele ſelten und lange nicht 
ſo häufig als bey den Chineſen. Erſt Ward, der Alles, was 
auf Laſter ſich bezieht, in Indien zu vergroͤßern ſtrebte, redete 
von Millionen, welche ihre Kinder mordeten, und mußte be⸗ 
kanntlich dieſen Ausſpruch fuͤr einen Druckfehler erklaͤren, als 
er zu Beweiſen genoͤthiget werden ſollte ). 

Werfen wir zuletzt noch einen Blick auf andere Voͤlker 
der alten Welt, ſo treten uns dieſelben Rohheiten, und oft 
noch neben einer ſchoͤnern Bildung in Kuͤnſten und Wiſſen⸗ 
ſchaften entgegen, wie im alten Indien: die graͤßlichſten Kin⸗ 
deropfer waren bey den Hebraͤern von der glaͤnzenden Zeit des 
Salomo an bis nach dem Exile im Gange, das ſogenannte 
moſaiſche, eigentlich levitiſche Geſetz muß die Menſchenopfer zu 


1050) Rhode Hindus II. S. 247. seg. 

1051) Jones Works IV. p. 130. As. Res. III. p. 388. Vor Al⸗ 
lem iſt feſtzuhalten, daß naramedha oder prrushamedha- in Ind. Schriften 
gewöhnlich ein Opfer für Menſchen, wie Pitrimedha für die pitris iſt 
und die Wörter demnach nicht mit Sicherheit auf Menſchenopfer bezogen werden. 

1052) S. oben S. 78. x 
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wiederholten Malen auf das ſtrengſte unterſagen 9, und 
nur durch gekuͤnſtelte Erklaͤrung hat man das Opfer des Abra— 
ham, welches ihm die Gottheit ſelbſt befiehlt, ſo wie das des 
Jephta wegſchaffen wollen, aber auch hier ſchon tritt die Fiction 
ein, wie allenthalben, wo Aberglaube mit der Menſchlichkeit 
in Streit, geraͤth und, wie eine Hirſchkuh bey dem Opfer der 
Iphigenia in Aulis, muß ein Widder zum Stellvertreter wer— 
den 4). Bey den alten Aegyptern finden ſich ebenfalls 
Spuren fruͤherer Menſchenopfer ſowohl in Andeutungen bey 
den Alten, als auf Bildwerken: man ſcheint, wie in Indien 
und bey den alten Deutſchen 8), meiſt Fremdlinge und 
Feinde dazu genommen zu haben, beſonders wenn ſie typho— 
niſchrothe Haare hatten e). Zu Herodots Zeiten waren fie 
laͤngſt aufgegeben und ſeit Amaſis nur noch mit Wachsfiguren 
ſymboliſch dargebracht, wie auch die Indiſchen Kſhatriyas ihre 
Opfer von Teich ſich formen dürfen !*), und ſelbſt die men⸗ 
ſchenfreundlichen Incas in Peru ſtatt der Menſchenopfer blut⸗ 
beſtrichene Opferkuchen einführten 1s). Von Menſchenopfern 
in Griechenland finden ſich gleichfalls unlaͤugbare Beyſpiele “““), 

und bey den Arkadiern noch zur Zeit des Theophraſt; in Ita⸗ 
lien ſchlachteten die Tarquinier ihren Goͤttern auf einmal 307 
Gefangene ), und die Opfer fanden ſelbſt in der ſchoͤnſten 
Bluͤthe noch Statt ): es wäre ungerecht, gerade dieſe Un— 
menſchlichkeiten, wie es oft geſchehen iſt, aus dem Oriente ab— 


1053) Levit. 18, 2. 20, 2. 27, 28. Deu t. 12, 29. 
1054) S. Böttiger Kunſtmythol. S. 389. 
1055) As iat. Res. V. p. 386. Grimm Deutſche Rechtsalterth. S. 344. 


1056) Schmidt de sacerd. p. 181. 276. 289. vergl. RE 
Magazin II. S. 150. 


1057) As. Res. V. p. 376. 
1058) Robertſon Amerik. II. S. 559. 


. 19059) Voß Antiſpmbol. II. S. 452. au fie, wie überhaupt nur Bat: 
Bi aus dem Oriente kommen. 


1060) Livius 7, 15. 22, 57. vergl. Plinius 28, 2. 
1061) Otfr. Müller Etrusker II. S. 107. 
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leiten und dagegen jeden geiſtigen Einfluß von dorther ſorg⸗ 
faͤttig abwehren zu wollen, da die Antriebe zum rohen Aber: 
glauben, wie zur ſchoͤnen Menſchlichkeit allenthalben dieſelben 
ſind und mit einander im Kampfe liegen, bis das Reich des 
Lichtes, um mit der Zendaveſta zu reden, uͤber die Finſterniß 
den Sieg erhaͤlt. In Indien trat, wie es bey ſo vielen Roh⸗ 
heiten der Fall war, die mildernde Geſetzgebung der Brah— 
manen auch hier ſegnend in's Mittel und ſuchte, was ſie nicht 
plotzlich abſchaffen konnte, ſymboliſch darzuſtellen, oder durch 
viele Bedingungen zu erſchweren, bis endlich der weiſe Gaus 
tama die blutigen Opfer ſaͤmmtlich unterſagte. 


$. 20. Nach dieſer genetiſchen Entwickelung des brah— 
maniſchen Religionsſyſtems und ſeiner hauptſaͤchlichſten Cere⸗ 
monien, bleibt noch eine wichtige Reform zu beruͤckſichtigen, 
die ihren wohlthaͤtigen Einfluß noch bis jetzt, trotz aller auf: 
getragenen Superſtition, über den größten Theil Aſiens be: 
hauptet; naͤmlich die Lehre des Buddha. Sie hat we— 
gen ihrer vielfachen Beruͤhrungen mit dem Chriſtenthum, 
wegen ihrer ausgedehnten Wirkſamkeit und mancher originel⸗ 
len Zuͤge, von jeher die Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen, 
hat eine-Menge von Hppotheſen veranlaßt, und verdiente es 
wol im hoͤchſten Grade, daß ein des alten Orients und 
feiner wichtigſten Sprachen kundiger Mann alle Kraft auf: 
bieten moͤchte, um nach den verſchiedenſten Gegenden, wo— 
hin dieſe Religion ſich ausgebreitet hat, und aus den Ori- 
ginalquellen ſelbſt, die aͤltere Geſchichte derſelben zu ſchreiben. 
So lange dieß nicht geſchehen, und der gruͤndliche Iſaac Jacob 
Schmidt in Petersburg, der am erſten zu dem Unternehmen 
befugt iſt, ſeine verſprochene Geſchichte des Buddhismus noch 
nicht hat erſcheinen laſſen, muͤßen uns die abgeleiteten und 
ſo oft unſichern Huͤlfsmittel, welche dabei haͤufig noch auf 
Bibliotheken des zweiten Ranges ſchmerzlich vermißt werden, 
in eine beſtmoͤgliche Einheit ſich verſchmelzen: ſelbſt dieſes 
noch hat bedeutende Schwierigkeiten, und wir maßen uns 
nicht an, fie zu loͤſen, da es in einer Archäologie Indiens 


‘ 
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an einer gedraͤngten Schilderung des Buddhismus voͤllig ge— 
nügt. Die Geſchichte des Reformators ſelbſt iſt mythiſch, 
wie es fo leicht die Sagen von Religionsſtiftern und Geſetz— 
gebern werden, und wie die orientaliſche Phantaſie es uͤber— 
haupt erwarten laͤßt, daß die Dunkelheit der Tradition das 
hohe Alter des Buddha umhuͤllen muͤße: jedoch ſind die vie— 
len ſpeciellen Einzelheiten, welche bei den entfernteſten Voͤl— 
kern uͤber ſein Leben durchſchimmern, und die vorhandene 
Lehre ſelbſt die beſten Verbuͤrge ſeiner, von Einigen ſogar 
bezweifelten hiſtoriſchen Exiſtenz. Die Buddhareligion iſt 
uͤber faſt alle oſtindiſchen Inſeln ausgebreitet, uͤber den 
größten Theil China's, über die ganze Indochineſiſche Nation 
oder die oͤſtliche Halbinſel Indiens, mit Ausnahme einzelner 
Diſtrikte 8); über Tibet und die Mongholey, bis zu den 
kalmuͤckiſchen Steppen am Don herab; im ruſſiſchen Reiche 
allein fanden ſich 1811 an 300,000 Buddhiſten, und fie fol 
len ſich gegenwaͤrtig, nach der Mittheilung eines beruͤhmten 
Reiſenden, wegen ihres glaͤnzenden Cultus taͤglich noch vermehren. 
Das Verhaͤltniß des Buddhismus zu andern Religionsformen 
ſoll ungefaͤhr folgendes ſeyn, ſo unſicher auch ſolche Anga— 
ben ſind: | 
Von Chriften aller Partheien leben in Aſien 17 Millionen, 
= Mohammedaner ne 
80 
= Buddhiſten abeeee er . 295 
Die Huͤlfsmittel, deren man bei einer Darſtellung des 
Buddhacultus ſich bedienen kann, ſind im Ganzen reichlich, 
doch iſt vor der Hand Manches noch in den Kreis der 
Quellen zu ziehen, welches die Kritik wieder wird tilgen 
muͤſſen, wenn erſt die einheimiſchen Schriften zugaͤnglicher 
geworden. Wir nehmen am beſten drei Claſſen an, aus de— 
ren Uebereinſtimmung oder Widerſpruch ſich einigermaßen ein 
richtiges Endurtheil wird ziehen laſſen: 


* 


* * 
„ 


1062) Leyden Asiat. Res. X. p. 161. 
u2 


1 
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1) Die einheimiſchen Ausſagen aller buddhiſtiſchen Böl- 
ker, ſowohl in ihren ſchriftlichen als muͤndlichen Berichten, 


verbunden mit den Zeitrechnungen, die ſich theilweiſe bei ih— 


nen ſeit dem Empfange der Religion finden. EM 


2) Indirecte Zeugniſſe, die aus den Sanekritſchriften 
der Inder ſich abſtrahiren laſſen, und 

3) Andeutungen und Beglaubigungen griechiſcher und roͤ⸗ 
miſcher Schriftſteller. 

Es laͤßt ſich im Voraus erwarten, daß die erſtere Quelle 


am reichſten, aber auch oft am unlauterſten fließen werde, 


denn größtentheild kennen wir nur noch dieſe Ausſagen aus 
dem Munde der jungen Generationen, und koͤnnen haͤufig 
nicht unterſcheiden, ob ſie ſchriftliche Grundlage haben, oder 
der Dichtung angehoͤren, indeßen ſind auch hier bereits einige 
Schriften bey verſchiedenen Buddhaverehrern bekannt gewor⸗ 
den, und dieſe koͤnnen ſomit als Fundament des traditionellen 
Geruͤſtes betrachtet werden. Die Literatur aller buddhiſtiſchen 
Voͤlker iſt erſtaunlich groß, weil keine Religionsform durch die 
Verwandlungen und Verkoͤrperungen ihrer Heiligen ſo reichen 
Stoff zu Legenden darbietet, als dieſe: jedes Kloſter im Bir⸗ 
manenſtaate hat, nach Symes, eine erleſene Bibliothek, die 
Bücher werden in lackirten Kiſten aufbewahrt, und das Biblio⸗ 
thekgebaͤude des Königs iſt faſt das ſchoͤnſte in der Hauptſtadt ss). 
Daſſelbe berichten die Jeſuiten von China und Japon, wo 
eine Buͤcherei von vielen Baͤnden ihnen gezeigt wurde, die 
Taka oder Buddha ſaͤmmtlich geſchrieben habe ), und es 
darf daher mit Recht erwartet werden, daß unter vielem Fa⸗ 
belhaften dieſer Literatur auch manches aͤltere Geſchichtswerk 
ſich befinden moͤge, welches die Buddhareligion einigermaßen 
aufzuhellen im Stande ſey. In der That ſind uns drey Werke 
als folche heilige und hiſtoriſche Bücher (sacred and historical 
books) von Ceylan, nämlich: Mahävansi in Pali, uͤber Lehre 
und Urſprung des Buddha, Räjäratnäkarı, welches die Ge: 


1063) Symes Reiſe nach Ava, S. 371. 412. überſ. von we 
1064) Maffei hist. Indica p. 426. 
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ſchichte Ceylans von 540 vor Chr. bis zu den Portugieſen 
enthalten ſoll, und Rajavalf, ebenfalls geſchichtlichen Inhalts 
und bereits durch Johnſtone bekannt, von der Londoner Ueber— 
ſetzungscomitaͤt verſprochen worden, und die von Burnouf 
und Laſſen benutzten Paliſchriften haben gezeigt, wie wichtig 
dieſe, in der laͤngſt ausgeſtorbenen Sprache der Buddhiſten ab: 
gefaßten, Religionsbuͤcher fuͤr die Geſchichte derſelben werden 
koͤnnen 8), wenn fie mit den abgeleiteten japaniſchen, chine— 
ſiſchen und mongholiſchen Annalen, dergleichen von Kaͤm— 
pfer 6%), Deguignes in feiner Geſchichte der Hunnen 
und Abel Remuͤſat '°%), und von Schmidt gebraucht 
worden find ), in Einklang gebracht und combinirt wer: 
den. Fruͤhere Unterſuchungen uͤber den Buddhismus muͤßen 
daher nach und nach in den Hintergrund treten, weil ſie auf 
muͤndliche, von Miſſionaren erfragte, Zeugniße ſich ſtuͤtzen und 
theilweiſe noch uͤberdieß von vorgefaßten Meinungen ausgehen, 
wie das gelehrte Werk des Pater Georgi (Alphabetum /Fibe- 
tanum), welchem Andere nur zu oft und willig gefolgt find !“). 
Ritter, der gruͤndliche und hochverdiente Forſcher uͤber alte 
Geographie, ſucht in ſeiner Vorhalle zur Europaͤiſchen 
Voͤlkergeſchichte die Spuren eines uralten Buddhacultus 
im Weſten mit vielem Scharfſinne nachzuweiſen, und es waͤre 
vielleicht zu fruͤh, ſeine Ergebniße zu beſtreiten, wenn auch 
manche unhaltbare Etymologie von ſelbſt wegfallen, die Be- 
nutzung mancher Schriftſtelle zu kuͤhn ſcheinen duͤrfte. Von 


1065) Burnouf et Lassen Essai sur le Pali, ou langue sa- 
erée de la presqu'ile au dela du Gange, Par. 1826. 


1066) E. Kämpfer Beſchreibung von Japan, deutſch von Dohm, 
Lemgo 1777. 


1067) Abel Remusat sur les langues tatares, Par. 1829. Deſſelb. 
Melanges en 1825. und Nouveaux Melanges As. 1829. 


1068) J. J. Schmidt in deffen Forſchungen im Gebiete mittelaſi⸗ 
atiſcher Sei. ꝛc., ganz beionders aber in: Geſchichte der Oſtmongolen 
und ihres Fürſtenhauſes, Petersburg 1829. — einem Werke, welches in der 
oriental. Literatur Epoche macht und für die Geſchichte des Mittelaſiat. 
Buddhismus von der größten Wichtigkeit iſt. 


1069) 3 B. Hüllmann über die Lamaiſche Religion. Berl. 1796. 
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den neueſten Werken, welche ausſchließlich dem Buddha ge- 
widmet ſind, kenne ich zwey nur aus Anzeigen, die jedoch zur 


Wuͤrdigung derſelben hinreichen duͤrften, naͤmlich das von 
Franklin ), welches, ohne Kenntniß des Sanskrit, wie 
aus der fehlerhaften Orthographie hervorgeht, den Buddha 
bald zum Noah, bald zum Bootos am Himmel, zum Theut, 
Hermes und Wodan macht, und das von Upham 12), 
welchem die Gruͤndlichkeit abgehen muß, da es den Buddhis— 
mus als die ältefte Religion des Landes darſtellt, und dem 
auch von den Referenten Uebereilung vorgeworfen wird. Die 
leſenswerthen Aufſaͤtze von Klaproth 22), Buchanan 175), 
Joinville 10), Mahony 17s) und Andern find hier 
gehoͤrig benutzt worden; den zweyten Theil der Transactionen 
der Koͤnigl. Aſiat. Geſellſchaft von Großbritanien, worin eine 
ſchaͤtzbare Abhandlung von Hodgſon über den Buddhismus 
zu Nepal befindlich, habe ich mit Ungeduld erwartet, aber bis 
jetzt ſo wenig benutzen koͤnnen, wie den ſechszehnten Band der 
Aſiatiſchen Unterſuchungen mit Abhandlungen über denſelben 
Gegenſtand von Hodgfon und Wilſon. N 

Als Stifter der Lehre wird einmuͤndig Gautamas, mit 
dem Beynamen Buddhas, des Weiſen, genannt; er war 
der Sohn des Sudhodanas, Koͤnigs von Kikata oder Ma⸗ 
gadha, dem heutigen Behar, und ſtammte aus der Familie 
Sakya, woher Gautama den Namen Sakyanumi, bei 
den Chineſen Chekiamuni und bei den Mongholen Schi: 


1070) Franklin Researches on the tenets and doctrines of the 
Jeynes and Bocdhists (sic.), conjectured to be the Brahmanes (!) 
of ancient India. Lond. 1827. 4. 


1971) Edw. Upham the history and doctrines of Buddhism. 
Lond. 1829. g 


1972) Klaproth in mehren Werken, beſ. im Journal Asiatique IV. 
1073) Buchanan in den Asiat. Research. VI. 
1074) Joinville ebendaſ. Vol. VII. 


1075) Mahony ebendaſ. — Es ſey noch erlaubt, meinen eigenen Ver⸗ 
ſuch zu ninnen: De Buddhaismi origine et aetaie definiendis tenta- 
men. Regiomont. 1827. . 
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gemuni, erhielt. Ueber Vater und Heimath des Gauta 
mas iſt kein Streit, ſelbſt Chineſen und Japoneſen deuten 
auf Magadha hin, und nennen daher ganz Indien nach die— 
fer Provinz Mo- ki- to 7); der heutige Name Behar 
rührt noch von den vielen Buddhatempeln (vihära) daſelbſt her, 
und ſogar zur Zeit des Hitopadeſa lebte die Grotte des hei— 
ligen Gautamas im Munde des Volkes 7). Die Gegend 
konnte um ſo eher einen Reformator des ſtrengen Brahmais— 
mus hervorbringen, als ſie dem alten Reiche der Praſier ſo 
nahe lag, vielleicht denſelben einverleibt war, und hier die 
Handelswege von der Malabarkuͤſte uͤber Ujjayini, das Ozene 
des Ptolemaͤus 78), mit denen vom bengaliſchen Buſen 
her nach der Hauptſtadt der Praſier, Palibothra, ſich kreuz 
ten, in welcher letztern Reſidenz wir wenigſtens zur Zeit des 
Seleucus einen bedeutenden Grad von Bildung antreffen. 
So wurde es dem Buddha leicht, mit ſeinen freien Anſichten 
Gehoͤr zu finden, und, ſich auf den allgemeinen Glauben 
der Nation ſtuͤtzend, daß Viſhnu ſich von Zeit zu Zeit zum 
Beſten der Menſchen verkoͤrpere, wagte er es entweder ſelbſt 
als Viſhnu zu erſcheinen, oder wurde im Verfolge der Zeit 
fuͤr eine Vermenſchlichung dieſes Gottes angeſehen. Seine 
Mutter war nach der Legende die Maya, welche als Gat— 
tin des Sudhodana, damals noch unbefleckte Jungfrau, da— 
her auch Suchi, die Reine, genannt, den Gautama aus 
der rechten Seite an das Licht brachte, d. h. mit andern Wor⸗ 
ten: er war eine Emanakion der Gottheit ſelbſt, denn Maya, 
wortlich Taͤuſchung oder Scheinbild, iſt in der philoſo— 
phiſchen Sprache der Vedanti, von welcher noch die Rede 
ſeyn ſoll, hienieden Alles, und nur die Gottheit allein exiſtirt 


1076) Deguignes Geſchichte der Hunnen V. S. 67: 
1677) Hitop. 102. 108. Lond. vergl. Savitri 6, II. der Büßer 
Gantamas. 
1078) S. Mannert Geogr. V. ©. 178. Sie iſt noch gegenwärtig. 
unter dem alten Namen, Ugein, der Stapelplatz des Caravanenhandels. 
zwiſchen Bengalen und Surate. 
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in der Wirklichkeit ““). Die Mapa iſt die eigentliche . 
mittelſt welcher das Urweſen Alles erſchuf, als es, mit den 
Veden zu reden, durch Contemplation das Nichtſeyn zum 
Seyn geſtaltete 1e), daher wird fie beſonders als Mutter 
hoͤherer Weſen und aller derjenigen Erſcheinungen betrachtet, 


welche dem Urſprunge nach dunkel ſind. Die Buddhiſten be- 


trachten ſie als einen Traum, denn wie die Traͤume Taͤu⸗ 
ſchung, ſo ſeyen es alle ſinnlichen Gegenſtaͤnde, und wer 
durch tiefe Meditation die Nichtigkeit derſelben erkannt hat, 
der erhält, den mongholiſchen Legenden zufolge, ſelbſt die 
Kraft der Maya oder des Chubitghan, mittelſt deſſen er nach 
Willkuͤr in die ſcheinbare Koͤrperwelt einwirken, Wunder ver⸗ 
richten, und ſich durch Zauberformeln ſchnell durch die Luͤfte 
bewegen kann, ohne einmal den Mantel des Fauſt zu ge⸗ 
brauchen 181). Daß fie hier verkoͤrpert als Jung frau er: 
ſcheint, beruht auf dem Glauben aſiatiſcher Voͤlker, nach 
welchem es als erniedrigend fuͤr große Maͤnner, beſonders fuͤr 
Stifter von Religionen und Dynaſtien, angeſehen wird, wenn 
ſie wie andere Menſchen per sordes et squalores, wie 
Auguſtin ſich ausdruͤckt, geboren würden: in der Indiſchen 
Mythe bleibt haͤufig eine Frau nach unzaͤhligen Geburten 
noch * wenn ſie einen goͤttlichen Heros zur 
Welt bringen ſoll 12); Beiſpiele aus der griechiſchen 
Mythologie ſind beſonders haͤufig, ſelbſt Platon ward von Eini⸗ 
gen für den Sohn des Apollo gehalten, und ſeine Mutter 
Periktione ſey Jungfrau geblieben; eben ſo galten Theſeus und 


1079) S. As. Res. XI. p. 127. 

1080) Cole br. As. Res. VIII. p. 404. vergl. Joan. Lydus de 
mensib. p. 236. Edit. Roether: Mac- n Tu Adee HEz0UU Eva 
eig TO Zugpanis 770047800. | 

1081) Schmidt Geih. der Oſtmongolen S. 424. ff. 432. 

1082) Theater der Hind. S. 328. u. daſ. Wilſon. Schmidt a. 
a. O. S. 374. 430. Aehnlich allegoriſirt Philo (de Cherub. II. p. 28. 
Pfeif.): wenn die Gottheit mit einer Seele Umgang habe, ſo mache fie | 
biejenige wieder zur Jungfrau, welche vorher Frau geweſen; no0Tepov | 
ovcav yavalzıı ER g. d nod elm vν,qu. f 
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Romulus für Goͤtterſoͤhne, weil ihre Abkunft dunkel war 1e“), 
und nach dem Glauben der Aegypter konnte, wie Plutarch 
berichtet, der Geiſt Gottes mit jeder irdiſchen Jungfrau Ge— 
meinſchaft haben 184). Vom Buddha ſind hier die Sagen 
einſtimmig bei den Indern 18), Chineſen 1“), Ceyla⸗ 
nern 1087) und Mongholen, welche feine Mutter von einem 
Lichtſtrahle empfangen laſſen 1s), und ſchon ſehr fruͤh war 
dieſe ſeine Geburt im Weſten verbreitet, ſo daß ſelbſt Hiero— 
nymus darauf Ruͤckſicht nimmt 1083). 

Ich uͤbergehe alle die Fabeln, welche aus dem Leben Gau— 
tamas im Munde ſeiner Verehrer ſind; frühzeitig, ſchon wurde 
er zugleich Schutzpatron des Planeten Merkur und des vierten 
Wochentages, wodurch ſodann eine unabweisbare Aehnlichkeit 
mit dem agegyptiſchen Hermes und dem roͤmiſchen Mercur, 
dem Sohne der Maya, entſteht 1); fruͤhzeitig ward er 
als ſolcher und als neunte Verkoͤrperung des Viſhnu von den 
Brahmanen in Ehren gehalten, ſelbſt dann, als fie bereits den 


— — 


1083) Plutarch Theseus 2. 
1084) Plutarch Ruma 4. 
1083) Moor Hindupanth. p. 226. N 


8 Duhalde Chineſ. Geſchichte III. S. 26. Deguignes a. a. O. 
ö \ 


1087) Philalethes history of Ceylan p. 194. 


1088. Schmidt a. a. O. S. 13. Klaproth im Journal As. IV. 
P. 15. 


1089) Hierony m. advers. Jovin. I. p. 35. Edit. Francof.: Apud 
Gymnosophistas Indiae — traditur, quod Buddam, principem dog- 
matis eorum, e latere suo virgo generarit. Vergl. Ratramnus 
de nativit, Christi c. 3: An certis Bragmanorum sequemur opinio- 
nem, ut quemadmodum illi sectae suae auctorem Bubdam per vir- 
ginis latus narrant exortum, ita nos Christum fuisse praedicemus? 
©. Achery Spicileg. T. I. Simon Magus ſagt von ſich ſelbſt (in den Re- 
cognit. Clement. bey Coteler, patr. Apostol. I. p. 508): Ne putetis, 
quod generis vestri homo sim, neque ego Magus sum, neque 
amator Lunae, neque Antonii filius: ante enim, quam mater mea 

Kachel conveniret cum eo, adhuc virgo concepit me. 


1090) S. Bulletin Historig. 1827. p. 218. Moor Pantheon 
p. 311. As. Res. III. p. 40. Man hat ſelbſt Dharmas und Hermes 
vergleichen wollen. 

* 
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Religionsſtifter, der alle ihre Einrichtungen abſchaffe, in ihm 
zu haſſen begannen, und es wurde ein Nothbehelf der Neuern, 
einen kosmiſchen, mythiſchen und hiſtoriſchen Buddhas anzu⸗ 
nehmen, um jene Anſichten zu vereinen 1091), denn es giebt 
in der Wirklichkeit nur Einen Buddha, der ſich jedoch von 
Anfang an durch Seelenwanderung immer wieder in ein ſicht— 
bares Oberhaupt der Religion verkoͤrpert, obgleich die jetzigen 
Buddhiſten eine Menge von Buddhas und von geiſtigen Pro- 
totypen der Menſchgewordenen annehmen. Unter den unzaͤhli⸗ 
gen Beynamen des Buddha, den die Chineſen in Fo-ta, 
nachher Fo verſtuͤmmelten, find am haͤufigſten Sramäma 
Gautama, der Heilige, daher bey den Siameſen Somwo- 
nokodom; ferner in ſanskrit. Schriften Dharmas, der Ge⸗ 
rechte, auf der oͤſtlichen Halbinſel Tamas, und endlich ſehr 
bezeichnend: Advaya, der Unitarier 12). Seine Nach⸗ 
folger, eigentlich vergoͤtterte Menſchen, welche die Buddha— 
wuͤrde ſchon erlangt haben und nun in Menſchengeſtalt wieder 
geboren werden koͤnnen, heißen Bodhisattvas 1), bey Chi⸗ 
neſen und Tibetanern Putisat oder Phusa, woraus Europaͤer 
ſogar eine Goͤttin des Porculans gemacht haben. Gebildet 
wird Buddha nach Art eines Meditirenden, mit untergeſchla⸗ 
genen Beinen, ſonſt mit Indiſcher Phyſiognomie, adlernaſig 
Güngganzsac) und langaͤugig (visälanetras), jedoch mit kuͤnſtlich 
gekraͤuſelten Haaren, oben in einen Zopf gebunden, woraus 
man ſich eine africaniſche Negergeſtalt ertraͤumt hat 10). 


— 


1091) S. dagegen Abel Remus. Melanges I. p. 308. 379. 
1092) Mehr ſ. bey Ramus. ad. a. O. p. 163. seq. 
1093) Schmidt a. a. O. S. 301. 


1094) Dagegen S. Abel Re m. d. a. O. p. 100. 170. Crawfurd 
As. Res. XIII. p. 344. von den Buddhafiguren auf Java; vergl. Bar- 
bosa bey Ramusio I. p. 313: li capelli fatte ricci et increspati con 
arte. Von den Ceylanern Joinville As. Res. VII. p. 423: his hair 
reatly plaited from the fore to hind part of his head, ät the top 
of which is a flame. Daß die Malaharen etwas in der Schwärze ſu⸗ 
chen, ſagt jhon M. Polo 3, 20: sono nesri, ma non nascono cosi, 
com’ essi si fanno con artincio perche reputano la negrezza per 
„ran belta. 
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Darin kommen endlich alle Buddhiſten uͤberein, daß ihr Stifter 
früher als Einſiedler gelebt, um, wie fie fagen, fuͤr die Suͤn— 
den der Menſchen zu buͤßen, und endlich in einem Alter von 
79 Jahren geſtorben ſey. 

Fuͤr das hiſtoriſche Auftreten des Buddha, worauf es zu— 
naͤchſt ankommt, giebt es eine Menge directer Angaben und 
Daten bey den verſchiedenſten Voͤlkern, welche feine Lehre bes 
kennen, und faſt allenthalben iſt das zehnte Jahrhundert vor 
Chr. die hoͤchſte, das fünfte die juͤngſte Zeit ſeiner Reform. 
Unerachtet ſich die meiſten Neuern für das erſtere Datum ent— 
ſcheiden, wollen wir vorlaͤufig nur das fuͤnfte vorchriſtliche 
Jahrhundert als den Anfang des Buddhismus annehmen, und 
ſelbſt gegen dieſen Zeitpunkt noch ſo lange mistrauiſch ſeyn, 
bis Combinationen anderer Art die Zeugniße erhaͤrten: denn 
immer waͤre es moͤglich, daß alle jene Angaben, welche etwa 
mit einander ſtimmen, aus Einer Quelle floͤßen, mit der Re— 
ligion zugleich uͤberliefert worden, und Namen erdichtet waͤren, 
um den Stifter ſelbſt in ein hohes Alter zu verſetzen. 

Zu dieſem Verdachte berechtigt uns allerdings ein Ver— 
zeichniß von Lamen in Tibet, welches bis auf 1193 vor 
Chriſto zuruͤckgeht, waͤhrend dort die Buddhareligion, hiſtoriſch 
erwieſen, weit jünger iſt 1s), und ganz beſonders berechti— 
gen uns dazu die verſchiedenen Zeitangaben, deren die Ti— 
betaner allein 12 bis 13 auffuͤhren, und die wir hier in einer 
tabellariſchen Ueberſicht folgen laſſen oe). Buddhas erſchien: 


e een 2420 v. Chr. 
„„ a e 2146 =. = 
%%% ͤ DE ER; DIL Er 
u. 3 


1095) Georgi Alphabet. Tib. p. 296. 


1096) Die meiften Angaben ſtellt Burnouf im Journal. Asiat. X. p. 
141. 142. nach dem Quarterly Oriental Magazine zuſammen. 


1097) Dieſen vier erſten Daten folgten die Schriftſteller des 7ten Jahrh. 
in Tibet; das letztere wird von dem monghol. Chroniſten Ssanang Sset- 
zen angenommen. S. Schmidt Geſch. der Oſtmong. S. 325. Die ti⸗ 
betaniſchen Anſichten überhaupt ſammelte der Lama von Butan, Padma— 
karpot im 16ten Jahrh. 
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Nach Abulfaohl.. ...- 2.2... ire J 1336 v. Chr. 
Nach der Geſchichte von Kasmir een 13322 - 
Nach den Tibetaneen 4298 
Nach den Siameſen bey Kaͤmpfer . . . 1202 
ee ee „ 
ee ee ein te it . 1058 = = 
CV 1036 = = 


„ ET e RE: 
Nach den Ceylanern und Japoneſen bey Abel Remuͤſat 1029 = 
Nach den Chineſen bey Deguignes und Jones . 1927 = 

Nach den Japoneſen bey Kämpfer und Georgi . 1027 = 


* \ * 


Nach den Chineſen bey Couple 1026 = = 
Nach dem Beidhavi, den Mongholen und Tibetanern 1022 - = 
Tach ven. n „2,2 „2 A 
Nach Bentley aus andern Quellen. 1004 = = 
Nach den Tunkineſen 9 „„ 1000 = = 
So er Alsnmanen: STORE). „2 0 . 1000 = = 
Nach den Kasmiranern 2) . 1000 = = 
ir ET a ET RER 959 
Nach den Tibeta nen 8822 - 
ria EN N e 
Der ee eee De, RT 835. = = 
Oder DE ii 750 2, * 
Nach den Chineſen bei Klaprotd ........ 638 = = 
Nach den Tibetaneenꝰ”—”⅛ä ARE 5 


Nach den Peguanern „ ee 5 1.0 


1098) ©. Jones. Works IV. p. 21. 

1099) Klaproth réponse a Mr. Davis p. 31. 

1100) Lacroce Ind. Chriſtenſt. S. > 

1101) Symes Reiſe S. 329. 

1102) Jones Works III. p. 38. 

1103) Alphabetum Tib. p. 42. 

1104) Dieſes Datum gilt jetzt allein zu Laſſa; Journ. As. a. a. O. 


Religion und Cultus. 317 


Nach ee bennern 565 = = 
rene. eee et. 544⸗ ⸗ 
Nach den Siameſen 6544 = VE 
Nach den Birma nen 543 s : 
Nach den Ceylaneenn Den 543⸗ů = 


Kaum wird es möglich uͤber irgend eine hiſteriſche Perſon 
des Alterthums mehre Widerſpruͤche gehaͤuft zu finden, deren 
mir leicht noch einige entgangen ſeyn koͤnnen. Dieſe verzwei— 
felte Chronologie aber ruͤhrt zum Theil daher, weil Buddha 
ſich fortwaͤhrend von neuem verjuͤngt, zum Theil, weil ſeine 
Lehre zu wiederholten Malen bei den verſchiedenſten Nationen 
Eingang gefunden, zum Theil endlich, weil dieſe ſelbſt mit 
dem hiſtoriſchen Sakyamuni ſich nicht begnuͤgen, ſondern, 
ſeine Ewigkeit einmal angenommen, noch uͤber ihn hinaus 
von mythiſchen Buddhas reden. Die Birmanen nehmen fuͤnf 
Buddhas in dieſer Weltperiode an, der fuͤnfte iſt der hiſtori— 
ſche Gautama, deſſen Lehre 5000 Jahre leben ſoll, von wet 
chen etwa die Hälfte verſtrichen iſt; der ſechſte Buddha, Ari 
madeya, iſt noch zukünftig; nach dem Hemachandra find fies 
ben Buddhas erſchienen, deren letzter und geſchichtlicher Sa— 
kyamuni war 1105), und fo war es ein Leichtes, einige tau— 
ſend Jahre mehr fuͤr einen fruͤheren Buddha anzuſetzen. Ich 
habe daher die Tabelle in vier Abſchnitte getheilt und moͤgte 
auf den erſten am allerwenigſten fußen, wenn irgend ein Zeit— 
punkt fuͤr den Gautama zu ermitteln ſteht, ebenſowenig auf 
den dritten Abſchnitt, weil ſich die Stimmen fuͤr ihn nicht 
vereinen, und ſo ſprechen allerdings die meiſten hier zu Gun— 
ſten des zehnten Jahrhunderts ſich aus. 

Aehnliche Data bey Mongholen, Chineſen und Japanern, 
die faſt alle auf 1000 J. v. Chr. zuruͤckgehen, giebt noch Abel 
Remuͤſat 11) und bemerkt, daß die etwaigen Differenzen 
keinesweges in Originalſchriften ſich finden, ſondern daß eine 


1105) Schmidt Geſch. der Oſtmongol. S. 306. 
1106) Melanges As. I. p. 115. 
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dern von Reis und Kräutern fich naͤhrten, für Buddhiſten zu 
halten: weil von einzelnen brahmaniſchen Anachoreten fchwer: 
lich ein ſo allgemeines Geruͤcht nach Perſien gelangen mochte, 
weil Herodot ebenfalls von einem heiligen Fußtapfen des Her⸗ 
cules in Aſien vernommen und dieſer sripäda des Buddha 
in mehren Gegenden ſehr verehrt wird 11), und endlich, weil 
Spaͤtere, wie Nicolaus von Damask, den wahren Namen fuͤr 
jene Abſtinenten gebrauchen, naͤmlich Aritonier, d. i. Arhatas, 
die Ehrwuͤrdigen, wie die Buddha-Anhaͤnger haͤufig ge⸗ 
nannt werden 0. Die aͤlteſten Indiſchen Schriften, wie 
die Vedas und das Geſetzbuch des Manus, kennen den Buddha 
durchaus nicht, ebenſowenig das philoſophiſche Gedicht Bha- 
gavadgita, welches ſich ganz mit dem Kriſhnacultus beſchaͤftigt 
und nebenher auf alle Syſteme der Religionsphiloſophie Ruͤck— 
ſicht nimmt, ohne auch nur eine Spur vom Buddhismus zu 
verrathen, den es jedoch vorbereitet; den Kriſhna aber, deſſen 
Dienſt noch die Veden nicht kennen, ſetzen die Inder zwey 
Jahrhunderte früher an, als Buddha. Im Ramayana findet 
ſich eine wichtige Stelle, von Schlegel vielleicht mit Unrecht als ein⸗ 
geſchoben betrachtet, denn es koͤnnte ſcheinen, als ob ſie noch 
den lebenden Reformator vor Augen hatte, wenn es heißt: 
Denn wie ein Dieb, ſo iſt wol dieſer Buddha, 
Von ihm iſt Atheismus hergekommen 112). 

Die alten Felſentempel auf Salſette ſtellen ebenfalls ſchon 
den Buddhismus dar, und endlich noch ſind Burnouf und 
Laſſen der Sprache dieſer Religion nachgegangen und haben 
alle jene Andeutungen inſoweit beſtaͤtigt gefunden, daß die 


\ 


1119) Herod. 4, 82. Wilson zum Meghad. p. 131. Moor Pan- 
theon p. 433. 
1120) Nic. Dam. bey Stobaeus Eccl. 37. p. 115. 


1121), Ram II. 76, 93. yatha hi ehauras sa tathà hi buddhas 
tathägatam nästikam atra viddhi. 
Die engliſchen Interpreten überſetzen ſehr falſch: als Buddhiſt, dieß wä⸗ 
ve Bauddhas, und machen aus Tathagatas u. Nästikas ſogar neue Sec⸗ 
ten. Erklärlich wird nach obiger Anſicht auch das Aſyl des Asceten . 
Gautamas J, 38, 17. 
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Buddhareligion eine Zeit lang neben dem Brahmanenthum ſich 
gehalten habe, nach und nach aber, von dieſem bekaͤmpft, in 
alle Nachbarlaͤnder gefluͤchtet ſey: im 4ten Jahrhundert vor 
Chriſto nach Ceylan, und von hier auf die uͤbrigen Inſeln 
und die oͤſtliche Kuͤſte. Bevor wir aber dieſe Verdraͤngungen 
nach außen weiter verfolgen, muß zuerſt eine Ueberſicht von 
dem Lehrbegriff des Buddha gegeben werden, weil gerade ſeine 
Lehre die Veranlaſſung zu Verfolgungen geworden iſt; die 
Prinzipien aber, aus denen ſeine Dogmen hervorgingen, koͤnnen 
erſt voͤlliges Licht erhalten, wenn von den verſchiedenen phi— 
loſophiſchen Schulen Indiens die Rede ſeyn wird. Unter dieſen 
hatte die Sankhyaphiloſophie alle Keime zu einer rationellen 
Theologie ausgeſtreut und zunaͤchſt dem milden Viſhnudienſt 
den Urſprung gegeben, aus welchem ſelbſt ſich der Buddhis— 
mus entwickelte; die Bhagavadgita hatte bereits den Veden ihr 
allgemeines Anſehn abgeſprochen, ſie hatte den Glauben mit 
guten Werken verbinden wollen, und die Gnoſtik (jnäna), 
das hoͤhere, innere Wiſſen anempfohlen, welches nachher im 
Buddhismus ſo vorherrſchend wird. Auf gleiche Weiſe hatte 
ſelbſt das Geſetzbuch vorgearbeitet, denn es hat ſchon das 
Verbot, Thiere zu toͤdeen 1122), laͤßt indeſſen noch eine 
Suͤhne dafuͤr eintreten, während der fromme Buddhiſt, und 
noch mehr die Secte der Jainas, jede Toͤdtung, ſelbſt des 
geringſten Ungeziefers fuͤr eine Todſuͤnde erklaͤrt, die dem 
Menſchenmorde gleichkommt 1123). So liegen allenthalben 
die Anfaͤnge des Buddhiſtiſchen Lehrbegriffs vorgearbeitet, den— 
noch aber wird es ſchwer, oder vielmehr unmoͤglich, ihn ſo 
darzuſtellen, wie er wirklich aus der Hand des Reformators 
hervorgehen mogte, denn Buddha ſelbſt hinterließ nichts 
Schriftliches, und erſt ſeine Schuͤler ſollen zehn Jahre ſpaͤ— 
ter die Lehren und Ausſpruͤche ihres Meiſters geſammelt haben. 

[Es kann hier die Frage entſtehen, ob jene Schriften nicht 
laͤngſt untergegangen und unendlich modificirt in die juͤn⸗ 


1 1122) Manu 3, 68. 


. 1123) As. Res. IX. 250. 1 Streifereien unter den 
Kalmücken I. S 81. II. S. 274. III. S. 7 


= 
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gern Religionsbuͤcher uͤbergegangen ſeyen, und das Letztere 
iſt wol mit Sicherheit anzunehmen, da jetzt das Corpus 
buddhiſtiſcher Religionsſchriften (Dharmakhan da) auf 
108 ſtarke Baͤnde, nach Andern ſogar auf 84,000 heilige Buͤ⸗ 
cher ſich belaͤuft, wodurch dieſe Religionsform alle uͤbrigen 
weit hinter ſich laͤßt. Bey jeder Nation haben ſich dieſe 
Schriften anders geſtalten muͤſſen: von den Mongholen ins— 
beſondere bemerkt ein Kenner, wie man ſich keinen Bes 
griff machen koͤnne von der Extravaganz und Abfurdität, 
wohin Meditationen ohne Object geführt 1), und dieſes 
konnte nicht wohl anders ſeyn, weil der Buddhismus ſich 
in Gegenden verpflanzte, welche bereits anderen Culten hul- 
digten, und es nun haͤufig geſchah, daß er, um ſich Ein— 
gang zu verſchaffen, fremde Meinungen mit ſeinem Syſteme 
verſchmolz 112). Dieſes gilt beſonders von den nordaſiatiſchen 
Nationen, bei denen Zoroaſters Lehre vorgefunden wurde, 
daher ſehen wir in Tibet und der Mongholei noch immer 
die Todten ausgeſetzt, das Feuer verehrt, ſo wie den Hund, 
der bey den Kalmuͤcken das letzte Thier vor der Menſchwer⸗ 
dung iſt, weil hier das Rind zur Nahrung geſchlachtet wer: 
den muß; wir finden ferner noch den Ormuzd und die fie: 
ben Amſchaspands gegen boͤſe Daͤmonen kaͤmpfen, und je⸗ 
der Menſch hat noch ſeinen Ferver oder Schutzgeiſt, wie im 
Zendſyſteme 11250; die Indiſche Dreiheit iſt zu drei Geiſtern 
geworden; der Abfall der Geiſterwelt und die Indiſchen 
Schoͤpfungslehren wunderbar mit den perſiſchen Dogmen ver: 
ſchmdlzen 1127), und daß allenthalben volksthuͤmliche Anſichten 
ſich auf gleiche Weiſe mit buddhiſtiſchen Saͤtzen werden verbun⸗ 


1124) Abel Remus. Melanges As. I. p. 151. 


1125) Schmidt Forſchungen S. 139. Leyden (As. Res. X. p. 272) 
ſagt vom Buddhismus in Anam: many local and peculiar superstiti- 
ons are blended with it. 


1126) A e S. 147. 15 Bergmann a. a. O. 
III. S. 53. 55. 154. 


1127) S. 180 71 7 As. III. p. 193. Timkowsky Reiſe nach Chi⸗ 
na III. S. 353. 
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den haben, darf uns demnach nicht wundern. In Ländern 
aber wie Japon oder China, wo die Buddhareligion bloß 
tolerirt iſt, beſonders aber auf den Inſeln des Indiſchen 
Archipels, mag der Cultus ſich reiner erhalten haben, da 
religioͤſe Meinungen ſich nicht ſo raſch andern, als die Spra— 
chen, und doch das heilige Pali der Buddhiſten ſich Jahr— 
hunderte lang erhielt: allenthalben jedoch ſchimmern die Haupt— 
dogmata, auch bei den entfernteſten Buddhiſten, hervor, und 
nur dieſe moͤgen als allgemein guͤltig auf den Gautama zu— 
ruͤck gefuͤhrt werden. 


$. 21. Es giebt einen mit Weltenſtoffen angefuͤllten Raum 
von Ewigkeit zu Ewigkeit, in welchem nach ewigen, unabaͤn— 
derlichen Geſetzen die Welten entſtehen und vergehen, und ſo 
entſtand auch dieſe jetzige, vorletzte Welt, unter furchtbaren 
Stuͤrmen aus den Waſſern, durch das Zuſammentreten der 
Atome (Paramanu). Sie wird belebt durch einen Geiſt, der 
ſich unter unzaͤhligen Formen durch die Materie individuali⸗ 
ſirt, ſelbſt aber in ſteter Ruhe iſt, ohne ſich in die Weltre— 
gierung zu miſchen, denn dieſe iſt von ihm durch ein ſtarres 
Fatum (damatam) beſtimmt worden; jedoch kann der Menſch 
mit Freiheit des Willens fein Schickſal lenken, und wird nach 
feinen Werken gerichtet. Die Gottheit ſelbſt, die bey den 
Buddhiſten Mittelaſiens gar nicht mehr erſcheint, wird in den 
buddhiſtiſchen Werken der Chineſen, die aus dem Sanskrit 
uͤberſetzt find i129, beſchrieben als unendlich, allmaͤchtig, weiſe 
und guͤtig, die nur durch gute Werke und geiſtige Meditation 
verehrt werden koͤnne; ſie traͤgt bey den Buddhiſten auf Ceylan 
noch den Namen Mahabrahma, und es giebt ſelbſt eine Hoͤlle für 
Atheiſten 112°), woraus erhellt, daß man nur mit der größ: 
ten Vorſicht die Behauptung der Neuern: es wuͤrde durchaus 
kein goͤttliches Weſen angenommen, oder ſelbſt der buddhiſtiſchen 
Buͤcher, welche das Leere oder Nichts als hoͤchſtes Object 


1128) Deguignes Geſch. der Hunnen I. S. 342. 
1129) Bergmann Streifereien III. S. 57. 
4 2 
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annehmen, als urſpruͤngliche Lehre des Gautamas unterſchreiben 

koͤnne. Es ſcheint vielmehr daraus hervorzugehen, daß der 

Reformator jenes hoͤchſte Weſen der Brahmanen ſchon ſo abſtract 

erhalten habe, daß die Folgenden es kaum zu faſſen ver⸗ 

mogten und ſeine Goͤttlichkeit auf den irdiſchen Religionsſtifter 
uͤbertrug en, der allerdings alle Attribute der Gottheit annimmt 
und als ſolche verehrt wird. Und wie die Indiſchen Cabbaliſten ur⸗ 
ſpruͤnglich über das Unendliche und Unbegraͤnzte (Ain soph) 
fich ſtreiten, bis fie zum Nichtſeyn ſelbſt gerathen, fo meditiren die 
Buddhiſten über das Leere (Sünga), d. h. über den Raum, der 
Alles, was war und iſt, in ſich aufnimmt und die Seele des Tu⸗ 
gendhaften durch Aufloͤſung mit der Gottheit vereint. Nun⸗ 
mehr werden, und ſo in den tibetaniſch-mongholiſchen Reli⸗ 
gionsbuͤchern *), die altindiſchen Anſichten auf vielfache 
Weiſe idealiſirt, man moͤgte ſagen vernichtigt: wie dort in 
einer Stelle der Veden die Idee des Schoͤpfers und ſeine 
Selbſtanſchauung bey der Weltentwickelung operirte, ſo bildet 
ſich nun bey den Buddhiſten aus jenen feinen Partikeln des 
Raumes die Welt der Erſcheinungen, unter dem beſtaͤndig 
taͤuſchenden Gaukelſpiele der Maya, und die Indiſche Drey⸗ 
welt ſelbſt zerfaͤllt hier: J) in die allerhoͤchſte, farb- und ge⸗ 
sftaltlofe, aͤtheriſche Weſenwelt, 2) in die farbige, geſtalthabende 
Welt, und 3) in Savalokadhatu (ſanskr. sarvalokadhatu, 
aller Weſen Quelle), die Welt alles Lebens, worin Brah⸗ 
man herrſcht. Dieſes iſt die niedrigſte, eigentlich materielle 
Welt, beſtimmt vom ewigen Schickſal zu beſtaͤndigen Verkoͤr⸗ 
perungen, nachdem die Geiſter aus Luͤſternheit nach irdiſcher 
Speiſe, der ſogenannten Erdbutter, durch den Abfall eines 
Tengri (gleichbedeutend mit dem ſanskr. Devata), herabge⸗ 
ſunken und in den Kreislauf der Metempfychoſe und die Bande 
der wandelbaren Materie (Sansara) geſtoßen worden, wobey 
ebenfalls die Indiſch-perſiſche Lehre, welche oben mitgetheilt, 
ſattſam durchſchimmert. Fruͤher hatten dieſe Geiſter, durch 
eigenen Lichtglanz ſehend und ungeſchlechtig in der Luft ſchwe— 


1130) S. Schmidt Geſch. der Oſtmong. S. 302—323. 
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bend, nur durch Emanation ſich fortgepflanzt, jetzt wurden fie 
geſchlechtbegabt und ihre Jahre ſanken von einem nicht zu be— 
rechnenden Alter bis auf 100 Jahre herab; ſo in der gegen⸗ 
waͤrtigen Periode, wo Sakyamuni erſchien, um ihnen ein 
Geſetz zu geben, nach welchem ſie durch Religionspflichten, und 
indem ſie von allem irdiſchen Wollen ſich reinigen, die Schuld 
der fruͤhern Thaten abbuͤßen und zu feiner Buddhaſtufe ſich er: 
heben koͤnnen. Aber noch wird ihr Alter bis auf zehn Jahre 
ſinken, bis es endlich wieder durch mehre Weltperioden oder 
Kalga's auf 80,000 Jahre kommt, denn es giebt auch hier, 
wie die altindiſche Anſicht es vorſchrieb, zahlloſe Weltentwicke— 
lungen (Kalpa heißt Schoͤpfung), aber bey den Buddhiſten 
von ungeheurer Dauer; in einer ſolchen Kalpa erſcheinen tau— 
ſend Buddhas, von denen in der jetzigen erſt ſieben herabka— 
men. Es werden dabey fuͤr die beſtaͤndig ſich hinaufarbeitende 
Geiſterwelt mehre Regionen in der Dreywelt angenommen, 
unter denen der Dhyäna, oder die Meditationswelt, 
eine der hoͤchſten bildet, denn durch einen tiefen Quietismus 
kann man die Nichtigkeit alles Daſeyenden erkennen und aus 
den Banden der Materie heraustreten. Hier tritt dann jene 
angemerkte Herrſchaft uͤber die Natur ein, oder das Riti Chu— 
bilghan, mittelſt deſſen man ſich der materiellen Trugbilder 
nach Gefallen bedienen kann. Eine andere, bereits geiſtige 
oder buddhiſtiſche Region iſt sukhavati, die gluͤckliche, von 
welcher es in einem religioͤſen Werke heißt, »daß dort, außer 
dem Flammenfeuer der goͤttlichen Urweisheit und Erkenntniß, 
das Feuerelement auch dem Namen nach unbekannt ſey, daß 
weder Begriff noch Name ſich dort finde fuͤr Hunger und 
Durſt, für Hader und Streit, für Leiden und Qual, für Ge 
burtswechſel und die Stufen derſelben, denn man kenne nur 
den Nirvana "Da Dieſe höhere Buddharegionen ſelbſt 
ſind den periodiſchen Weltzerſtoͤrungen nicht unterworfen, die 
1 gröbern Theile vernichten ſich nur, aber die Lichttheile ſteigen 

von Region zu Region, bis zu der des Lichts hinauf, Die - 


1131) Schmidt a. a. O. S. 323. 
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ewig und unzerſtoͤrbar iſt; dann iſt Alles Buddha geworden, 
es verſchwinden auch die Buddhareiche der farbigen Welt, wie 
ein Regenbogen, ſelbſt das Nirvana hat ein Ende und ver- 
ſenkt ſich in das Nichts oder das Sünya, und es mag nun 
gefragt werden, wie der Buͤddhiſt dieſen kuͤnftigen Zuſtand 
anſehe. 5 

Buddha ſelbſt und alle Frommen (näthäs, Herren), 
uͤbermenſchliche Weſen, die den Meru oder die unterſte Re⸗ 
gion des Himmels bewohnen und welche durch Hingebung und 
Ertoͤdtung der Sinne, durch Bußuͤbungen, ja ſelbſt durch 
Aufopferung des Lebens, wo etwas Gutes erzielt werden mag, 
zu Heiligen werden, ſind niräpa geworden, d. h. alle Weſen⸗ 
heit iſt bey ihnen aufgehoben, und es iſt des Buddhiſten eifrigſtes 
Streben, auf dieſe Stufe zu gelangen. Sie nennen dieſen 
ſeligen Zuſtand mokfha, Befreiung, und erklären ihn als 
ein Freiwerden vom Uebel, von den Koͤrperbanden und der 
irdiſchen Wanderung, wonach ſelbſt der orthodoxe Brahman 
ſtrebt. Manche andere Ausdruͤcke ſind dafuͤr vorhanden: am- 
rita, Unſterblichkeit, nirodha, das Hinaufſteigen, 
apasarga, Vollendung, sreyas, Vollkommenheit, 
kaivalyam, Einzelheit, nissarana, Abreiſe, am oͤf⸗ 
teſten nirvana (von va, wehen, das Verloͤſchen des 
Lichts) die vollkommene Ruhe, in der Bedeutung einer 
volligen Apathie und des ungemiſchten Gluͤckes (ananda); 
dennoch aber hört die Individualität nicht auf, mithin iſt es 
keine Annihilirung, ſondern wer ſich durch Mortification und 
ſtrenges Leben, durch inneres Wiſſen und Beten zu der Wuͤrde 
von Heiligen geſchickt gemacht hat, mag ſelbſt nach dem Tode 
zur Erde herabſteigen, wie die tibetaniſchen Burchane es 
thun, um Buße zu predigen 1). An dieſer Unſterblichkeit 
haben auch die Thierſeelen Theil, weil fie durch Seelenwan⸗ 
derung ſich zu hoͤhern Weſen aufarbeiten, während für Böfex 


1132) Colebr. Transactions p. 566. Bergmann a. a. O. III. S. 
51. 85, Journal Asiat. 1829. p. 338. Deguignes Gedichte der 
Hunnen I, S. 342. 
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wichter eine Wanderung in Thiere ſtattfindet, weshalb denn 
die ganze Thierwelt Anſpruch auf heilige Schonung hat. Wo 
jene Strafen fuͤr Uebelthaͤter noch nicht gefruchtet haben, er— 
wartet fie endlich die Hölle, die mit allen erſinnlichen Schrecken 
ausgemalt wird, denn etwas Geringes iſt es, dort mit Meßern 
zerſchnitten, oder zwiſchen Muͤhlſteinen zermalmt, und ſodann 
zu einem Lampendochte gedreht und angezuͤndet zu werden; 
der hoͤfliche Japaner hat jedoch verſchiedene Hoͤllen fuͤr Vor— 
nehme, in denen es gelinder zugeht ). Dieſe endlichen 
Höllenftrafen ſcheinen ewig zu ſeyn, weil von einer Befreiung 
nichts verlautet, ſie moͤgten denn bey dem Ablaufe eines Kalpa 
aufhoͤren; das Paradies dagegen, wo nach allen Wandlungen 
die Tugendhaften den Lohn empfangen und wo der Buddhiſt 
mit den Seinigen vereint zu werden hofft 19, iſt glänzend 
ausgeſtattet und ſchimmert ſelbſt noch bey den rohen kalmuͤcki⸗ 
ſchen Nomaden von Indiſchen Juwelen und Lotusblumen. 
Ein tugendhaftes Leben iſt dem Buddhiſten der Weg zur 
Seligkeit, und es wird klar, daß hier Buddhas Anſichten reiner 
ſeyn mußten, als ſeine abſtruſe Metaphyſik es erwarten ließ. 
Wahr iſt, daß bey einigen Buddhzſten die Buͤßung und Me— 
ditation, die ſo tief im Indiſchen Glauben wurzelt, Alles ver— 
mag: Buddha Dharma, der 519 nach Chr. nach China ging, 
ſchnitt ſich hier ſogar die Augenlieder ab, weil der Schlaf 
feine Andacht ſtoͤrte ''?°), und die kalmuͤckiſchen Lamas ver: 
göttern ſich durch Caſteiungen, welche jedes Verbrechen nichtig 
machen 1130): allein dieſe Auswuͤchſe gehen wol den Gau: 
tamas eben fo wenig an, als die Selbſtpeinigung der Flagellanten 
den großen Stifter des Chriſtenthums. »Die Religion des 


1133) Kämpfer SBeſchr. von Japon I. S. 299. 


1134) Man ſehe nur, mit welcher Ruhe und Hoffnung des Wiederſehens ei⸗ 
ne Königin ſtirbt, bey Maffei: kistoria Indica p. 428. 


1135) Kämpfer Japan I. S. 303. An dem Orte, wo er ſie hinwarf, 
ſproßte die ſchlafſcheuchende Theeſtaude hervor, die daher Theh, Augenlied, 
genannt wurde. Kaempfer Amoen. Exot. p. 608. 


1136) Bergmann a. a. O. III. S. 74. 
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Buddhas, ſagt Mahony 1, »ſcheint, fo weit ich fie kenne, 
auf eine milde und einfache Moral gegrümdets, und in der 
That tragen die erſten Moralpräcepte, welche faſt bey allen 
feinen Bekennern ſich finden, nicht ſowohl durch ihre Einfach 
heit, nach Art des Decalogs, oder der Spruͤche der ſieben 
Weiſen, das Gepraͤge des Alters und der Aechtheit, als be⸗ 
ſonders der Milde an ſich. Sie lauten: man ſoll nicht toͤdten 
und die Vedas und Puranas nicht heilig halten, weil ſie blu⸗ 
tige Opfer heiſchen; man ſoll nicht luͤgen oder verlaͤumden; 
nicht ſchwoͤren und leichtfertig reden, ſondern ſeine Worte ab⸗ 
waͤgen und im Zaume halten; man ſoll nicht eigennuͤtzig ſeyn 
oder Andere uͤbervortheilen, denn alle Menſchen ſind unſere 
Bruͤder, daher das Caſtenthum nichtig ſeyn ſoll. Der letztere 
Grundſatz beſonders, verbunden mit der Nichtachtung der Ve⸗ 
den, zog zuvoͤrderſt den Buddhiſten den Schimpfnamen Atheiſten 
(näftikas), ſpaͤterhin aber blutige Verfolgungen zu; fie ſelbſt 
beobachten indeßen dieſe Schriften puͤnktlich, obgleich noch hie 
und da, wie bey den Kalmuͤcken, eine Art brahmaniſcher Caſten⸗ 
ſcheidung, wenigſtens was Prieſter und Sudras betrifft, ſicht⸗ 
bar iſt ); fie eſſen mit jedem Andersdenkenden ), er⸗ 
lauben gemiſchte, Ehen und ihre Wittwen duͤrfen wieder hei⸗ 
rat! n, ſich aber auf keine Weiſe verbrennen )). Von den 
Prieſtern verlangte Buddha, obwohl er ſelbſt geheirathet hatte, 
daß ſie ein keuſches, eheloſes und gottgefaͤlliges Leben fuͤhren 
ſollten, die ſtarken Getraͤnke vermeiden, beſonders aber aller 
Anhaͤnglichkeit an irdiſche Guͤter entſagen muͤßten, welches die 
erſte Veranlaßung zur kloͤſterlichen Moͤnchsdiſciplin wurde. 
Der wohlthaͤtige Einfluß der Buddhalehre auf ihre Bekenner 
wird von Allen hervorgehoben, welche unter dieſen Voͤlkern 
geweilt haben, ſelbſt ſchon von einem der älteren ſyriſchen Scri⸗ 
benten, der die practiſchen Gebote des Buddhismus recht an⸗ 


1137) As iat. Res. VII. p. 40. 

1138) Bergmann a. a. O. II. S. 36. As. Res. IX. p. 279. 
1139) Asiat. Res. IX. p. 255. Turner Reiſe nach Tibet. S. 350. 
1140) As iat. Res. ibid. p. 251. 279. 
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gemeſſen und wohl befolgt findet **), und nur der einzige 
Cox meint: die Geſetze dieſes Glaubens ſeyen blutduͤrſtig und 
ihr Einfluß auf die intellectuelle und moraliſche Entwickelung 
der Voͤlker habe nie guͤnſtig gewirkt, weil keine buddhiſtiſche 
Nation ſich in Kuͤnſten und Literatur auszeichne 2). Daß 
dieſer Ausſpruch viel zu allgemein und nicht einmal auf den 
ſtarren Islam anzuwenden ſey, leuchtet ein, und man darf 
nur die Berichte des Turner aus Tibet, oder des Symes aus 
dem Birmanenſtaate dagegen halten, auch ohne die Vorſchrif— 
ten der Lehre ſelbſt zu kennen: ſo wird man von der Wirkung 
auf die Urſache zuruͤckſchließen koͤnnen. Nach mannigfachen 
Zeugnißen hat der wuͤrdige Staͤudlin Vieles zu Gunſten des 
Buddhismus hervorgehoben 15), beſonders die Toleranz, 
Milde und Menſchenliebe, die Symes allenthalben antraf ); 
»die Kloͤſter,« heißt es bey dieſem, »ſtehen den Fremdlingen 
offen, und die Buddhiſtenf thun jedem Menſchen wohl, ohne 
auf Glauben Ruͤckſicht zu nehmen; fie wollen keine Geheim⸗ 
niße, weder im Staate noch in der Kirche, befoͤrdern die Bil— 
dung ſo viel ſie koͤnnen und jedes Kloſter hat ſeine Biblio— 
thek 1). Eine Stelle aus ihrem Geſetzbuche lautet hier: 
»Es ſoll die Pflicht eines Fuͤrſten und feines Stellvertreters 
ſeyn, alles Gute zu befoͤrdern, die Reichen aufzumuntern, 
Nothleidende zu unterſtuͤtzen, und zu frommen, loͤblichen Hand— 
lungen beyzuſteuern. Alle guten Werke, die ſie durch ihren 
Einfluß oder ihr Beyſpiel befoͤrdern helfen, werden in den 
Regiſtern des Himmels aufbewahrt und ein ſechster Theil 
ihnen davon zugeſchrieben: am juͤngſten Tage, in der Stunde 
jenes feierlichen und furchtbaren Gerichtes, wird ſie der Alles 
aufzeichnende Geiſt an der demanten Tafel menſchlicher Hand— 


« 
1141) Barhebraeus bey Assemani Bibl. or. III. 2. p. 474. 
1142) S. Hertha 1827. Febr. S. 135. 0 


1143) Stäudlin Archiv für Relig. und Kirchengeſchichte I. S. 88. ff. 
S. 312. ff. 


1144) Symes Reiſe S. 245. Stäudlin a. a. O. I. S. 94. 
1145) Symes. S. 280. 371. 418. 
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lungen aufſtellen ).“ Von der religioͤſen Duldung und 
der reinen Anſicht, in Betreff der Gottesverehrung, erhielt 
ein franzoͤſiſcher Botſchafter, der den König von Siam zum 
Uebertritte bewegen ſollte, von dieſem eine ſchoͤne Antwort, 
welche uns der Jeſuit Tachard mittheilt und die ich unten 
herſetze “), ja noch täglich, meint Symes, würden Gebete 
für das Wohl der ganzen Menſchheit in den Tempeln ges 
halten 9. 


§. 22. Was die kirchliche Verfaffung der Buddhi⸗ 
ſten betrifft, ſo iſt dieſe ſehr complicirt und der Cultus 
überaus praͤchtig. Sie haben den ganzen Apparat ihrer My⸗ 
thologie mit den Brahmanen gemein, aber paßen ſie ihren 
eigenen Principien an, fo daß oft die Hindugoͤtter als Die⸗ 
ner des Buddha erſcheinen: unter ihren Bildwerken findet 
ſich der dreygeaͤugte Siva; Viſhnu mit feinen Avataren iſt 
ihnen noch von beſonderer Wichtigkeit, weil ihr Religions 
ſtifter ſelbſt von ihm eine Verkoͤrperung war; die Cingaleſen 
kennen ſelbſt noch den Himalaya als Reſidenz des Viſhnu !!“), 
die Japoneſen den Jamas und andere mythiſche Gottheiten 
Indiens 11); bei den Mongholen wird der Daityafürft, 
der die Veden entwandte, als eine ſchreckliche Gottheit bes’ 
trachtet, und noch bringen Hama Diener, Erlik genannt, 


1146) Symes. S. 331. 


1147) Tachard voyage de Siam, Amsterd. 1688. p. 231: Je m'é- 
tonne, que le roi de France, mon bon ami, S interesse si fort dans 
une affaire, qui regarde Dieu, oü il semble, que Dieu meme ne 
prenne aucun interet, et qu’ika entierement laise & notre discretion. 
Car ce vrai Dieu, qui a cree le ciel et le terre et toutes les cre- 
atures, qu'on y voit, et qui leur a donne des natures et des incli- 
nations si differentes, ne pouvoit il pas, si] eüt voulu, en don- 
nant aux hommes des corps et des ämes semblables, leur inspirer 
les memes sentiments pour la religion, qu'il falloit suivre et pour 
le culte, qui lui etoit le plus agreable et faire naitre toutes les 
nations dans une m&me loi! 


1148) Symes Reiſe S. 280. 371. 418. f 
1149) Joinville As. Res. VII. p. 407. { 
1150) Kämpfer 1. ©. 299. { 
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die Seelen der Abgeſchiedenen, nur nicht der heiligen Buddha's, 
vor den Thron des Todtenrichters 18); der Monghole wen: 
det ſich ſogar mit dem Geſichte nach dem heiligen Indien, 
und nennt deshalb den Oſten links (dorona), gegen die 
Sitte aller übrigen Aſiaten 12). Die Tibetaner verehren 
den Ganges, kennen den Meru, halten den Lotus heilig, 
fo wie das Rind, wozu fie keine Veranlaßung mehr haben, 
und betrachten deshalb die Fleiſcher fuͤr ehrlos, weil die Noth 
fie gezwungen, die Religion zu umgehen *); fie pilgern 
gerne nach dem Stammlande ihres Glaubens, beſonders nach 
Benares, wie umgekehrt Indiſche Sanvaſſins nach Tibet 
walfahrten 1), ja ſelbſt die Lamaiten des fernen Weſten, 
die Kalmuͤcken, welche vom tibetaniſchen Hofe ſich losgerißen, 
verrathen in ihren Religionsurkunden, wie ſie Pallas und 
Bergmann dargeſtellt, allenthalben den Indiſchen Urſprung 
derſelben; ihre Cosmogonie und ihre Maͤhrchen, in denen 
Brahman und andere Weſen, deren Beziehungen ihnen ſo 
fremd ſind, wie die Brahmanenſchnur, welche ſie gegen den 
Willen ihres Stifters tragen, eine Rolle ſpielen, werden 
nur in Indien verſtaͤndlich 118). Mit Einem Worte: bei al: 
len dieſen Voͤlkern ſieht man den buddhiſtiſchen Glauben auf 
das Brahmanenthum gepfropft, und es iſt eine hoͤchſt abſurde 
Meinung, die beſonders Rhode mit einer Menge von Schein— 
gründen verficht s), als ſey die Lehre der Brahmanen 
erſt eine Reform des Buddhismus geweſen; ves iſt dieſes eben fo,« 


1151) Schmidt Geſchichte der Oſtmong. S. 355. 417. 

1152) Schmidt Forſchungen S. 56. 

1153) 15 Turner Reiſe S. 124. 173. Stäudlin a. a. O. I. S. 
320, ff. 402 


1154) er in Philos. Trans. 1777. Vol. II. p. 465. Stäud⸗ 
lin I. S. 318. Noch im 13ten Jahrh. ließ ein Monghol. Chaghan „über 
dem finſtern Lande der Mongholen die Sonne der Religion aufgehen, indem 
er aus Indien Bilder und Reliquien Buddhas kommen ließ.“ Schmidt 
Geſchichte der Oſtmongolen. S. 119. 


1155) S. Bergmann a. a. O. I. S. 249.260.314. II. S. 269. III. S. 76. 188. 


1156) Rho de in ſeinem letzten on Ueber religiöſe Bildung u. ſ. w. 
der Hindus. 
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meint Schlegel mit Recht, vals die Anhänger des moſaiſchen 
Geſetzes für Abtruͤnnige von Mohammed auszugeben ). 
Allenthalben, wohin die Buddhiſten kamen, ſuchten fie eben⸗ 
falls die brahmaniſchen Tempel ſich anzueignen, und an man⸗ 
chen Orten iſt es ihnen gegluͤckt, auf ihren Eultus das fruͤ⸗ 
here Anſehen derſelben zu uͤbertragen, wie auf der kleinen 
Inſel Ramiſura. Auf Yava accommodirten fie ſich auf eben 
dieſe Weiſe in Brahmanentempeln *), oder fie nahmen, 
wie bemerkt, gleich willig, die Bilder Indiſcher Gottheiten 
und Heroen mit in ihren Mythenkreis, wodurch, wenn eigene 
Fictionen hinzutraten, die Verwirrung groß geworden iſt, 
der aͤußere Glanz ihrer Tempel aber gewonnen hat. Uebri⸗ 
gens muͤßen auch hier, wie bei den Brahmanen, die Goͤt⸗ 
terbilder erſt geweiht oder belebt werden, ehe die Gottheit 
in ihnen wohnend gedacht wird ). — 

Am glaͤnzendſten hat ſich die buddhiſtiſche Hierarchie ſeit 
dem 13ten Jahrhunderte in Tibet ausgebildet, und es iſt 
haͤufig gemuthmaßt worden, daß erſt das Chriſtenthum eine 
Menge von Ceremonien der roͤmiſchkatholiſchen Kirche in jene 
Gegenden gefuͤhrt, daß beſonders die Lehre der Neſtorianer 
einen mächtigen Einfluß auf den Buddhismus uͤberhaupt aus⸗ 
geuͤbt haben möge: »Der große Lama auf den Gebirgen«, 
ſagt Herder, »der vielleicht erſt im Löten Jahrhundert ent⸗ 
e iſt mit ſeiner perſoͤnlichen Heiligkeit, mit ſeinen 
harten Lehren, mit ſeinen Glocken und Prieſterorden, vielleicht ein 
weitläuftiger Vetter des Lama an der Tiber. Schwerlich aber 
werden ſich die beiden Vettern anerkennen, ſo wenig ſie einander 
beſuchen werden “e) Um dieſe Muthmaßung, welche allerdings 
durch eine auffallende Gleichfoͤrmigkeit beyder Syſteme in ih⸗ 
ren Gebraͤuchen, Ceremonien und der ganzen kirchlichen Ver⸗ 


1157) Schlegel Ind. Biblioth. I. S. 417. 
1158) Ebendaſelbſt. I. S. 423. 
1159) Schmidt Geſchichte der ya ©. 339. 


1169) ©. Herder's Werke VI. S. 76. Abel Remusat Melanges 
Asiat. I. p. 129. 
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ſaſſung gar ſehr beguͤnſtigt wurde, gehörig zu wuͤrdigen, 
wird es hinreichen, bei aͤhnlichen Erſcheinungen etwas zu ver— 
weilen, um entweder die Principien zu ermitteln, aus de— 
nen ſie gefloßen, oder ihr hoͤheres Altee im Oriente nachzu— 
weiſen, worauf ſodann am Schluße eine kleine Skizze uͤber 
den Lehrbegriff der Neſtorianer in Indien die gewonnenen 
Ergebniße erhaͤrten moͤge. In allen buddhiſtiſchen Laͤndern 
findet ſich, und dieſes beſonders in der Naͤhe der Tempel, 
eine Menge von Kloͤſtern, und in Tibet uͤberſteigt die un— 
geheure Zahl von Kloſtergeiſtlichen faſt allen Glauben, da 
allein in der Stadt Hlaſſa und deren Gebiet an 30,000 Kloͤ⸗ 
ſter ſich befinden ſollen, deren traͤge Moͤnche goͤttliche Ver— 
ehrung genießen und die Lamas zu Tauſenden umgeben. Die 
Prieſterſchaft macht hier faſt allein die halbe Bevoͤlkerung des 
unfruchtbaren Landes aus; Alle ſind unbeweibt, leben auf 
Koſten der arbeitenden Klaſſe, und verkuͤnden derſelben, ſagt 
Crawfurd, oft noch zum Danke die Hölle, während fie al 
lein Anfprüche auf den Himmel haben. Alle Staatsaͤmter 
werden mit Geiſtlichen beſetzt, die ihre verſchiedenen Grade 
und Weihen in den Kloͤſtern erhalten haben, denn jeder fuͤnfte 
Knabe einer Familie faͤllt dieſen anheim, und muß vom No— 
vizendienſte ſich zum geweihten Prieſter emporarbeiten 1). 
Dieſes geſchieht im Ganzen nach den Stufen, welche ſchon 
das Geſetzbuch des Manu fuͤr Brahmanenprieſter beſtimmt 
hatte, naͤmlich von dem einfachen Leben eines Eremiten (Va- 
naprastha) an, bis zum Grade eines Mahävratas 
großen Buͤßers), der nur einen Gürtel tragen darf und 
das Haupt kahl ſcheeren muß. Dieſe Tonſur iſt bey den 
Buddhiſten ſo allgemein, daß auf den Inſeln Japon und 
Bali ſogar die Layen und die Brahmanenprieſter es nachah—⸗ 
men, und ſich um jo mehr ſcheeren, je vornehmer fie find. 
Die Buddhaprieſter muͤßen als Gottgeweihte völlig mit kah— 
lem Scheitel einhergehen 1162), oder ſie laſſen, wie in China, 
1161) Belege bey Stäudlin Archiv. I. S. 329. 


1162) Maffei hist. Indic. p. 244. Asiat. Res. XIII. p. 131. 
Bergmann a. a. O. II. S. 51. III. S. 75. 
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eine Locke ſtehen: auf dieſe Weiſe erſcheint Buddhas auf 
Bildwerken und führt daher den Namen Ushnishas i- 
raskata (die Haare in Knoten gebunden). Die 
tibetaniſchen Prieſter dulden kein Haar an ihrem Leibe und 
reißen ſich daher den Bart aus, jedoch tragen fie merkwuͤr— 
digerweiſe falſche Baͤrte bey dem feierlichen Cultus und bey Pro⸗ 
ceſſionen. Die erſte Urſache des Kahlſcheerens, wie wir es 
ſchon bey den phoͤniziſchen Prieſtern des Melkarth antref⸗ 
fen 1), geht von der Reinigkeitsidee aus, nebenbei aber 
wurden auch hie und da die Erſtlinge des Haares den Goͤt⸗ 
tern geweiht, von welcher Sitte ſich nicht ſowohl Spuren 
bey den alten Arabern 15), als ſelbſt bey Griechen und 
Roͤmern finden ). Als chriſtlichen Ritus wird man die 


Tonſur der Buddhiſten um fo weniger anſehen dürfen, wenn i 


wir wiſſen, daß ſie der alten Kirchenordnung gerade zuwider 
war: den Prieſtern war langes Haar geboten, das Schee— 
ren, noch zur Zeit des Epiphanius unbekannt, galt als Poͤ⸗ 
nitenz und Sclaverei, und fand heftigen Widerſpruch, als die 
Moͤnche es einführen wollten 115). Dieſes führt uns auf 
dieſe und das Alter der Kloͤſter zuruͤck. In den erſten drei 
Jahrhunderten chriſtlicher Zeitrechnung laſſen ſich noch nicht die 
geringften Spuren von dem eigentlichen Anachoreten- und Moͤnchs⸗ 
weſen nachweiſen, welches man aber ſchon laͤngſt, wie aus 
dem Strabo und Clemens von Alexandrien erhellt, bey den 
Indiſchen Gymnoſophiſten und Anhaͤngern Buddhas kannte. 
Zwar hatte im Laufe des Zten Jahrhunderts bereits der Geiſt 
einer duͤſtern Askeſe in der Kirche um ſich gegriffen, der aus 


Aegypten her dieſe Richtung durch die Indiſch-aegyptiſchen li 


Lehrſaͤtze der Alexandriner von der Seeleneinkerkerung in die 
Materie, als Strafe wegen des Abfalles der Geiſter, erhal: 


1163) S. Münter Religion der Carthager S. 51. 

1164) Herodot. 3, 8, woraus zu verſtehen Levitic, 19, 27. 
1165) Martial. 7, 19. S. Deutſche Monatſchrift 1796. II. S. 222. 
1166) Auguſti Denkwürdigkeiten der chriſtl. Archäolog. IX. S. 82. 
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ten hatte “);: allein es fehlte auch nicht an einer ſehr 
ſtarken Oppoſition, und erſt im Ablaufe dieſes Jahrhunderts 
neigte ſich der Sieg auf die Seite des disciplinariſchen Rigo— 
rismus hin. Es ſetzte ſich innerhalb der Kirche die Vorſtel— 
lung feſt von einer Verdienſtlichkeit der asketiſchen Strenge, 
wie aus den erſten Anfaͤngen der ſyſtematiſchen Ausbildung 
eines kirchlichen Poͤnitenz- und Faſtenweſens, und aus der 
Ueberſchaͤtzung des eheloſen Lebens hervorgeht “); noch 
aber entzog man ſich aͤußerlich nicht dem Geſammtleben der 
Kirche, und die eigentlichen Anachoreten zeigen ſich erſt im 
Oriente nach der Deciſchen Verfolgung (311). Der Vater 
der Eremiten iſt abermals ein Aegypter, Antonius; jedoch 
beginnt erſt das Kloſterleben, das Vereinigen der Einſiedler 
in ein Koinobion, mit Pachomius, der um 340 bis 350 das 
erſte Moͤnchskloſter auf der Nilinſel Tabenna errichtet 116°) 
und, nach einem ſichern Gewaͤhrsmanne, dem Biſchofe 
von Helenopolis, Palladius, ebenfalls das erſte Koinobion 
für Frauen anlegt 1170). In Oberaſien ſind dieſe Anſtalten 
weit verbreitet: buddhiſtiſche Frauenkloͤſter, wohin ſich Alte 
und Lebensſatte zuruͤckziehen, finden ſich nicht ſowohl in Ti— 
bet und Nepal, als im Birmanenreiche und auf Japon 1); 
ein Indiſches Drama des zweiten Jahrhunderts kennt bereits 
Nonnenkloͤſtet in der Nähe von Ujjayini 11), und Klöfter 
uͤberhaupt traf ſchon um 175 Bardeſanes in Indien an: 
jeder einzelne Prieſter, oder wer als Noviz ſich dem geiſtli— 
chen Stande widmete, beſaß feine eigene Zelle (&,, um 
mit Hymnen und Gebeten, beſonders in naͤchtlichen Vigilien, 
ein gottgeweihtes Leben zu führen *). 


1167) S. Gieſeler Lehrb. der Kirchengeſch. I. S. 190. ff.: (Erſte Ausg.). 

1198) Dagegen Cle mens Alex. p. 874. Potter. 

1169) Socrates H. Eccl. 4, 23. 24. Sozomenes I, 12. 3, 14. 
6, 28. Seq. 

1170) Palladius hist. Lausiaca c. 34. 38. Erſt Hieronymus 
(Epist. ad Eustoch. 18.) gebraucht nonna. 


1171) Maffei hist. Ind. p. 242. Stäudlin a. a. O. S. 397. 
1172) Theater der Hind. S. 234. 
1173) Porphyrius de abstin. 4, 17. 4 
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Das Haupt dieſer ungeheuren Hierarchie, die nothwendi⸗ 
gerweiſe in ſo weit von einander entlegenen Laͤndern eine viel⸗ 
koͤpfige Hydra werden mußte, iſt Buddha Sakyamuni, der 
aber, wie alle wahren Buddha's, ſo viel deren angenommen 
werden, nur Einmal erſchien, um eine neue Epoche zu beginnen. 
und es ſodann den Bodhiſattvas uͤberließ, das Werk des 
Heiles zu vollführen und ſich zum Beſten der Menſchen wie⸗ 
derholentlich zu verkoͤrpern !“). Jeder Buddha naͤmlich, der 
den Kreis des Sänsara, oder die materielle Welt der Erſchei⸗ 
nungen, als Bodhiſattva durchwandert iſt, wird unumſchraͤnkt, 
und belebt gewiſſermaßen feinen Stellvertreter, der nach ei= 
genem Antriebe auf Erden als Mänushibuddhas erſcheint, 
um die Menſchen vom Sanſara zu befreien, während fein 
Abglanz als Dhyänibuddhas (der nur durch Meditation 
erkannt wird) in hoͤheren Welten weilt. In Tibet nun iſt 
Padmapani oder Aryavalokitesvara, der ſich ſtets 
verkoͤrpernde Bodhiſattva des Sakyamuni, beſtaͤndig im De⸗ 
lailama (d. h. dem Oceane gleich) ſichtbar und mit 
Gebeten angerufen; er kann ſich in alle diejenigen Perfogen 
vervielfaͤltigen, welche für die Religion thaͤtig werden, daher 
fromme Fuͤrſten und Geiſtliche von ihm eben fo viele Intel⸗ 
ligenzen find 17). Er reſidirt zu Hlaſſa und hat an einem 
zweyten Oberlama zu Teſchihlumbo, der ihm faſt an Anſe⸗ 
hen gleichkommt, aber ſelbſt den Delailama als ſeinen Obern 
anerkennt 177%), gewißermaßen feinen Erzbiſchof; beyde 
ſind umgeben von den uͤbrigen Lamen oder Biſchoͤfen, als 


Stuͤtzen dieſes Pabſtthums, welches ſchwerlich wird ſinken 


1174) Indem ich Obiges ſchrieb, wurde mir durch die Güte des Herrn 
Dr. Schmidt deſſen treffliche, academiſche Vorleſung: über einige 
Hauptlehren des Buddhaismus (Petersb. 1829), aus welcher man⸗ 
che der früher geſchilderten Lehren: über das Sünya, oder das eigentliche 
Seyn, ſo wie über das Urweſen (Adibuddha) der Buddhiſten von Nepal, 
ſtatt deſſen die mittelaſiatiſchen Buddhiſten nur das Schickſal anerkennen, 
und andere Puncte mehr genauer hätten 5 werden mögen. 

1175) S. Schmidt acad. Vorleſ. S. 18. 2. Deſſen Geſchichte der 

Oſtmongolen S. 113. und öfter. 


1176) Stäudlin a. a. O. I. S. 390. 
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koͤnnen, ſo lange die eingefleiſchte Gottheit ſich ſofort wieder 
incarnirt. Es ſcheint, als ob uͤber dieſen Punct mehr als 
einmal Zweifel bei den Bekennern aufgeworfen ſeyen, denn 
ein buddhiſtiſches Religionsbuch findet es fuͤr noͤthig, uͤber die 
ewige Dauer des Sakyamuni ſich auszulaſſen: »Wohl koͤnne 
man die Waſſer aller Meere tropfenweiſe zaͤhlen, aber Sakya— 
muni's Lebensdauer koͤnne Niemand zaͤhlen. Wohl koͤnne 
man den Berg Sumeru in Staub verwandeln und jedes 
Staͤubchen einzeln zaͤhlen, aber Sakyamuni's Lebensdauer 
koͤnne Niemand zaͤhlen. Wie viel die ganze Erde der fein— 
ſten Staͤubchen enthalten moͤge, ſie haͤtten eine Zahl; aber des 
Herrlichſten Lebensdauer auszuzaͤhlen, ſey unmoͤglich. Wenn Je— 
mand dem Himmel und ſeinem Heere auch Graͤnzen und eine Zahl 
ſetzen wollte, Sakyamuni's Lebensdauer koͤnne Niemand zaͤhlen.« 
Gleich darauf werden die Gruͤnde angegeben, warum denn 
der Buddha geſtorben? und hier heißt es unter andern: »Wenn 
ein Sohn ſeiner Eltern Schaͤtze und Guͤter ſieht, ſo ſind ihm 
dieſe weder beſonders theuer und werth, noch erwecken ſie bei 
ihm Verlangen nach Reichthum und deſſen Erlangung, denn 
er denkt: die Guͤter und Schaͤtze meiner Eltern bleiben mir 
ja. Gleicherweiſe wuͤrde der allerherrlichſt-vollendete Buddha, 
wenn er immerwaͤhrend bleiben und nicht im Nirvana ent— 
ſchwinden wuͤrde, Niemanden vorzuͤglich werth ſeyn, und die 
Schwierigkeit, mit ihm zuſammenzutreffen, wuͤrde in Keines 
Gedanken kommen. Im umgekehrten Falle aber, Sohn der 
Erhabenen, wenn ein Menſch arme, guͤterloſe und duͤrftige 
Eltern hat, und ſieht die Schaͤtze und Koſtbarkeiten des Kö: 
nigs, oder eines andern vornehmen Mannes, ſo wird ihm 
der Werth ſolcher Schaͤtze und die Schwierigkeit, ſie zu er— 
werben, leicht einleuchtend, und er wird auf alle moͤgliche 
Mittel zu deren Anſchaffung ſinnen u. ſ. f. ).« — Fruͤ⸗ 
her wurde der Nachfolger eines Lama haͤufig, nach der Wahl 
des Verſtorbenen, die in ſeinem Teſtamente getroffen worden, 
aus Indien nach Tibet geholt; bald bemächtigte ſich aber 


1177) Schmidt Geſch. der Oſtmong. S. 307. 308. 
9 
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die Politik dieſer Wiedergeburten, und es war, wie Schmidt 
bemerkt, ein ſicheres Zeichen von der Macht der Mongholen, 
als es der Delailama ſich gefallen ließ, als Monghole incar⸗ 
nirt zu werden :). Gegenwärtig laͤßt ihn die chineſiſche 
Regierung wohlweislich in einer vornehmen Mandſchufamilie 
geboren werden 1), wobei noch die Verfügung getroffen 
iſt, daß der Nachfolger bei ſeinen Lebzeiten beſtimmt und ihm 
adjungirt werde, damit die Seele eine deſto ſchnellere Wan: 
derung habe. Dabei mag es dann allerdings zu Zeiten kom⸗ 
men, daß die Nachfolger den Vorgaͤngern inniger verwandt 
ſind, als ſie ſollten, wie Dr. Erman muthmaßt. 


§. 23. Die allgemeine Kleidung der buddhiſtiſchen Prie⸗ 

ſter und Religioſen beſteht ſchon im zweyten Jahrhunderte 

‚aus einem gelben, mit Ocker gefärbten, langen und weiten 
Mantel, wie noch gegenwärtig auf Ceylan 10), wozu noch 

in Tibet Kappen von derſelben Farbe kommen; jedoch unter⸗ 

ſcheidet ſich hier eine freiere Sekte, welche den Coͤlibat auf⸗ 

gehoben hat, von den Orthodoxen durch die rothe Farbe ih⸗ 

rer Muͤtzen 111). Bepde grelle Farben find allenthalben 

beliebt, wo der Cultus blendend iſt, wie ſelbſt bey den al⸗ 

ten Azteken in Amerika, und ſie wurden beſonders von Son⸗ 

nendienern zu Ehren ihrer Gottheit gerne gewählt, wie es 
Tertullian von den Prieſtern des Baal berichtet 12). Auch 

hier iſt demnach kein Einfluß von chriſt- katholiſcher Seite 

nach Aſien hin anzunehmen, da die Geiſtlichkeit der chriſtli⸗ 

chen Kirche vor Conſtantin's Zeiten noch keine auszeichnende 

Amtskleidung hatte. Die ſpitze Muͤtze der Buddhiſten, nach 

Art der Mitra, kommt mit der altphrygiſchen uͤberein, und 

findet ſich ohnehin auf den Monumenten von Perſepolis und 


1178) Ebendaſelbſt S. 417. 

1179) Timkowsky Reiſe nach China II. S. 68. 

1180) Theater der Hindus S. 212. Jo invill e Asiat. Res. VII. p. 423. 
1181) Stäudlin a. a. O. ©. 347. 

1182) Tertullian de pallio c. 4. 
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Aegypten, wo ebenfalls bey Proceſſionen der Krummſtab er— 
ſcheint 115), den in Aſien die Buddhaprieſter in der Hand 
tragen. Das alte Geſetzbuch giebt bereits einen langen Stab 
als Unterſcheidungszeichen der Prieſter und Vornehmen an und 
beſtimmt feine Länge nach der Heiligkeit des Beſitzers 11, 
fo daß er alſo gewißermaßen auch hier ein baculus pasto- 
ralis ofſicii genannt werden koͤnnte. Der Hirtenſtab der 
katholiſchen Kirche iſt ſchon ſehr früh oben gekruͤmmt (retor- 
tus in summo), 1188) und eben fo iſt es der buddhiſtiſche: 
ſeine obere Kruͤmme wird entweder, wie auf Ceylan, be— 
malt, oder, wie bey den Birmanen, mit dem Wappen der 
Nation verziert, womit man die Sitte der alten Babylonier 
vergleichen mag, deren Spatzierſtoͤcke mit dem Kopfe eines 
Thieres verſehen waren un). Selten erſcheint ferner der 
fromme Buddhiſt ohne den Roſenkranz, mit hundert oder 
mehren Kuͤgelchen, nach der Anzahl der Gebete, welche dar— 
nach hergemurmelt werden ſollen, denn die Vorrichtung iſt 
urſpruͤnglich eine mnemoniſche Rechenmaſchine, und die Perua— 
ner gebrauchten ihre Quippos auf gleiche Weiſe 115°). Schon 
die alten Inder bedienten ſich dieſes Beerenkranzes (Ak- 
shamälä), wie er im Sanskrit heißt, um die Namen 
des Viſhnu zu behalten, und in den alten Grottentempeln 
traͤgt ihn von den Hauptgottheiten faſt jede. Vielleicht liegt 
auch etwas Aehnliches in der Nachricht, daß die Babylonier 
zu magiſchem Gebrauche Edelſteine auf einen Faden gereiht, 
denn Plinius nennt dieſe Schnur ausdruͤcklich corollarium, 
tanquam religiosum 1188). Hiſtoriſch aber iſt, daß erſt 
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1183) S. Winkelmann's Werke III. S. 89. 
1184) Manu 2, 45. seq. 
1185) ©. Binterim Denkwürdigkeiten der chriſt-kathol. Kirche I, 2. S. 340, 


1186) Herodot J, 195. 2, 63. Aristophan, aves 510. vergl 
Stäudlin a. a. O. III. S. 9. 


1187) S. Alex. von Humboldt in Crelle's Journal für reine und 
angewandte Mathemat. IV. S. 206. 


1188) Plinius 23, 2. 
„2 
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die Kreuzzuͤge den Roſenkranz nach Europa gebracht haben 1). 
Daß die Inder zuweilen Papagaien abrichten, um fuͤr ſich 
beten zu laſſen, wurde oben erwaͤhnt: die Buddhiſten ſind 
hier noch weiter gegangen, denn da es gleich gilt, ob das 
Gebet mit den Lippen, oder anderweitig bewegt werde, ſo 
ſchreiben ſie ihre Formeln auf Faͤhnchen (Kimorin bey den 
Kalmuͤcken), damit der Wind das Gebet in Bewegung 
ſetze 1190), oder fie legen fie in Walzen (Küräda), welche 
ſelbſt die Diener für ihre Herren umdrehen mögen 1191); 
in den Veſtibuͤlen der Tempel ſieht man ſolche Drehbetma⸗ 
ſchinen mit Gloͤckchen verſehen, damit man die Gottesfurcht 
des Layen auch hoͤre, wenn er bey dem Hinausgehen ein 
Gebet herdreht. Die Gebetformeln (dhäräni), von denen die 
Religionsbuͤcher wimmeln, ſind meiſt Sanskrit, oder in ſonſti⸗ 
gen Indiſchen Dialecten, und werden, da ſte unverſtaͤndlich ge⸗ 
worden, als wirkſame Beſchwoͤrungsformeln gebraucht 112), 
wobey man an die örduuru Paoßeoa der chalda iſchen Orakel 
erinnert wird. Das altindiſche Om, welches ja ſogar Ein⸗ 
gang in die Zauberformeln des Herpentil und in Fauſt's Hoͤl⸗ 
lenzwang gefunden hatte 1193), ſpielt auch hier eine Haupt⸗ 
rolle, denn die Buddhiſten haben ſelbſt das Formelle der brah— 
manifchen Trias inſofern auf ihre Lehre übertragen, daß fie 
in dem Om eine Dreyheit annehmen; die ſogenannten drey 
Vortrefflichſten, naͤmlich: Buddhas, als in der Offenbarung 
ſtehend, Dharmas, als das geoffenbarte Wort, oder Sakya⸗ 
muni's Lehre, und Sangghas, die Schaar der Glaͤubigen, 
welche dieſe Lehre befolgt 1154). Die bekannte und vielbe⸗ 


1189) Semler Kirchengeſch. I. S. 595. vergl. Kathol. Kirche Schle⸗ 
ſiens S. 369. 


1130) Bergmann a. a. III. S. 114. Von den Ginghalefen Be⸗ 
lege bey Stäudlin a. a. O. In. S. 


1191) Bergmann a. a. O. S. 124. ff 

1192) Schmidt. Geſch. der Oſtm. S. 343. 

1193) Horſt Zauberbibliotb. I. S. 165. III. S. 63. 
1194) Schmidt academ: Vorleſung S. 29. 
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ſprochene Formel der Buddhiſten: Om ma ni pad me ham fin- 
det ſich wol am anſprechendſten von Schmidt erklaͤrt: Der 
buddhiſtiſchen Fülle Kleinod (iſt) wahrlich in der 
Padmablume (geoffenbart) 11), denn ſie iſt unzertrenn⸗ 
lich von dem Padmapani, der, gleich dem Brahman, aus einer 
Lotusblume an das Licht trat. 

Mit dem Coͤlibate, zu welchem jeder Buddhaprieſter 
verpflichtet iſt, machen es ſich die jetzigen Lama's eben ſo be— 
quem, wie mit dem Beten: es werden ihnen von oben herab 
Haushaͤlterinnen verſtattet, die ſie unter der Hand als Gat— 
tinnen anſehen duͤrfen, und die ſich durch ihren Umgang mit 
Prieſtern für geehrt und heilig halten 119°). Was dieſes Inſtitut 
der Eheloſigkeit betrifft, durch welches Buddha ſo gaͤnzlich 
von den Brahmanen abhing, fo iſt es ganz im Indiſch⸗aſia⸗ 
ſchen und Aegyptiſchen Geiſte von der beſondern Heiligkeit der 
Abſtinenten begruͤndet; ſchon Clemens von Alexandrien kennt 
es bey den Indiſchen Enkratiten, und im zweyten Jahrhunderte 
war bey den Buddhiſten ſogar die Beruͤhrung eines Weibes 
ſtreng verboten 117): man wird demnach hier den Coͤlibat 
nicht fuͤr chriſtlich halten koͤnnen, da er, wie jeder Kenner der 
Kirchengeſchichte weiß, in der roͤmiſchen Kirche erſt allmaͤlig 
um ſich greift, beſonders im Gefolge der Askeſe und des Moͤnchs— 
lebens, von welchem eben die Rede war. — Es wurde eben— 
falls angemerkt, daß es des Buddhiſten eifriges Streben feyn 
ſoll, durch Bezaͤhmung der Sinne, durch Bußuͤbungen und 
Abſtinenz den Sanſara zu uͤberwinden und ſich den Weg zum 
Nirvana zu erleichtern, und darum liegt es ihm ob, in den 
Kloͤſtern ſich auf alle Weiſe zu caſteien und ſein taͤgliches 
Brot durch Pilgern und Bettelfahrten ſich zu erbitten. Zu 
dieſem Endzwecke erhaͤlt jeder, wenn er den hoͤchſten Grad der 
Weihe erlangt, neben ſeinem Stocke noch einen irdenen Topf 
(pätra, Schale), womit Sakyamuni beſtaͤndig abgebildet 


1195) Schmidt academ. Vorleſ. S. 24. ff. 
1196) Bergmann a. a. O. II. S. 287. III. S. 79. 90. 
1197) Theater der Hindus J. S. 234. 
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wird 11), und mit dieſem ſieht man die Moͤnche, beſonders 
im Birmanenſtaate, ſtill und gebuͤckt durch die Straßen wan— 
dern, wo dann jede Hausmutter ſich beeifert, den Topf des 
heiligen Mannes mit Lebensmitteln zu fuͤllen; was nach dieſer 
Collecte von den Kloſterbruͤdern uͤbrig gelaſſen wird, theilt 
man unter die Armen aus ). Daß bey ſolchen Pilger: 


fahrten religioͤſe Lieder geſungen werden, ſehen wir in dem 


oft erwähnten Drama Mrichchakati, wo der Buddhabettler 
folgendes Lied ſingt und ſtets wiederholt 05 0 


Die Tugend ſey eu'r einzig Gut, 
Bezähmt die ruheloſe Gier! 
Des Denkens Trommel ſchlagt; in Hut 
Habt jeden Sinn, ihr Freunde, mir. 
Der Dieb liegt lauernd ſtets bereit 
Und raubt den Schatz der Frömmigkeit. 


Das Leben endet, Menſch bedenk', 
Die Hoffnung täuſcht, die Tugend nicht. 
Die Thorheit, die beherrſche ſtreng, 
Geh' mit dem Stolze in's Gericht. 
Wenn Ruhe nur die Stadt erfreut, 
Entflieht der Feind bekämpft, zerſtreut. 


Was ſcheereſt du dein Haupt und Kinn, 
Da Thorheit noch dein Herz enthält; = 
Das Meßer zu den Theilen hin, 
Bleibt alles And're auch entſtellt. 
Begier rott' aus und Eitelkeit, 
Dann wirſt du rein in Wirklichkeit. 


Gewiße Faſtentage find angeordnet, worin die Brahma⸗ 
nenreligion mit ihren ſtrengen Vorſchriften vorangegangen war, 
und ſchon Clemens weiß es, daß einige Samanaͤer nur alle 
drei Tage Nahrung zu ſich naͤhmen 121). Der Großlama 


1188) Schmidt Geſch. der Oſtmong. S. 398. 

1199) Belege bey Stäudlin a. a. O. S. 110. 

1200) Theater der Hindus S. 210. 233. Ueberſetzung von Wolf. 

1201) Clemens Alex. p. 538. Edit. Potter: d ot e ar. 
765 zu ndr ie WS ie, TIP TOoogrP ννννꝭœf ur-. 
dr u aurmv did row iE . 
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it an dieſe Strenge ebenfalls gebunden, und in den ſuͤdli— 
chen Laͤndern, wo die Hierarchie nicht die ſchreckliche Voll— 
kommenheit wie in Tibet erlangt hat, lebt der Oberprieſter 
(Sireda), der die Stelle des Gautama Buddha vertritt, 
in nichts verſchieden von den uͤbrigen Prieſtern: im Birma- 
nenreiche macht er von der Hauptſtadt Rangun aus taͤglich 
eine deutſche Meile zu Fuß, um ſeine Andacht in einer Ein— 
ſiedelei zu verrichten, und er ſchlaͤft, bei aller aͤußern Pracht, 
auf Brettern, die jedoch zur Auszeichnung vergoldet find 1202). 

Nichts aber uͤbertrifft, in allen buddhiſtiſchen Laͤndern ohne 
Ausnahme, das Gepraͤnge an den Feiertagen, deren monat: 
lich vier bey dem Wechſel des Mondes ſtehend ſind, die vielen 
Tage der heilig geſprochenen Buddhas ungerechnet 128), 
und ſelöſt die neueſten Reiſenden fanden die Prozeſſionen und 
Walfahrten, ſo wie uͤberhaupt den Gottesdienſt mit ſeiner 
originellen Muſik ſehr ergreifend 11). Schallende Inſtru— 
mente, beſonders Trompeten von ungeheurer Laͤnge, und 
ſingende Knaben gehen dem Zuge voran; die Prieſter, mit 
goldgeſticktem Purpur, oder mit ihren gelben Talaren geſchmuͤckt, 
ſchwingen entweder ihre Faͤhnchen, oder drehen den Roſen— 
kranz, oder aber bewegen ein Rauchfaß an metallenen Ketten hin 
und her, und ſtimmen bey jedem Ton der Glocke einen lau: 
ten Hymnus an, waͤhrend die Layen mit dem Angeſichte im 
Staube liegen, wenn ſich die Reihe langſam zum Tempel 
bewegt 12%). Dieſe, zuweilen glänzend und von unge— 
woͤhnlicher Hoͤhe, im Allgemeinen aber ſelten uͤber dreyßig 
Fuß hoch, ſind pyramidenfoͤrmig, jedoch ven der viereckigen 
Baſis bis zur Spitze ſich ruͤndend; ſie ſind mit Niſchen fuͤr 
die ſitzenden Figuren Buddhas verſehen und außerdem ver— 


1202) Symes Reiſe S. 412. a 

1203) Ebendaſ. S. 280. 368. 

1204) S. Fragmente aus Dr. Erman's Briefen in: Berghaus 
Annalen der Erd», Völker- und Staatenkunde J. S. 92. ff. 


505) Stäudlin a. a. O. S. 323. 394. 413. Bergmann a. a. O. 
I. S. 61. 
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ziert mit grottesken Bildwerken, welche gute oder boͤſe Ge⸗ 
nien (näthäs) vorſtellen; an Feiertagen werden fie mit Lich⸗ 
tern erhellt, und duften von Weihrauch. Die einzigen Opfer 
beſtehen aus Fruͤchten und den Erſtlingen des Getraides, 
beſonders aber aus Blumen, wie es Alles ſchon die Bhaga⸗ 
vadgita ſtatt der blutigen Opfer anempfohlen hatte 1206). 
Das Geſetz des Manu verlangt aber von den Unbemittelten, 
daß fie wenigſtens ihre Opfer in Teig nachgebildet darbrin- 
gen ſollten, wie auch die Aegypter das Opferthier auf Kuchen 
praͤgten, und ſelbſt dieſe Sitte hat ſich bey den Kalmuͤcken 
und mittelaſiatiſchen Buddhiſten erhalten, welche Bildwerke, 
von Butter geformt, auf den Altar legen, und ſie noch jetzt 
Ghai, d. i. Ghrita, gereinigte Opferbutter, benennen 127). 
Die meiſten dieſer Gebraͤuche finden ſich allenthalben, freilich 
mehr oder weniger glaͤnzend, wo die Buddhareligion unge⸗ 
hindert ihre Hierarchie entfalten darf; ſie wurden auf Ceylan 
von Marco Polo 128), und auf der Malabarkuͤſte, beſon⸗ 
ders zu Kalikut, von den erſten Portugieſen angetroffen und 
von den Miſſionaren der damaligen Zeit beſtaͤndig mit der 
Meſſe verglichen, daher auf den oſtindiſchen Inſeln nach 
Kräften eingeſchraͤnkt. Barthema ſpricht von einem Stellver— 
treter der Gottheit, der mit einer Papſtkrone erſcheine, bei 
deſſen Verehrung man raͤuchere und mit Glocken laͤute, ſo 
wie am Altare kleine ſilberne Glocken gebrauche 129): beyde 
Ceremonien duͤrften am meiſten auffallen, und es fragt ſich 
demnach auch hier, ob ſie nicht, wie alle vorhergehenden, un⸗ 
abhängig von den roͤmiſchen Gebraͤuchen ſich ausbilden konnten? 
Der Gebrauch des Rauchfaßes iſt dem alten Heidenthume 
ſehr natuͤrlich, wurde aber bey den erſten Chriſten geradezu 


1206) Bhagavadg. 9, 28. 
1207) Bergmann a. a. O. III. S. 158. Erman a. a. O. 
1268) Marco Polo 3, 19. 


1209) Barthema bey Ramusio I. p. 160: hanno poi un thuri- 
bulo, colquelle incensano intorno al detto altare et una campanel- 
la d’argento, laqual sonano molto spesso. 
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verworfen, weil ſie durch Raͤucherungen zu ſehr an den Goͤtzen— 
dienſt wären erinnert worden 1210. Der Weihrauch wur: 
de zuerſt nur bey Begraͤbnißen angewendet und ſodann im 
Laufe des Aten Jahrhunderts in die Kirchen: eingeführt: 
Merkwuͤrdiger find die Glocken der Buddhiſten, welche voͤl— 
lig den unſrigen gleichen, von den kleinern an, welche bey 
feierlichen Umgaͤngem und in den Tempeln gebraucht werden, 
bis zu den groͤßern, wie die zu Rangun 56,000 Pfund 
ſchwer, welche zum Gottesdienft einladen; und gewiß lag 
die Erfindung demjenigen Cultus am naͤchſten, welcher, wie 
die heidniſchen überhaupt, ein Geraͤuſch mit Cymbeln, Iſis— 
ſiſtern und dergleichen zum Dienſte nothwendig erachtete. 
Mit dem Moͤnchsleben zuerſt erſcheinen im Chriſtenthume ge— 
wiße Zeichen, um die Bruͤder zum Gebete zu rufen; zunaͤchſt 
geſchieht dieſes durch einen Hammerſchlag an die Thuͤr der 
Zelle, wie es noch Palladius kennt 12), dann erſcheinen 
Trompeten und hoͤlzerne Klappern (ligna sacra pulsare); 
noch im Sten Jahrhunderte weiß man nichts von Glocken , im 
6ten aber ſcheint bereits eine Kloſterſchelle im Gebrauche, 
denn der Dichter Venantius Fortunatus ſagt von dieſem 
Zeichen: mox tinnit in aures 1212), und von dem hei— 
ligen Columba in England meldet es fein Biograph Cummu- 
neus Albus, der um 660 ſchrieb, daß er um Mitternacht 
aufgeſtanden, wenn die Kloſterglocke ertoͤnte. Im Sten Jahr— 
hunderte endlich finden ſich in Frankreich eigentliche Glocken 
zur Ankuͤndigung des kirchlichen Gottesdienſtes, und bald fing 
man an, dieſelben zu taufen und zu weihen, welches ſchon 
ein Kapitular Carl's des Großen verbietet (ut clocas 


1210) Tertullian. Apolog.. 42. Vor Tertullians Zeit waren die 
Räucherungen den Chriſten ein Gräuel, und daß ſie von den erſten 
Zeiten an in der Kirche gebräuchlich geweſen (Binterim a. a. O. 
IV. 1, S. 184.), ſey eine Erfindung ſpäterer Schriftſteller, behauptet 
abe Freund, Hr. Dr. Lehnerdt, den ich um genauere Auskunft erſucht 
abe. 


1211) Pal ladius Lausiac. c. 194. 
1212) S. Binterim a. a. O. IV, I. S. 286. ff. 


- 


346 Zweites Capitel. 


non baptizent). In Indien dagegen erſcheinen die Glocken 
ſchon zu einer Zeit, als der chriſtliche Cultus dieſelben nicht 
kannte, denn um 175 berichtet es Bardeſanes, daß die 
Samanaͤer bey dem Tone eines zudwv zu beten pflegten 121). 
In den Originalwoͤrterbuͤchern des Sanskrit aus den erſten Jahr⸗ 
hunderten hat bereits die Glocke einen aͤcht ſanskritiſchen Na⸗ 
men: ghana und ghati, die Tönende (von han 
ſchlagen), woher ghatika, die Stunde, und im 
Hitopadeſa, einem Werke des Sten Jahrhunderts, wird 
ſchon ein ſolches Gloͤckchen von einem Diebe geſtohlen und 
geraͤth in die Haͤnde eines Affen, der durch das Geklingel 
entdeckt wird 1214). N 
Außerdem hat man noch geglaubt, daß die Buddhiſten 
eine Art von Taufe haͤtten 121), weil der Einzuweihende 
mit Waſſer beſprengt wird, oder eine Confirmation, weil bey 
einer neuen Weihe das Glaubensbekenntniß ausgeſprochen 
wird 1216): allein Baden und Luſtrationen ſpielen in den 
morgenlaͤndiſchen Religionen eine große Rolle, und ſo iſt dem 
Buddhiſten Ganges- oder Seewaſſer das wirkſamſte Mittel, 
um alle Sünden abzuwaſchen 1217). Ueberdieß auch darf 
man das Heruͤbernehmen aus dem Chriſtenthume ſchon um 
deswillen nicht apodictiſch behaupten, weil beyde Ceremonien 
bey den alten Perſern ſich vorfinden: der Parſe brachte ſein 
Kind einige Tage nach der Geburt vor den Prieſter, der ſich 
damit vor dem Feueraltare nach Oſten wandte und es mit 
Waſſer benetzte, wobei der Vater ihm den Namen gab; mit 
funfzehn Jahren erſchien der Knabe abermals vor dem Prieſter 
und erhielt den heiligen Guͤrtel, Koſti, als Symbol, daß er 


1213) Porphyr. de abstin. 4, 17. Kodwv iſt hier ſicherlich nicht 
die Trompete, ſondern, wie noch gegenwärtig, eine wirkliche Glocke, für 
welche kein Wort im Griechiſchen ſich fand. Dafür ſprechen auch die fol- 
genden Belege. 


1214) Hitopad es. p. 54. Edit. Schlegel. 

1215) Bergmann a. a. O. III. S. 142. Stäudlin Archiv. I. S. 421. 
1216) Mahony in den 88 Res. VII. p. 43. 

1217) Joinville in Asiat. Res, VII. p. 435. 
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nunmehr ein Streiter für Ormuzd geworden 1112). Wenn 
der Buddhaprieſter eine Handvoll Korn unter Geſaͤngen an 
das Volk austheilt, ſo hat man dieſe Handlung ſehr unſtatt— 
haft mit dem Abendmahle vergleichen wollen; wenn aber der 
Lama Ablaßbriefe ertheilt, oder auch Mehlkuͤgelchen einweiht, 

die als Amulete getragen werden, wobey aber voͤllig unwahr 
iſt, daß fie aus feinem Unrathe gemacht würden 1215), fo 
fließt Beides nothwendig aus den Principien einer ſo craßen 
Hierarchie, die ſich ja ebenfalls auf voͤllig gleiche Weiſe 
bei den alten Mexikanern entwickelt hatte, wenn wir den 
Nachrichten eines Clavigero, Lafiteau u. A. Glauben beimeſſen 
duͤrfen 122°), Endlich hat man noch das Reliquienweſen 
in Anſchlag gebracht, denn »die Gebeine der Heiligen gelten 
den Buddhiſten als große Heiligthuͤmer, denen man Wunder 
und Segenskraͤfte zutraut, und ihnen religioͤſe Verehrung er— 
weiſet 1221); fie werden unter Pyramiden aufbewahrt, auf 
welche wir noch zuruͤckkommen muͤßen. Die Reliquienver⸗ 
ehrung in der chriſtlichen Kirche wird aber erſt ſeit dem 
Aten Jahrhunderte erweislich 1222), wenn auch hier die nicht- 
chriſtlichen Voͤlker mit gutem Beyſpiele vorangegangen waren, 
denn man zeigte ſogar dem Pauſanius das Ei vor, welches 
die Leda gelegt, und ein Stuͤckchen von der Kette, woran die 
Juno gehangen 1223); bey den Buddhiſten jedoch führt uns 
dieſer Gegenſtand auf die merkwuͤrdige Stelle des Clemens 
von Alexandrien zuruͤck, die er, welches hier entſcheidend iſt, 
aus einem vorchriſtlichen Schriftſteller entnahm. Sie lau— 


1218) Hyde de relig. vet. Pers. p. 406. Zendaveſta III. S. 202. 


1219) S. dagegen die Zeugniße bey Stäud hin a. a. O. S. 338. 345. 
Blunt Ceremonien der römiſchen Kirche S. 177. macht ſchon auf eine 
Art Ablaß unter Veſpaſian aufmerkſam. 


1220) Von der päpſtlichen Mönchsdisciplin, der Tonſur u. ſ. f. bey den 
Azteken ſ. Sitten der Wilden II. S. 325. g 


1221) Schmidt Geſch. der Oſtmong. S. 330. 
1222) Augufti Denkwürdigkeiten IX. S. 517. 
1223) Pauſanias 3, 16. vergl. Eustath. ad Iliad. 15. 18. 
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tet 1224): »Diejenigen von den Indern, welche Semnoi ge⸗ 


nannt werden (die Samanaͤer), gehen das ganze Leben hin⸗ 
durch unbekleidet; ſie befleißigen ſich der Wahrheit und er⸗ 
forſchen die Zukunft; ſie verehren eine gewiße Pyra⸗ 
mide, unter welcher ſie die Gebeine irgend eines 
Gottes ruhend denken. Weder die Gymnoſophiſten noch 
die Semnoi ſind verehlicht, denn ſie finden ſolches gegen die 
Natur und das Geſetz, weshalb fie fidh keuſch halten. Auch 
Weiber, welche Semnai genannt werden, leben als Jung⸗ 
frauen.« Deutlicher kann man die Buddhiſten mit ihrer As⸗ 
keſe, ihrem eheloſen Leben und ihren Nonnen kaum beſchrei⸗ 
ben, und in der That fuͤhrt ſie Clemens an einer andern 
Stelle namentlich auf **): »Die Weiſen Indiens theilen 
ſich in Sarmanen und Brahmanen. Diejenigen von den 
Sarmanen, welche Hylobier (Vanaprasthäs im Sanskr.) ge⸗ 
nannt werden, bewohnen weder Staͤdte noch Haͤuſer; ſie tra⸗ 
gen Kleider von Rinde, eßen Baumfruͤchte, und trinken Waſſer 
mit den Haͤnden; ſie kennen weder Ehe noch Kinderzeugung, 
wie die heutigen Enkratiten. Andere folgen den Vor⸗ 
ſchriften des Butta, den ſie wegen ſeiner großen 
Heiligkeit als Gott verehren. « | 


1224) Clem. Alex. p.538. Pott. Oi zu).3uevor-de Nzuvoı rov Tvdov 
yuuvol Ödınräyrar Tov navra Plov. Oro Tv d. dg, 
G, zu eg zor lech negumvbacı za o&ßaol rıva I 
euyıide, up Tv Gg 1105 e vonuilsow anozeioraı. Ovite de 
oi T’vuvooogızal, 30 ol Lenbilerot Seuvoi νννEGzA z90vran, 
TEAOL, gi. x00 T8ro zul nu0G vouov Word q i alriav 


od ayvög Toi. Hug ere ο de zul Zzuval, 
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1220 Clemens Al. p. 359: Jırrov de rörww. TO yevog* o 
Br Taoidrdi evrov, ol d& Bouzuavau zakguevor 140 zov 
Zugarov 0: 222 deg. Vogio-) ονοEhο are 
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§. 24. Das erſte Gerücht vom Delailama in Tibet vers 
anlaßte unter den Europaͤern eine ſonderbare, man moͤgte faſt 
ſagen, komiſche Bewegung. Im Jahre 1145 waren armeniſche 
Chriſten mit der Nachricht, die ihnen von perſiſchen Kaufleu— 
ten geworden, nach Rom gekommen: daß hoch im Norden ein 
geiſtlicher Fuͤrſt, Preſtarchan, d. h. ein Chan, den man 
anbetet, wohne; ſpaͤterhin wurde ſein Aufenthalt durch Gog 
und Magog, durch Scythien, China, oder wie ihn die ungenaue 
Erdkunde angab, beſtimmt, und nun beeiferten ſich die euro— 
paͤiſchen Hoͤfe, an den Prieſter Johann, wie man jenes 
Preſtarchan deutete, Reiſende und Abgeordnete zu fenden. 
Die Meiſten ſuchten ihn in Aethiopien, bis endlich Marco Polo 
und Rubriquis beſtimmter auf Tibet deuteten **). Der 
Letztere beſchreibt die Anhaͤnger dieſes Fuͤrſten ſehr genau als 
Goͤtzendiener, Plan Carpin aber, der den Preſtarchan nach 
Indien ſetzt, haͤlt ſie fuͤr Neſtorianiſche Chriſten, und in dieſem 
Irthume verharren faſt alle nachfolgenden Reiſenden, wie ja 
bereits Kosmas im 6ten Jahrhunderte durch das Moͤnchs— 
weſen in Indien verleitet war, die Buddhiſten fuͤr Chriſten 
zu halten 2). Die erſten Miſſionare waren vollends bey 
einem laͤngern Aufenthalte in Tibet durch das getreue Con— 
terfei ihrer Ceremonien maͤchtig uͤberraſcht worden, und der 
Pater Gruber und Maffei fuͤhren gerade die Sprache ei— 
niger alten Kirchenſcribenten, wenn dieſe die Prioritaͤt der 
heidniſchen Gebraͤuche nicht ablaͤugnen koͤnnen, naͤmlich, daß 
der Teufel in Tibet, wohin niemals ein Chriſt gekommen ſey, 
die katholiſche Kirche nachahme 22). Einige find ſogar, im 
Vertrauen, daß ihre Nachfolger die Lamaiten ebenfalls fuͤr 
Chriſten halten wuͤrden, unredlich genug, ſich das Verdienſt 
anzumaßen, Tauſende hier bekehrt zu haben 175); die meiſten 


1226) S. Sammlung aller Reiſebeſchr. VII. S. 430. 

1227) Kosmas Indicopl. bey Montfaucon nova collect. patr. II. p. 178. 

1228) Maffei hist. Indic. p. 244: Christianos ritus hac etiam ex 
parte malus effingit Daemon. 


1229) S. Sammlung aller Reiſebeſchr. VII. S. 214., wo gute Bemer⸗ 
kungen hierüber gemacht werden. 
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jedoch bleiben bei der Behauptung ſtehen, daß hier ein ver⸗ 
derbtes Chriſtenthum der fruͤheren Zeit ſich finde. Hiernach 
hat der wuͤrdige Staͤudlin die Vergleichungen des Lamaismus 
und des Chriſtenthums zum Gegenſtande einer eigenen Ab— 
handlung gemacht 1280) und dahin geſchloßen: daß zwar eine 
große Uebereinſtimmung zwiſchen beiden, ſowohl in der Sit⸗ 
tenlehre, als in den Gebraͤuchen ſtattfinde, hiſtoriſch indeß koͤnne 


nicht erwieſen werden, daß der Lamaismus vom Chriſtenthume 


abſtamme, wol aber werde wahrſcheinlich, daß letzteres einigen 
Einfluß auf den ſchon vorhandenen Lamaismus ausgeuͤbt habe. 
Was dieſen Punkt betrifft, fo glaube ich die frühere Ent— 
wickelung des Buddhismus uͤberall nachgewieſen zu haben, und 
ſchließe daher am liebſten mit Kleucker 1231), daß Hierarchie 
im Weſentlichen ſich allenthalben nach denſelben Erſcheinungen 
äußere, fo in der ſpaͤtern juͤdiſchen, lamaitiſchen und chriſt⸗ 
lichen, und ſo in der Hierarchie der Mexikaner und Muyskas, 
welche vollkommen der tibetanifchen gleichkommt. 

Ueber die ſpaͤteren Schickſale des Buddhismus und ſeine 
Verdraͤngung nach Außen hin, haben wir nur Weniges hinzu⸗ 
zufuͤgen. Im letzten vorchriſtlichen Jahrhunderte, wo die Ge— 
ſchichte in Indien mit Vikramadityas einen feſten Punkt ges 
winnt, ſehen wir die Buddhareligion in Indien weit verbreitet, 
und der Fuͤrſt ſelbſt bekannte ſich zu dieſem Glauben 1232), 
aber jetzt ſchon moͤgen einige Verfolgungen von Seiten der 
werkheiligen Brahmanen begonnen haben, weil das opus 
operatum durch den Quietismus der Buddhiſten Einbuße 
litt und das Staatsruder ungern in den Händen eines Herr: 
ſchers geſehen wurde, der die Veden nicht fuͤr heilig anerkannte, 
oder die Caſten als nichtig anſah. Schon früher hatten Han: 
del und Verkehr den Buddhacultus in fremde Laͤnder gefuͤhrt: 


1230) Stäudlin in dem oft angeführten Archiv. Die Abhandl. erwei⸗ 
tert ein Program über denſelben Gegenſtand von 1808. 


1231) Kleucker Kalkuttiſche Abhandlungen III. S. 463. 
1232) Wilson Dictionary, vrefac. p. XIII. Note. 
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er war um 200 vor Chr. nach China gekommen 12538), und 
ſanskritiſche Werke waren in's Chineſiſche uͤberſetzt worden; 
im 4ten oder Sten Jahrhunderte vor unſerer Zeitrechnung 
hatten die Inſeln den neuen Glauben erhalten: von der Zeit 
Chriſti an aber bis in's 7te Jahrhundert gab einzig und 
allein die Unduldſamkeit der Brahmanen zu ſeiner weitern 
Verbreitung Anlaß. Einer der grauſamſten Verfolger durch 
Schrift und That war im 5ten Jahrhunderte Kumarila 
Bhatta 1238), unrichtig iſt aber, wie ich früher behauptet, 
daß der Philoſoph Sankaras am Ende des Sten Jahrhunderts 
ein Hauptfeind der Buddhiſten geweſen, denn ſeine Schriften 
athmen gegen Andersdenkende einen ſanften und menſchen— 
freundlichen Character 125). In allen dieſen Jahrhunderten 
waͤhren die Verdraͤngungen und Auswanderungen fort; um 
65 nach Chr. abermals nach China, von wo aus die Buddha— 
lehre ſich erſt im 6ten Jahrhundert nach Corea und Japan, be— 
ſonders durch den Impuls des Buddha Dharma verpflanzte 123 6). 
Zu wiederholten Malen zog ſich die Lehre nach der kleinen 
Bucharei, dem noͤrdlichen Tibet und der Mongholei, woſelbſt 
ſie mit dem vorgefundenen Parſismus ſich verſchmolz, jedoch 
ſo, daß Sakyamunis Lehrmeinungen die Grundlage bilden, ſo 
ſehr auch der tibetaniſche Lamaismus von ihnen abgewichen 
ſcheint; die Indiſche Schrift und mit ihr die Religionsbuͤcher 
erhielt Tibet erſt um 632. In Indien ſelbſt wurden die 
Buddhiſten hie und da lange noch tolerirt, obgleich man ſie 
als Ketzer anſah, denen die Brahmanen wenigſtens auswi— 
chen 1237), zwiſchen dem 12ten und 16ten Jahrhunderte aber 
wurden fie in diefem ihrem Stammlande ſo gaͤnzlich vertilgt, 
daß Abulfadhl, der unter Akber einen Abriß vom buddhiſtiſchen 
Lehrbegriffe geben wollte, nur noch bey ſeinem dritten Beſuche 


1233) Abel Remusat Nouv. Melanges Asiat. I. p. 38. 
1234) S. Schlegel Ind. Biblioth. I. S. 419. 

1235) Wilſon d. a. O. p. XVII. XIX. 

1236) Kämpfer Beſchr. von Japan II. Cap. 4. 

1237) Theater der Hindus. S. 209. 
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in Kasmir einige alte Männer dieſes Glaubens fand 1288) 
Auf Ceylan begannen die Portugieſen den Buddhismus von 
Neuem zu verfolgen, jedoch trat Ruhe unter den Hollaͤndern 
ein 1259). In China hat der Cultus als Volksreligion einen 
großen Umfang genommen, wäre indeßen bald auf Japon 
durch den Deismus des Confutſe, die ſogenannte Djutolehre, 
unterdruͤckt worden: die Prieſter des Fo ſuchten endlich, als 
fie in dem philoſophiſchen Lande, wie Kaͤmpfer ſich ausdruͤckt, 
faſt Hungers ſtarben, das Volk aufzuwiegeln, und haben leider 
ſoweit geſiegt, daß nun auch die hoͤhern Staͤnde den Cultus 
wenigſtens aͤußerlich mitmachen 1240). 


§. 25. Noch muß ich einiger Secten erwaͤhnen, die ent⸗ 
weder aus dem Buddhismus ſelbſt wieder hervorgingen, oder 
doch in Hinſicht ihrer Haͤreſien mit ihm zuſammenhaͤngen. 
Dahin gehoͤrt beſonders die Secte der Jainas, die noch 
gegenwärtig im Dekkan, beſonders in Maiſore, zahlreiche An- 
haͤnger zahlt, über deren Geſchichte wir indeßen wenig mehr 
wißen, als was Colebrooke, Buchanan und Delamaine 
meiſt aus mündlichen Nachrichten mitgetheilt haben 1241). 
Jainas nennen fie ſich nach ihrem erſten Lehrer Jin a (ſieg⸗ 


reich) oder mit einen andern Namen Syauras; ſie zerfal⸗ 


len im Allgemeinen in srävakäs, die Hoͤrenden, als 
Laien, und yätninas, die Strebenden, als Prieſter. 
Die letztern ſtehen alle unter einem Oberprieſter, der zu Belli— 


gola feinen Sitz hat 1222). Die ganze Secte theilt ſich 


in die ſtrengere Parthei, Digämbaras (denen der 


Himmel das Kleid iſt), auch Vivasanas und Muk-. 


tämbaras, weil fie ohne Gewand gehen ſollte, und in 


— — 


1238) Ay een Akbery III. p. 151. 
1239) Mahony in Asiat. Res. VII. p. 41. 
1240) Kämpfer a. a. O. I. S. 304—7. 


1241) Colebrooke As. Res. Bd. IX. Buchanan Mysore III. 
p. 81. 410. und in den Transactions of the Roy. Asiat. Soc. 


1242) Colebr. As. Res. IX. p. 283. 
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die Svetämbaras, die im weißen Gewandez letztere find 
freiſinniger, ſcheinen keine Prieſter zu haben, weil jeder 
Hausvater Opfer und Gebete verrichtet; zu Trauungen aber 
werden gewoͤhnlich Brahmanen genommen 128), und aus 
dieſer Urſache, oder weil ſie Vermoͤgen und Einfluß haben, 
fangen die Brahmanen an, fie als Orthodoxe (astikäs) zu 
betrachten ). Auch die ſtrengen Digamtaras haben um 
Vieles nachgelaſſen, und ein bereits heilig geſprochner Mann 
ging auf gewöhnliche Art bekleidet **). Die Lehre der Ja— 
nias iſt ein Gemiſch von brahmaniſchen und buddhiſtiſchen 
Saͤtzen, aus denen man ſchwer erkennt, was ihnen ſelbſt 
gehoͤrt ). Sie erkennen ebenfalls das ganze Indiſche 
Pantheon an, ſuchen jedoch die Indiſchen Gottheiten als Die— 
ner ihrer Heiligen darzuſtellen, die erſt von jenen Goͤttern 
copirt worden. Sie verehren nämlich beſonders ihre 24 aͤlte— 
ren Lehrer Tirthakaräs, Reinmacher, oder ſelbſt Ava- 
täras genannt, die ſich durch ein ſtrenges Leben ſelbſt ver: 
goͤttert hatten und zu denen noch im Jahre 1052 (Samvat 
996) von Ramaſena Acharya andere hinzugefügt wurden *). 
Dargeſtellt werden dieſe Heiligen als coloſſale Statuen, ohne 
Bekleidung, weil ihr heiligſter Grad Nacktheit verlangt, wie 
deren einſt 72 in einer Gallerie an dem Hauptorte ihres 
Cultus, zu Balligota in Maiſore, nahe bey Seringapatnam, 
zuſammenſtanden. Gegenwärtig ſtehen noch 42 Statuen da: 
ſelbſt, von denen eine 54 Fuß hoch iſt und deren Fuß allein 
9 Schuh mißt ). An andern Orten graben fie wenigſtens 
die ungeheuren Fußſtapfen ihrer Heiligen in Felſen und ver 


1243) Transactions I. p. 535. und 551. 
1244) Transact. p. 540. 
1245) Ebendaſ. p. 533. 


1246) Delamaine Transactions I. p. 413: The Srävak Yätis 
have fashioned much of history and tradition to suit their pecu- 
liar purpose, rendering it drubtfull what is their invention and 
what original. 

1247) S. Transactions I. p. 415. 


1248) Asiat. Res. IX. p. 256. 268. 285 
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ehren ſie; es ſind ſolche mit Inſchriften hie und da entdeckt 
worden, die indeßen ſehr jung waren *). Dieſer Heiligen⸗ 
cultus und das Verwerfen der Vedas unterſcheidet die Jainas 
faſt allein von den Brahmanen, denn ſonſt ſtudiren ſie die 
Puranas ), haben eine Art Caſteneintheilung (jäti), die 
fie unvermiſcht erhalten, und werden von den Hindus, je nach⸗ 
dem ſie die Waffen fuͤhren, Ackerbau oder Handel treiben, als 
Abtruͤnnige Indiſcher Caſten angeſehen *). In der Noth 
wenden ſie ſich ſogar an die Hindugottheiten, wie es zu Zei— 
ten auch die Mohammedaner thun. Das Hauptſtreben dieſer 
Secte geht, wie bey den Indern im Allgemeinen, auf die 
endliche Freiheit des Geiſtes (mokfha) und Glüdfelig- 
keit (siddhi) hinaus, die durch ein ſtrenges Leben, durch 
Wahrheit, Rechtſchaffenheit, Keuſchheit, und beſonders durch 
Schonung gegen Thiere erlangt werden. Im ganzen Uni: 
verſum naͤmlich herrſcht ein durchgreifender Dualismus von 
Materie (pudgala oder ajiva, unbelebt) und 
Seele (jiva), die als Weltſeele in allen fuͤhlenden We⸗ 
fen verbreitet iſt (als chaitana, ätmä oder bodhätmä), je: 
doch jo, daß kein ſchaffender Geiſt, der als Providenz darüber 
walte, angenommen wird, weshalb die Jainas von ihrem 
Gegner Kumarila Bhatta als Atheiſten angeſehen werden. Die 
Welt entſtand durch Aggregate von Atomen, iſt fortan unzer⸗ 
ſtoͤrbar, und wird vorgeſtellt unter dem Bilde eines Weibes, 
mit den Armen in die Seite geſtemmt: der Kopf iſt Himmel 
und Geiſterſitz, die Taille mit den Armen, wozwiſchen ſich Zeit 
(kala) und Raum (äkäsa) ausdehnen, iſt die Erde, während 
die untern Regionen die Hölle bilden (bhuvana) ), 
die eigentlich unter dem Meru gedacht wird. Die Weltſeele 
an ſich iſt immer vollkommen (nityasiddhi) und hat einen 
natuͤrlichen Trieb nach oben, wohin ſie von der Tugend (dharma) 


1249) Transactions I. p. 538. 
1250) Ebendaſ. p. 539. 

1251) Ebendaſ. p. 532. 

1252) As. Res. IX. p. 318. 
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getrieben wird, allein ſie wird beſtaͤndig von den Klammern 
der Materie und dem Laſter (adharma), welches als Subſtanz 
in derſelben verbreitet liegt, feſtgehalten, und muß dieſe auf 
alle Weiſe zu uͤberwinden ſuchen. Der Menſch kann nun 
ſeine ſubtile, aͤtheriſche Seele, die nur durch Transmigration 
mit einer groben Hülle umgeben und gefeſſelt (baddhas) iſt, 
auf mehren Stufen nach oben fuͤhren, ſey es, daß ſie voll— 
kommen werde durch Meditation (yoga), wie die fruͤhern 
Jinas, oder durch Befolgung der Vorſchriften, welche jene 
hinterlaſſen. Dieſe beſtehen hauptſaͤchlich darin, daß man 
durch Selbſtbeherrſchung alle Leidenſchaften und Sinnesein—⸗ 
druͤcke, die aus der Materie kommen, von ſich entferne (sam- 
vara), oder durch ſtrenge Bußuͤbungen (tapas), durch Faſten, 
Schweigen, durch das Stehen auf gluͤhenden Steinen, oder 
das Ausreißen der Haare, die Materie ertoͤdte :). Wegen 
der letztern aſcetiſchen Uebung, welche die Jainas oft ploͤtzlich 
vornehmen, werden fie von den Brahmanen ſpoͤttiſch Lunchi— 
takesäs, Haarpflüder, genannt. Auf dieſe Weiſe ruͤckt 
die Seele der allgemeinen Weltſeele naͤher und wird endlich 
durch Nirvana wieder mit ihr verbunden (sayoga), während 
ſie auf laſterhaftem Wege in immer neue Formen der Materie 
gekerkert wird. Verbunden mit dieſer Aſcetik, welcher ſich 
nur die Strengglaͤubigen ergeben, iſt aber ein reges Mitgefuͤhl 
gegen alle lebende Weſen, wie es nicht anders ſeyn kann, und 
dieſes waͤre die gute Seite des Jainismus, wenn es nicht in 
ein laͤcherliches Extrem ausartete; denn die Jainas ſowohl als 
die Banyanen legen foͤrmliche Thierlazarethe an, wie fie ſchon 
1595 der Jeſuit Hayus beſchreibt **). Papi ſpricht über 
dieſe Thorheiten folgendermaßen *): „Einige tragen be: 


1253) Transact. I. p. 552. 

1254) Hayus a. a. O. p. 719. 

1255) Papi Briefe über Indien S. 295. Sehr wahrſcheinlich wird 
es, daß auch die Aegypter für ihre heiligen Thiere ähnliche Anſtalten bat- 
ten, denn noch jetzt iſt bey den Kopten der Gebrauch nicht ganz abge— 


kommen, gewiße Arten von Geſchöpfen zu verpflegen und zu füttern. S. 
Niebuhr Arab. S. 135. Meiners in Com. Soc. Goctt: X. p. 69. 
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ſtaͤndig ein Stückchen Leinwand vor dem Munde, damit fie 


nicht etwa ein fliegendes Inſect verſchlucken und ihm das Le⸗ 
ben rauben. Andere fuͤhren uͤberall eine zarte Buͤrſte bey ſich, 
um zuvor die Stelle abzukehren, wo ſie ſich hinſetzen wollen, 
damit fie nicht etwa ein Thierchen zerquetſchen. Andere tra⸗ 
gen ein Saͤckchen voll Mehl oder Zucker, oder ein kleines, mit 
Honig gefuͤlltes Gefäß unter dem Arme, welches ſie auf die 
Neſter der Ameiſen und anderer ſolcher Thiere ſtreuen, damit 
es ihnen nicht an Nahrung fehle. Noch andere kaufen Thiere, 
die fuͤr die Fleiſchbaͤnke beſtimmt ſind, und erhalten ſie bey 
dem Leben, welches ſich die europaͤiſchen Matroſen oft zu Nutze 
machen. Ja Einer ſoll ſich freiwillig zu Tode gedurſtet ha⸗ 
ben, als man ihn durch ein Mikroskop in das Waſſer hatte ſehen 
laſſen. Man verſichert unter andern, daß die Banyanen von 
Zeit zu Zeit armen Leuten Geld geben, damit ſie an Orten, 
wo es von Ungeziefer wimmelt, ihr Nachtlager aufſchlagen 
und ſich von ihnen zerfreßen laſſen, um dieſen armen Thier⸗ 
chen ihren Unterhalt zu verſchaffen.« 

Es entſteht nun noch die Frage, wann die Secte der 
Jainas entſtanden ſey und wie fie zu den Buddhiſten in die: 
ſer Hinſicht ſich verhalte? Sie ſelbſt zeigen mehr als irgend 
andere ein Streben, ſich als uralt darzuſtellen und mit den 
Brahmanen zu wetteifern, ihre Heiligen laſſen ſie Millionen 
von Jahren auseinander ſeyn, betrachten den Buddha als 
einen irrenden Menſchen, der von ihnen ausgegangen ſey und 
zu deſſen Vertreibung aus Indien fie thaͤtig mitgewirkt haͤt⸗ 
ten 1. Sie ſetzen ebenfalls ihren Urſprung nach Suͤdbehar 
und den Stifter ihrer Secte Pärsvanätha, der jedoch ganz 
dem Viſhnu nachgebildet iſt **), als dem Buddha voran⸗ 
gehend; ja in dem Woͤrterbuche Amerakoſha ſteht Buddha 
unter den Beinamen des Jina und iſt nach einem jungen 
Werke, Sribhagavata, ein Sohn deſſelben ), weshalb denn 


1256) S. Ritter Vorhalle zur Europ. Völkergeſchichte S. 13. 

1257) Transact. p. 427. seq., wo auch die Indiſche Vorſtellung von 
10. Avataras; vergl. p. 424. 

1258) As. Res. III. p. 413. IX. p. 283. Journal As. VII. p. 201. 
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auch Colebrooke und Burnouf die Jainas als urſpruͤngliche 
Brahmanen und für älter als die Buddhiſten anſehen 1). 
Dagegen iſt aber Wilſon, der dieſen Gegenſtand ebenfalls 
ſcharf im Auge behielt, und es vereinigen ſich viele Gruͤnde 
zu feinen Gunſten: die Hindus verwechſeln beyde Serten und 
koͤnnen hier nichts beweiſen; in Buddhiſtiſchen Schriften iſt 
aber keine Spur von den Jainas anzutreffen '?°%). Der 
Mayor Tod will ferner eine eigene Zeitrechnung der Jainas 
gefunden haben, die, lange außer Gebrauch, auf 532 vor Chr. 
zuruͤckgehe, alſo ſchon juͤnger wäre als die buddhiſtiſche ); 
ihre eigenen geſchichtlichen Notizen ſind ohne Bedeutung, weil 
ſie weit mehr von der Zukunft, als von der Vergangenheit 
wiſſen 2); ihre aͤlteſten Inſchriften aber ſchreiben ſich erſt 
aus dem 12ten Jahrhunderte her :“). Außerdem iſt das Pra— 
krit ihr heiliger Dialect, nicht das Pali 11); kein auswaͤr⸗ 
tiger Schriftſteller nennt ſie, außer etwa Heſychius, unter 
dem Namen Tvvor o I'vuvooogizal, und ihre Lehren endlich 
ſcheinen durchaus nur Modification des Buddhismus, von 
dem fie wahrſcheinlich in den erſten chriſtlichen Jahrhunderten 
ausgingen, als jener unterdruͤckt wurde 128). Vom ten bis 
Iten Jahrhunderte ſcheinen fie durch die Gunſt der Fuͤrſten 
im Süden (Balaräjas) große Kräfte geſammelt zu haben ), 
denn nach dem Iten Jahrhunderte find fie, wie aus Landver— 
ſchreibungen hervorgeht, auf der Halbinſel maͤchtig. Im Jahre 
1174 trat ſogar der Fuͤrſt von Guzurate zum Jainaglauben 


1259) Transact. p. 549. 522. As. Res. IX. p. 288. Journ. As. 
8.0: 


1260) Schmidt Forſchungen S. 191. 
1261) Transact. Memoir XII. 
1262) Transact. p. 414. 422. 


1263) Dennoch ſuchte ein Prieſter eine neue Inſchrift von 1548 nach 
Chr. auf 448 zurückzuführen. S. ebendaſ. p. 525. 


1264 Ebendaſ. 521. f 
1265) Wilson Diction Preface XXXIII. seq. 
1266) Buehanan Mysore III. p. 110. 
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über 125), und aus dieſer Zeit rühren auch erſt die Producte 
der Literatur her, welche die Jainas aufweiſen, wohin beſonders 
die Hymnen und das Woͤrterbuch des Homachandra gehoͤren, 
bis jetzt die wichtigſte Quelle, um ihre vergoͤtterten Jinas 
kennen zu lernen *). Vom Jahre 1367 hat man einen 
Unionsverſuch zwiſchen Jainas und Viſhnuiten, jetzt aber 
beſtehen nur noch im Suͤden Indiens mehre Corporationen 
ihrer Prieſterſchaft; im Norden ſind nur ſehr wenige dieſer 
Secte, und das Loos der Buddhiſten ſcheint ihr bevorzuſtehen. 
Am meiſten mit den Jainas ſtimmt die kleine Secte der 
Chärväkas, d. h. Schoͤnſprecher, deren nur in Schriften 
Erwaͤhnung geſchieht. Sie ſind theoretiſche Atheiſten, oder 
Anhaͤnger des groͤbſten Materialismus, denn fie lehren, etwa 
wie der Peripathetiker Dikaiarchos von Meſſene, daß die Seele 
ein leerer Name, und vom Koͤrper nicht verſchieden ſey; das 
Princip, wodurch ſie denke und handle, ſterbe mit dem Koͤrper 
dahin 5). — 1 
Es bliebe nun noch die Secte der Siks zu betrachten 
uͤbrig, die vor allen genannten entſchiedene Vorzuͤge aufweiſet, 
denn die kleinern haͤretiſchen Partheien, z. B. die Bhaga⸗ 
vatas als Viſhnuiten, und die Mahesvaras als Sivaiten 
koͤnnen wir getroſt uͤbergehen, da ihre Lehrmeinungen groͤßten⸗ 
theils mit denen der uͤbrigen Saivas und Vaiſhnavas ſtim⸗ 
men 76). Die Mahesvaras verehren den Sivas als hoͤchſtes 
Weſen und ſuchen durch eine ſehr harte Aſceſe den Geiſt aus 
den Feſſeln der Materie zu befreien; unter andern gehoͤrt 
dahin das freiwillige Hinken, das Erheucheln des Wahnſinnes, 
das Schlafen auf Aſche, und dergleichen harte Bußuͤbungen mehr. 


$. 26. Zu Anfange des 16ten Jahrhunderts erhob ſich 
im Indiſchen Penjab, welches von jeher zu religioͤſen Neue⸗ 
1267) Wilson a. a. O. p. XXXIIL 
1268) Wilson a. a. O. p. XXXII. 
1269) Colebrooke Trausact. I. p. 20. 567. 
1270) S. Colebrooke in den Transact. p. 569. ff. 575. 
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rungen und abweichenden Meinungen geneigt war, eine Secte 
Unitarier unter dem Namen der Sikhs :), vom Sans: 
kritiſchen siksha, Schuͤler, nicht alſo etwa Seiks auszu— 
ſprechen. Stifter derſelben war ein gewiſſer Nanakas, in der 
zweiten Caſte, 1469, bey Lahore geboren, gerade in einer 
Gegend, wo Hinduismus und Islam ſo oft ſich feindlich be— 
ruͤhrten, weshalb er eine friedliche Union zu bewirken be— 
ſchloß, da Vedas und Coran den Monotheismus als Grund— 
lage haͤtten und nur durch Irrthuͤmer entſtellt ſeyhen. Er 
ſtudirte dieſe Quellen beyder Religionsformen eifrig, daher 
auch in den Schriften der Sikhs Citate aus dem Coran und 
Indiſchen Saſtras gleiche Anwendung finden, beſonders aber 
die ſchoͤnen Schriften des Sufi Kabir, eines philoſophiſchen 
Deiſten unter Schirſchah, der bereits die Grundſaͤtze der rei: 
nen Gottesverehrung und Menſchenliebe, welche Nanakas in das 
Leben rief, gelehrt hatte. Nanakas fleckenloſer Character 
und feine auf die heiligen Schriften beyder Partheien gegrün: 
dete Lehre der Milde ließen ihn unter den intoleranten Mos— 
limen und bigotten Brahmanen gleiche Duldung finden, und 
ſelbſt von den Irthuͤmern des Bilderdienſtes ſoll er in ſeinen, 
zum Lobe Gottes geſchriebenen Werken mit Nachſicht reden. 
Einſt ſaß er mit ſeinen Fuͤßen zufaͤllig nach Mekka gekehrt, 
und wurde von einem Mohammedaner hart behandelt, daß 
er als Unglaͤubiger es wage, die Fuͤße gegen Gottes Haus 
zu wenden: »Nun,« ſagte Nanaka, »ſo wende fie dahin, wo 
Gottes Tempel nicht iſt.« Durch dieſe freundliche Ruhe er— 
warb er ſich im Vaterlande alle Herzen, und durchzog ſodann 
auf mehren Reiſen den groͤßten Theil Indiens, ging ſelbſt 
nach Mekka, wo er mit Mohammedanern diſputirte, und 
hielt nachher eine Zuſammenkunft mit dem Kaiſer Baber, 
deſſen Beifall er ſich erwarb. Seine Lehre, die er durch 
einen Schuͤler aufſetzen ließ, dringt vor allem auf die Ver⸗ 
ehrung eines unfichtbaren Gottes ohne Bild und Ceremonie, 


271) Malcolm sketch of the Sikhs im As. Res. XI. p. 197. seq., 
an deſſen Darſtellung wir uns hier faſt allein zu halten haben. 
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ſie verwirft die Mythologie der Brahmanen und die Tradi⸗ 
tion des Islam; beyde Partheien haͤtten Veda und Coran 
vergeſſen, Mohammed's Lehre ſey in Secten ausgeartet, 
welche Zwietracht und Krieg erregt, die Tempel zerſtoͤrt, 
die Menſchen geſchlachtet haͤtten, und alle Andersdenkende 
verdammten; den Mohammedanern gleich an Stolz, Feind⸗ 
ſchaft und Gewaltthat ſeyen die Brahmanen; Menſchen, die 
ſich vereinen ſollten zum Lobe Gottes, ſeyen in Zwietracht, 
und doch werde der Allmaͤchtige dereinſt nicht fragen, wel⸗ 
chem Stamme und Glauben man angehangen, ſondern welche 
Thaten man gethan: der ſey ein wahrer Hindu, deſſen 
Herz wahr, der ein guter Moslim, deſſen Leben rein ſey. 
Keine Spur findet ſich, daß Nanaka das Chriſtenthum ge⸗ 
kannt habe; gerade damals wuͤthete die Inquiſition unter Tor⸗ 
quemada, der Ablaßhandel ward allenthalben auf das empoͤrendſte 
betrieben, und die wenigen Britten, welche bis zu dieſen 
Gegenden Indiens verſchlagen waren, hatten damals nicht 
die rein chriſtlichen Ideen, welche Nanaka lehrte. Bis zum 
Jahre 1675 ſcheint die Secte ſich wenig ausgebreitet zu ha⸗ 
ben; nun aber wurde ein Prieſter derſelben, Tegh Behadur, 
unſchuldig hingerichtet, und die Sikhs gewinnen ein anderes 
Anſehen: die milden und friedlichen Enthuſiaſten treten ſelbſt⸗ 
ſtaͤndig, zum offnen Trutze von dem Sohne des Behadur, 
Guru Govinda, angefeuert, als kuͤhne Krieger auf gegen 
die Lehre des Nanaka: »Zieht eine Ruͤſtung an, die Nie⸗ 
»mandem Harm zufuͤgt, laß deinen Panzer aus Einſicht be⸗ 
»ſtehen, und bekehre deine Feinde zu Freunden; fechte mit 
„Muth, aber mit keinen andern Waffen, als dem Worte Gottes. 
Uebrigens trat Govinda, der Begruͤnder ihrer Macht, ganz 
in Nanaka's Fußſtapfen; er drang auf allgemeine Duldung, 
mit Vermeidung jeglicher Streitigkeit uͤber religioͤſe Ge⸗ 
genſtaͤnde, ließ, um allen Caſtenunterſchied zu vernichten, 
durch die verachtetſten Menſchen den Leichnam ſeines Vaters 
aus Dehli holen, erhob den Geringſten zu Rang und Wuͤr⸗ 
den, und aͤnderte fuͤr die Sudras den Namen Sikh in 
Sinha (Loͤwe) um, womit ſich ſonſt allein die Rasbuten 
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zu bruͤſten pflegten, um das Selbſtgefuͤhl der Unterdruͤckten 
zu beleben, weshalb es denn nicht an Verfolgungen von 
Seiten der Brahmanen fehlte, die ſich jetzt dem geringſten 
Sudra gleichgeſetzt ſahen. Indeß wich man bereits von ei— 
nigen weiſen Anordnungen Nanaka's ab: er hatte Rind- und 
Schweinefleiſch verboten, um bei keinen Glaubensgenoſſen an— 
zuſtoßen, letzteres wurde ſeitdem Lieblingsſpeiſe, um den Mo— 
hammedanern zuwider zu ſeyn; ſie kleiden ſich wo moͤglich 
blau, weil dieſe Farbe den Brahmanen als heilig verboten 
iſt; viele ſind in geiſtigen Getraͤnken aus eben dem Grunde 
unmaͤßig, das Wort des Stifters mißverſtehend: »Eſſet, trin— 
ket, und ſeid froh, gebt Andern zu eſſen und zu trinken 
und macht froh.« Die Krieger laſſen Haare und Bart wach— 
ſen, weil ſie gegen den Willen des Nanaka bereits zu einer 
Art Adel ſich emporgeſchwungen haben, obwohl ſie eine voͤl— 
lige Gleichheit aller Staͤnde lehren, ſich vor einander nei— 
gen, keinen Herrn uͤber ſich erkennen, und vornehmen Frem— 
den nicht mehr Achtung bezeigen, als deren Sclaven. Nach 
unzaͤhligen Bedruͤckungen und Verfolgungen der Mohamme— 
daner haben ſich die Sikhs bis auf 4,500,000 Individuen 
vermehrt, und koͤnnen gegenwaͤrtig 250,000 Reiter in das Feld 
ſtellen. Seit 1739 bis 1761 ſtieg ihre Macht zuſehends, 
indem ſie ihr Gebiet auf Koſten der Afghanen und Mahratten 
erweiterten; jetzt beſitzt dieſe republicaniſche Theocratie faſt 
das ganze Penjab zwiſchen Cabul, Caſchmir und dem 
Mahrattenſtaate, nebſt der Provinz Lahore, welche Laͤnder 
durch ſie zu einem gewißen Stande der Cultur gediehen ſind, 
indem ſie eifrig Ackerbau und Handel treiben, und ſo durch 
Fleiß die Wunden zu heilen ſuchen, welche die Einfaͤlle des 
Nadirſhah und der Mahratten dem Lande beigebracht haben. 
Sie gehorchen einem zeitlichen Obern, aber ſelbſt dieſer be— 
trachtet ſich als Diener des Staates; ſie nehmen jeden in 
ihre Gemeinſchaft auf, wenn er ſeiner fruͤhern Lehre feierlich 
entſagt, worauf er mit Waſſer beſprengt wird; ſie heirathen 
nur Weiber ihrer Secte, geſtatten aber auf keine Weiſe die 
Wittwenverbrennungen, ſondern die Frauen duͤrfen wieder 
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heirathen; ihre Todten verbrennen ſie. In ihren Tempeln 
findet man entweder gar keine Bildwerke, oder mohamme⸗ 
daniſche Fuͤrſten und indiſche Goͤtterbilder hangen als Zier— 
rathen untereinander ohne Verehrung, um die Gleichguͤltig⸗ 
keit gegen alle auszudruͤcken. Ihr Gottesdienſt beſteht in 
Liedern zum Lobe der Einheit, Allmacht und Allgegenwart 
Gottes, ferner in Gebeten um die Gnade, Gutes zu thun und 
fuͤr das Wohl der Menſchheit zu wirken; dann folgen Liebes⸗ 
mahle, an denen auch Fremde theilnehmen koͤnnen, indem ſie ein 
geweihtes Brod von Mehl, Butter und Gewuͤrzen vertheilen. 

Verwandt mit dem Sikhs iſt die im Jahre 1544 entſtan⸗ 
dene Sad⸗Secte (von sadhu, fromm, ) in der Gegend von 
Dehli, Agra und Ferukhabad. Sie ſind ebenfalls Deiſten 
und loben den Guͤtigen (satkära) mit Hymnen, ohne Gere 
monien und Bilder; ſchwoͤren nicht, kleiden ſich weiß, be— 
leidigen Niemanden, ſelbſt kein Thier, und mien ſich vom 
Handel ). 


$. 27. Sehen wir nun am Schluße dieſer Darſtellung 
auf das religioͤſe Leben des alten Inders zuruͤck, ſo mag uns 
daſſelbe keinesweges als ein erfreuliches erſcheinen, wenn die Ge⸗ 
ſetze, nach denen es der Prieſterſtand angeordnet wiſſen will, 
zur alleinigen Richtſchnur dienen; wenn die druͤckenden Gere: 
monien ſaͤmmtlich in Anwendung treten ſollen, und wenn Viel⸗ 
goͤtterei das religioͤſe Intereſſe, ſo wie zahlloſe Secten mit 
dem Caſtengeiſte verſchwiſtert, die heiligſten Angelegenheiten 
des Lebens zerſpalten und trennen: gewiß, wir duͤrften uns 
verſucht fuͤhlen, einer ſolchen Religion allen ethiſchen Gehalt 
abzuſprechen, und die irregefuͤhrten Bekenner derſelben zu be— 
mitleiden, wenn nicht ebenfalls aus den alten Schriften der 
Nation ein milderes Bild zu uns ſpraͤche. Die prieſterlichen 
Geſetze naͤmlich, welche ſchon dadurch mit ſich ſelbſt in Wider— 
ſpruch gerathen wuͤrden, daß fie auf Jaduſtrie und Betrieb⸗ 
ſamkeit ihr Hauptaugenmerk richten, und dennoch durch Elein= 


1272) S. Trant. in den Transactions of the R. A. S. I. p. 251. sec. 
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liche Gebraͤuche und Vorſchriften das ganze Leben eines Men— 
ſchen von der Wiege bis zur Bahre ertoͤdten und fuͤr jedwede 
buͤrgerliche Pflicht unthaͤtig machen, — dieſe Geſetze erſcheinen 
nur als das Ideal einer brahmaniſchen Theokratie und nirgend 
in ihrer ganzen Strenge befolgt; daß ſie aber bey der ſonſti— 
gen, unlaͤugbaren Cultur des Volkes vorhanden ſind, und die 
religioͤſe Bildung auf Abwege geraͤth, oder in den Hintergrund 
gedraͤngt wird, waͤhrend die ſinnliche Verfeinerung in Kuͤnſten 
und Wiſſenſchaften den hoͤchſten Gipfel erreicht: dieſes iſt eine 
zu haͤufige Erſcheinung in der Geſchichte alter Nationen, als 
daß ſie uns bey den Hindus auffallen duͤrfte. Die Verehrung 
mythiſcher Gottheiten an ſich kann nicht, wie ſo oft behauptet 
worden, die alleinige Urſache der Uncultur und der Laſterhaf— 
tigkeit werden, denn im Gegentheil ſehen wir die maͤchtigſten 
und civiliſirteſten Nationen des Alterthums ploͤtzlich ſinken, 
ſobald der Glaube an ihre Goͤtter wich, und was ein großer 
Kenner der Alten einmal zu vertheidigen ſich getraute: daß 
der Goͤtterdienſt der Griechen und Roͤmer keinesweges der Tu— 
gend und den guten Sitten entgegen geweſen *), läßt ſich 
mit gleichem Rechte auf die alten Inder anwenden, auch 
wenn dieſe niemals zu der Kenntniß eines Einigen Gottes 
ſich erhoben haͤtten. Der altindiſchen Religion konnte es nicht 
an einer begeiſternden Kraft gebrechen, da ſie es war, die 
durch das ganze Land jene Rieſenwerke ſchuf, deren Truͤmmer 
uns noch jetzt in Bewunderung ſetzen; ſie konnte bey weitem 
nicht ſo widerſinnig ſeyn, als eigennuͤtzige Brahmanen und 
die Zeit ſie gebildet haben, da ſie Jahrhunderte lang neben dem 
Islam und ſelbſt dem Chriſtenthume ſich erhielt, und die trefflich— 
ſten Vorſchriften der Moral aus derſelben herleiten ſich ließen “). 
Auch zeigt ſich die urſpruͤngliche Lehre des Brahmaismus wol 
am beſten in der Wirkung, die ſie auf die Sitten der Nation 


1273) Lobe ck: Idololatria cultiorum gentium, Graecorum et Ro- 
manorum, virtutis studio et honestis moribus minime fuit contraria. 


1274) Ueber den moraliſchen Gehalt der altindiſchen Religion ſ. eine Ab— 
handlung in Stäudlins Magazin für Kirchengeſchichte III. S. 99. ff. 
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ausuͤbte, indem ſie dieſelbe mild, hoͤflich, beſcheiden und ar⸗ 


beitſam gemacht; und fuͤhrte dieſe Lehre einerſeits zur Demuth 


und Unterwerfung unter fremdes Joch, ſo machte ſie auf der 
andern Seite durch ihre wohlbefolgten Moralvorſchriften faſt 
alle groben Verbrechen unbekannt. Ethiſche Werke, wie der 
Nitiſaſtra und Bhartriharis Spruͤche **), ausſchließlich für 
die unterſten Volksklaſſen beſtimmt, enthalten die reinſte Sit⸗ 
tenlehre, ſprechen von den Ceremonien mit Gleichguͤltigkeit, 
und wollen, daß Tugend in Geſinnung und im Handeln, ſo wie 
Wohlthun gegen alle empfindende Weſen die guten Werke 
feien, welche von den heiligen Büchern empfohlen wuͤrden. 
Kein haͤßlicheres Laſter ſei, als die verſchloßene Hand oder 
Laͤſſigkeit im Wohlthun; der Tugendhafte freue ſich Über des 
Naͤchſten Wohlfahrt, ſei demuͤthig gegen das Alter, immer 
der Wahrheit befliſſen, und finde ſeine groͤßte Freude im Fa⸗ 
miliengluͤck; er ſpende ungebeten Wohlthaten aus, wie die 
Sonne am Tage die Lotusblume oͤffne und der Mond zur 
Nacht die Viole duften laße, ohne daß man ſie darum bitte. 
Aehnliche Sprüche und moraliſche Maximen find in alle Diche 
tungen eingeſtreut und muͤßen nothwendigerweiſe Wurzel faſſen, 
da fie ſelbſt jetzt noch fuͤr den erſten Jugendunterricht in den 
Schulen benutzt werden. Paulinus theilt unter den Vor⸗ 
ſchriften aus den niedrigſten Volksſchulen folgende mit *): 
»Beſcheidenheit ſtehet Jedem gut, gereicht aber beſonders den 
Gelehrten und Reichen zur Zierde. — Wer eine Beleidigung 
raͤcht, genießt ein Vergnuͤgen, das allenfalls einen Tag dauert, 
wer ſie aber vergiebt, dem wird ein frohes Bewußtſeyn zu 
Theil, welches ihn durch ſein ganzes Leben begleitet. — 
Warum haben wir den Aufenthalt in den Waͤldern verlaſſen 
und uns in Staͤdten und Flecken zuſammengeſellt, wenn es 
nicht darum geſchehen waͤre, der Freundſchaft zu genießen, uns 
wechſelſeitig Gutes zu erzeigen, und die Fremdlinge und Wan⸗ 


1275) Auszüge finden ſich bey Abraham Roger, und aus ihm bei 
Rhode in dem oft angeführten Werke, Bd. II. 


1276) Paulinus Reiſe S. 266. 
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derer in unſern Wohnungen zu beherbergen? — Wozu nutzt 
das Studiren, wenn es nicht darauf abzweckt, den kennen 
und fürchten zu lernen, der die Weisheit ſelber ift«? — Das 
Fabelbuch, der Hitopadeſa, iſt vor allem reich an ſchoͤnen 
Lehren: man ſoll demuͤthig ſeyn, denn das zarte Gras beuge 
ſich vor dem Sturme und bleibe unverletzt, waͤhrend maͤchtige 
Baͤume von ihm zerſplittert würden **); man ſoll nach der 
Tugend als dem hoͤchſten Gute trachten, aber ſie verlange des 
Menſchen ganze Anſtrengung, denn eine Kokusnuß falle nicht 
durch das Schuͤtteln einer Kraͤhe :e). Mit Tugend und 
Laſter verhalte es ſich, wie mit einem Felsblocke, der nur mit 
Muͤhe einen Berg hinangehoben, aber ſchnell herabgeſtuͤrzt 
werde *): ſo gelange der Mann durch eigene Kraftanſtren— 
gung zum Guten. Ganz befonders wird auch hier die Naͤchſten— 
liebe empfohlen: ſelbſt gegen den Feind ſolle man dieſe uͤben, 
denn der Baum beſchatte ja noch denjenigen, der ihn gefaͤllt 
habe 1186); oder, wie es ein anderer Dichter ausdruͤckt: der 
Sandelbaum erfuͤlle ſelbſt noch die Axt, welche ihm eine Wunde 
ſchlage, mit Wohlgeruch **), und der Mond beſcheine auch 
die Hütte des niedrigſten Chandala 8). Schon in den Ge⸗ 
ſetzen des Manu finden ſich bei aller ſonſtigen Haͤrte aͤhnliche 
Grundſaͤtze: »Laß einen Mann keinen Andern beleidigen, weder 
in That noch Gedanken, laß ihn nicht einmal ein Wort ſpre— 
chen, wodurch er ſeine Nebengeſchoͤpfe kraͤnken moͤgte, denn 


— — 


1277) Hitopadesa p. 53. Edit. Lond. 
1278) Ebendaſ. p. 9. 


1279) Ebendaf. p. 47: Aropyate silä saile yatnena mahatä yathä 
Nipätyate Kshanenädhas tathätmä gunadoshayos. 


1280) Hitopadesa p. 15: Arävapyuchitam Käryamätithyam 
er ihamägate, 
Chettus pärsvagatäm chhayäm no- 
pasanharate drumas. 


1281) Halhed Code of Gent. Law. S. 24. Ueberſ. von Raſpe. 
1282) Hitopad. p. 16: Nirguneshvapi satveshu dayäm kurvanti 
sadhavas, 


Na hi sanharate Jyotsnam Chandras chän- 
dala vesmani. 
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dieſes wuͤrde feinem Fortgange zur kuͤnftigen Seligkeit hin 
derlich ſein * *).« Nur durch unſtraͤflichen Wandel, nicht 
durch Alter, erlange man Anſehn *), man ſolle aber Ach⸗ 
tung haben gegen das Alter, den Lehrer und das andere Ge— 
ſchlecht ). Auch der Feind koͤnne die ſtrengſten Pflichten 
von uns verlangen, und ein hinterliſtiges Verfahren gegen ihn 
fen entwuͤrdigend *); fremder Gottesdienſt ſey beſonders als 
heilig zu ſchonen *), vor allem aber muͤſſe die Tugend das 
Ziel des Sterblichen ſeyn: »Allein wird der Menſch geboren, 
allein erhaͤlt er dereinſt Vergeltung fuͤr ſeine Thaten; wenn er 
ſeinen Koͤrper wie eine Erdſcholle am Boden verlaͤßt, kehren 
ſeine Freunde um mit abgewandten Geſichtern, aber die Tu— 
gend begleitet feine Seele: darum laß ihn ſtets nach dieſer Be— 
gleiterin ringen '.) « Aus den epiſchen Gedichten und den 
aus dem Volksleben geſchoͤpften Dramen koͤnnten noch viele 
Beiſpiele gehäuft werden von dem Wohlwollen und dem rein— 
ſittlichen Character des alten Inders, der ſich durch ein unge— 
heucheltes Beſtreben, den Nebenmenſchen nuͤtzlich zu werden, 
ſo wie durch Dankbarkeit gegen empfangene Dienſtleiſtungen 
am öfteften und ſchoͤnſten ausſpricht, »denn der ſey erſt wahr⸗ 
haft ein Menſch, der in erhoͤhetem Maaß vergelte, was An— 
dere ihm Liebes gethan *). Und alle dieſe Schriften wer⸗ 
den, wie oben erwaͤhnt, dem Volke keinesweges vorenthalten; 
die Veden allein ſind nur dem vierten Stande, und gewiß 
aus guten Gruͤnden, entzogen worden, weil es den Brahmanen 
obliegt, die moraliſchen Lehren daraus zu ziehen, welche ſchwerlich 
von der Volksclaſſe aus den Allegorien und alten Hymnen 
herausgefunden würden, und weil die verſchiedenen Naturan⸗ 


1283) Manu 2, 161. 

1284) Ebend. 2, 154. 

1285) Ebendaſ. 2, 138. 

1286) Ebendaſ. 7, 90. 

1287) Ebendaſ. 7, 201. 

1288) Ebendaſ. 4, 240. seg. 
1289) Brähmanaviläpa 1, 8. 
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ſichten jener alten Buͤcher gerade zu den Setcten hingefuͤhrt 
hatten. 

Was endlich noch dieſe unzaͤhligen Partheien und Spal— 
tungen betrifft, ſo ſind ſie in jedem Zeitalter und unter je— 
dem Volke der ſicherſte Beweis des Selbſtdenkens und daß 
das Wiſſen kein nachgeſprochenes Gedaͤchtnißwerk ſei, daher 
häufiger alsdann die Wahrheit unter kleinern Secten, oder ſo— 
genannten Ketzern, als unter dem großen Haufen der her— 
ſchenden Religion ſich findet. In einem Volke, bei welchem gar 
keine Partheien freimuͤthig hervortreten, da iſt entweder der 
Geiſt in gaͤnzlicher Schlaffheit und Unthaͤtigkeit ee 
oder er wird durch Deſpotenzwang unterdrückt, wie bei den 
Chineſen Niemand auch nur uͤber die alte Geſchichte anderer 
Meinung ſeyn, oder ſelbſt des Kaiſers Namen kund machen 
darf. Daher iſt der Sectengeiſt, wenn er ſeine Lehren un— 
gehindert verfechten darf, allemal der Vorläufer der religids 
ſen Aufklaͤrung, eine Bemerkung, die wir vom Brahmais— 
mus bis zum Buddhismus und endlich zum Deismus der 
Sikhs in Indien bewaͤhrt finden; aber bei keinem Volke 
Aſiens bietet ſich wol die Erſcheinung fo auffallend dar, 
daß die Secten im buͤrgerlichen Leben ſo voͤllig ohne Zwiſt 
und Hader zu einer Einheit verſchmelzen, als bei den Indern, 
und die Religionsverfolgung der Buddhiſten iſt das einzige 
bekannte Beiſpiel, wo hier Glaubensanſichten verdraͤngt wur— 
den, weil ſie zugleich mit der Staatsverfaſſung in Conflicte 
geriethen, und den Brahmaismus voͤllig zu ſtuͤrzen drohten. 
Rhode iſt auf dieſe Toleranz, die mit dem, durch Nachden— 
ken gewonnenen Indifferentismus gegen das Gewand der 
Religion immer das Zeichen einer höhern Bildung iſt, auf: 
merkſam geweſen 12), und hat ſehr wohl ihre wichtigſten 
Quellen bei den Indern anerkannt: naͤmlich das Streben 
des Inders, alle Affecten und Leidenſchaften zu bezaͤhmen, 
ſodann die Anhänglichkeit deſſelben an feine alten Einrichtun⸗— 
gen und Schriften, auf welche ja die abweichendſten Haͤre⸗ 


1280) Rhode a. 3. O.: II. S. 363. 
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tiker ſich ebenfalls berufen, und endlich die Lehre von der 
Seelenwanderung, nach welcher hier jeder Menſch feine Pil: 
gerfahrt nach den Gefegen feines Thuns und Handelns fort⸗ 
ſetzen muß. Es haͤtte noch die Neigung des Inders nach 
Wiſſen und religioͤſer Erkenntniß ‚hinzugefügt werden mögen: 
„Einer, der die Schrift glaubt,« ſagt Manu, »mag ſelbſt 
von einem Sudra reine Erkenntniß annehmen und die hoͤchſte 
Tugendlehre ſelbſt von einem Chandala ).“ Daher ruͤhrt es, 
daß jeder einzelne Hindu ſeine Ueberzeugung offenkundig dar⸗ 
legen darf, und ſogar dazu verpflichtet iſt, denn niemand iſt 
fo verachtet, als der religioͤſe Heuchler (Vaidälavratikas 
oder Katzendiener genannt), den das Geſetz mit einem 
Kraniche vergleicht, welcher an einem Teiche ſtehe, als ob 
er in Gottergebenheit meditite, während er doch nur auf 
einen Fiſch harre, um ihn zu verſchlingen ). Die In: 
der ſind daher in religioͤſer Hinſicht das duldſamſte Volk, und 
es wird ſogar als Glaubensartikel bei ihnen angeſehen, daß 
eben aus der Verſchiedenheit der Religionsformen Gottes All⸗ 
macht und Liebe hervorgehe, denn Er ſey doch der Gegen: 
ſtand aller Culten, fo verſchieden fie auch in ihren Lehrſaͤtzen 
und Gebräuchen ſeyn moͤgen, und nur den Liebloſen und 
Unwiſſenden konne dieſes zu Neid und Feindſchaft anregen 25). 
Der Himmel ſey ein Pallaſt mit vielen Thuͤren, in welchen 
jeder auf feine Weiſe eingehe 11), und daher hält der In⸗ 
der auch die Moskeen, woruͤber ſich der Mohammedaner 
Feriſchta hoͤchlich verwundert 12”), für Tempel der Gott⸗ 
heit. Als einſt, ſo erzaͤhlt der ebengenannte Schriftſteller, 
ein Mohammedaner einen Brahmanen feines Glaubens we- 
gen gemißhandelt hatte, erwiederte dieſer mit Beſcheidenheit, 
daß ein Gott dem Brahmanenthum und dem Islam zum 
12981) Manu 2, 238. 

1292) Manu 4, 194: Vakavratin. . 

1293) Code of Gent. Law. ©. 75. vergl. oben Anmerk. 

1294) Bernier voyage II. p. 138. Papi Briefe S. 388. 

1295) Dow Geſchichte von Hindoſtan I. S. 339. 
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Grunde laͤge, und daher beyde gleich ſeyen, aber er wurde 
vor den Kadhi geladen, und fiel als Märtyrer ). Nach 
dieſen Grundſaͤtzen nehmen die Inder eben ſo wenig Proſely— 
ten an, als fie ſelbſt ihren Glauben verlaſſen: »Die Inder,« 
ſagt Sonnerat, »wurden wol Sclaven, aber nie Proſelyten 
anderer Voͤlker, und nie hat ein Miſſionar jemals einen 
Brahmanen bekehrt, der ſich dadurch zum Paria machen 
wuͤrde, ſondern die Uebertreter ſind gerade nur dieſe Paria's 
oder ſchon ausgeſtoßene Brahmanen.« — »Gemeiniglich,« fo 
bemerkt Paulinus, »haben die Bekehrten die Abſicht gehabt, 
eine Chriſtin zu heirathen, um den Verfolgungen eines despoti— 
ſchen Beamten auszuweichen, ſich einem Rechtshandel zu ent— 
ziehen, oder auf einem angenehmeren Fuße zu leben,« und 
»man leſe unbefangen,« meint Herder, »was die Beſſern un— 
ter den Indern mit geſundem Verſtande und gutmuͤthigem 
Character als Einwuͤrfe gegen Miſſionare vorbringen, und 
man wird ſich felten auf der Seite ihrer Bekehrer finden 2). 4 
Jene Beharrlichkeit aber hält von den jetzigen geſunkenen 
Indern auch die wohlthaͤtigen Einwirkungen des Chriſtenthums 
leider noch zuruck, weil fie jedwede auch noch fo weiſe Ans 
ordnung fuͤr einen Angriff auf ihren Glauben anſehen. Im 
Jahre 1806 entſtanden in drey verſchiedenen Gegenden Em— 
poͤrungen, als das Volk in der freien Ausuͤbung feiner Ge 
braͤuche ſich beeintraͤchtigt glaubte; zu Vellore kamen dabei 
viele Britten um, zu Nandidrug wurden die engliſchen Trup— 
pen entwaffnet, und der Aufruhr, der allgemein zu werden 
drohte, hatte ſich bis nach Bangalore hingezogen, bis eine 
Proclamation von Madras aus: daß das Gouvernement auf 
keine Weiſe die religioͤſen Gebraͤuche verletzen wolle, die Ge— 
muͤther beruhigte. 


§. 28. Schließlich erlauben wir uns noch, verſprochener— 
maßen, einige Ruͤckſicht auf die chriſtliche Gnoſis und ſodann 


1296) Ebendaſ. II. S. 79. 


1297) Die Nachweiſungen ſ. Anmerk. 259, und in den bekannten Brie⸗ 
fen von Dubois. 
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auf die aͤlteſte Geſchichte des Chriſtenthums in Indien, be— 
ſonders aber auf den Lehrbegriff derjenigen Neſtorianer zu 
nehmen, welche unter dem Namen der Thomaschriſten be— 
kannt ſind. Der Gegenſtand verdient dieſes um ſo mehr, als 
er an ſich nicht ohne Intereſſe iſt, da die Meinung zu haͤu⸗ 
fig ausgeſprochen worden, als haͤtten erſt Chriſten auf die 
Geſchichte und das Fortbilden des Buddhismus maͤchtig ein— 
gewirkt, und da es an einer kritiſchen Geſchichte des Chri— 
ſtenthums in Indien, auf welche wir uns beziehen koͤnnten, 
fehlt: denn die Sammlungen von Fabricius 298), welche 
noch am erſten mit dem trefflichen Werkchen von Lacroze 119 
verbunden, eine genaue Sichtung und Umarbeitung durch 
einen beſonnenen Kenner des Indiſchen Alterthums verdienen, 
find unzureichend, während Wilford's Abhandlung 0, 
wegen ſeiner unkritiſchen Behandlungsart und Hypotheſen⸗ 
ſucht gar nicht in Betracht kommen kann. Daß der vorchriſt⸗ 
liche Buddhismus aus altindiſchen Lehren hervorgegangen, 
und von chriſtlichen Elementen unabhaͤngig ſich ausgebildet, 
iſt wol nach den obigen Gruͤnden voͤllig erwieſen, und da— 
bey die Ueberzeugung ausgeſprochen worden, wie eine jede 
Hierarchie zu allen Zeiten auf eine und dieſelbe Art ſich 
aͤußern und geſtalten koͤnne: wie aber, wenn die erſte An: 
regung zu einer duͤſtern und ſchwermuͤthigen Moͤnchsmoral 
fruͤhzeitig durch Buddhiſten nach Aegypten gekommen? wie 
wenn Indiſche Dogmen, bei dem unläugbaren Zuſammen⸗ 
hange der zoroaſtriſchen Lehre nit dem Brahmanenthum, nach 
Vorderaſien ſich verbreitet, da ſie ſo auffallend in der ſoge— 
nannten orientaliſchen Philoſophie und der juͤdiſchen Kabbala 


1298) Fabricius salutaris lux Evangelii toti orbi exoriens, 
Hamb. 1731. 


1299) Lacroze Abbildung des Indiſchen Kirchenſtaates, Leipzig 1739. 
8. aus dem Franzöſiſchen. 


1300) Wilford in den Asiat. Res. X. Er führt ſelbſt den Indi⸗ 
ſchen Fürſten Salivahanas um die Zeit Chriſti als Chriſten auf, bloß 
weil der Name an das arabiſche Salibon, Kreuz, erinnert, da er doch im 
Sanskrit Reis träger bedeutet. 
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ſich abſpiegeln? Dieſes Gedankens kann man ſich in der 
That kaum erwehren, und ich wuͤnſchte recht eigentlich den 
Widerſpruch hervorzurufen, damit er durch irgend einen Ken— 
ner des alten Orients von allen Seiten beleuchtet werde. 
Schon die. Aegyptiſchen Therapeuten treten durch ihren be— 
ſchaulich-quietiſtiſchen Wandel fo völlig in die Fußſtapfen der 
buddhiſtiſchen Moͤnche und Abſtinenten, daß Clericus eine 
Verbindung zwiſchen beiden muthmaßt ); noch mehr 
aber thun dieſes die haͤretiſchen Gnoſtiker, deren Lehrmei— 
nungen von Walch an bis auf Neander aus der orientaliſchen 
Philoſophie abgeleitet und neuerdings mit dem Buddhismus 
verglichen worden find 2). Das Wort 7s ſelbſt iſt 
völlig dem Indiſch-buddhiſtiſchen Inäna nachgebildet; es iſt 
das tiefere Wißen, erſt vollkommen (re yrooıs) wenn 
die Contemplation hinzu kam, und Clemens von Alex— 
andrien, ein Myſtiker im edleren Sinne, nennt alle dieje— 
nigen Gnoſtiker, welche dem damaligen Eklekticismus ob— 
lagen, in jeder Philoſophie etwas Wahres fanden, vor allem 
aber den orientaliſchen Speculationen uͤber die Geiſterwelt 
huldigten, die zur Zeit Jeſu in großem Anſehen ſtanden 1). 
Die meiſten Gnoſtiker des zweiten Jahrhunderts waren aus 
Aegypten gebuͤrtig: Baſilides, Karpokrates, Hierax und 
Valentin; nur wenige aus Syrien, wie Saturnin und 
Cerdo, der Vorlaͤufer des Marcion, und alle behaupteten, 
daß ihre durch Tradition fortgepflanzte Gnoſis ſich in das 
graue Alterthum verliere ). In ihren Hauptlehren fom: 
men ſie faſt ſaͤmmtlich uͤberein, und dieſe drehen ſich meiſt 
um das Problem der Theodicee nach buddhiſtiſcher Anſicht !“): 


1391) Clericus Histor. Ecclesiast. p. 22. 


1302) J. J. Schmidt über die Verwandſchaft der gnoſtiſch⸗theoſophi⸗ 
ſchen Lehren mit den Religionen des Orients, vorzüglich dem Buddhais— 
mus, Leipzig 1828. 


1303) S. Stark Kirchengeſchichte des erſten Jahrhunderts I. S. 242. ff. 


1304) S. die treffliche Darſtellung bey Stäudlin Sittenlehre Jeſu 
II. S. 213. beſond. 455. ff. 


1305) Euse b. H. Eccl. 5, 27. noAvggVANyTov nap& ro 
viosoıwraug Hανναε To nodev 7 H]. 
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das Boͤſe hat nicht feinen Grund in dem ewigen, in ſich ver— 
ſchlungenen Urweſen, aus welchem die Geiſterwelt emanirte, 
ſondern in der Materie, von deren Feßeln man ſich durch 
die Vernunft (wie durch buddhi in Indien) befreien 
muß. Dieſes geſchieht, wenn man alle ſinnlichen Triebe zu 
unterdruͤcken ſtrebt, ſich der geiſtigen Getraͤnke und, was 
beſonders Montanus einſchaͤrfte, der Ehe enthaͤlt, und den 
Kerker der Seele auf alle Weiſe durch eine harte Askeſe zu 


zuͤgeln ſucht, weshalb ſich einige, wie die Manichaͤer, zu 


kaſteien pflegten *). Darin beſteht die Tugend, welche 
endlich zu einer phyſiſchen Vereinigung mit der Gottheit 
(dem' buddhiſtiſchen moksha) fuͤhrt. Auch der Indiſche Stolz 
der Yogis findet hier eine Parallele, denn die Gnoſtiker theil- 
ten das ganze Menſchengeſchlecht in ein zwiefaches, in ein 
bloß animales („Eros woyızor) und ein geiſtiges ( u αν⅛oel 
namlich ihre eigene Secte, und daß jene Indiſche Anſicht dem 
Weſten gar wohl bekannt war, verraͤth ſpaͤterhin Origines, 
wenn er von den Brahmanen ausſagt, daß unter ihnen nur 
diejenigen Gott als den 7% allein erkennen koͤnnten, welche 
die zerodoc&ia wie den letzten Rock der Seele abgeworfen 
haͤtten 7). Von einigen Gnoſtikern wißen wir uͤbrigens 
mit Beſtimmtheit, daß fie mit Indern in Berührung gekom⸗ 
men, und dann treten auch ihre Indiſchen Dogmen freier 
hervor, wie bei dem Babylonier Bardeſanes, der, um die 
Weisheit der Brahmanen kennen zu lernen, ſelbſt nach In⸗ 
dien ging. Eben ſo erweislich wird dieſes vom Manes, denn 
die von einander unabhängigen orientaliſchen und occidentali⸗ 
ſchen Quellen -über dieſe dunkle Perſon ſagen es aus, daß 


1306) Stark drückt dieſes Simon Magus, der nicht einmal Chriſt war 
aus; omnibus tenebris et omni luto gravius est corpus hoc que 
circumdatur anima (Clem. Recognit. 2, 58). 


1307) Origenes philosophum. I. p. 905: 0% TO dνοννννu 
uövag xi »evodokiav, 6 eg yırwv i ⁰s &oyarog. Grone 
überſetzt das Wort: opinionum vanitatem, Wolf: vanae gloriae cupi- 
dinem; es bezeichnet hier überhaupt Begierde und Leidenſchaften, die man 
durch Aſcetik beherrſchen ſoll. 


” 
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die Lehre der Manichaͤer mit der Perſiſchen ſowohl als In— 
diſchen zuſammenhaͤnge. Die Morgenlaͤnder, welche hier den 
Vorzug verdienen, behaupten geradezu: Indiſche Irthuͤmer 
hätten den Manes angeſteckt ), Maſſudi läßt ihn in Im: 
dien lange ſich aufhalten, und Mirchond fuͤgt noch hinzu, 
daß er uͤber Kasmir dahingegangen “); Suidas hält den 
Manes gar für einen gebornen Brahmanen 11). In der 
bekannten Diſputation des Tyrbon mit einem gewiſſen Bi— 
ſchofe Archelaus von Kaskar in Meſopotamien, deren Fiction 
jedoch an vielen Stellen hervorleuchtet, heißt es: ein Ara⸗ 
ber, Namens Scythianus, habe in Aegypten gelebt, die 
Anachoreten zu Thebais beſucht und zum Schüler den Tere— 
binthus gehabt, der vier Bücher abgefaßt habe 1). Mit 
dieſen ſey er nach Babylon gekommen, habe ſich hier Buddas 
genannt und vorgegeben, von einer Jungfrau geboren zu 
ſeyn. Durch feine Bucher unterrichtet, ſey Corbicius oder 
Cubricus unter dem Namen Manes aufgetreten, der nun 
durch drei Schuͤler: Thomas, Addas und Hermas ſeine 
Lehre habe ausbreiten laſſen. Epiphanius laßt jenen Scythi⸗ 
anus geradezu nach Indien ſchiffen, und die Bekanntſchaft 
mit dem Buddhismus tritt hier allerdings augenſcheinlich 
hervor: Terebinthus naͤmlich will als Buddha bey ſeinen 
Zeitgenoſſen ſich Eingang und Vergoͤtterung verſchaffen 1), 
wie ſpaͤterhin (um 570) ein anderer Geiſtlicher der morgen— 
laͤndiſchen Kirche, der Indien beſucht und die Indiſche Sprache 


1308) Ephraim Sy r. bey Assemani Bibl. Orient. I. p. 122: Er- 
rot quoque Indicus Manetem tenuit, qui duo pugnantia numina 
introduxit. | 

1309) Mst. Berolinens. I. fol. 340, Az rähi Kasmir bebelädı 
Hindustan reft. 


1210) Suidas: Mang: Boozudv ro yevoc. ©. Beausobre hist 
du Manicheisme. I. p. 66. 

1311) Assemani hält nach diefen erft die Vedas fingirt: S. ſchon dage- 
gen Beausobre a. a. O. I. p. 45. sed. 


1212) S. Photius in Wolf Anecdot. Graec. I. p. 47. In den 
Akten heißt es: se vocari non jam Terebinchum, sed alium Bud- 
dam nomine, sibique hoc nomen impositum esse. 
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erlernt hatte, bey feiner Ruͤckkehr fih Bud Periodeutes 
nannte 1). Merkwuͤrdigerweiſe iſt felbft der Name Mani 
(Juwel), denn fo ſchreiben ihn die Morgenländer, ein 


ſehr häufiger Name in Indien ), und über die drey 


Schuͤler des Haͤretikers erhalten wir auf dieſe Weiſe ebenfalls 
ein willkommnes Licht: ſie heißen Addas, wofuͤr aber, wie 
Beauſobre gezeigt hat, Buddas haͤufiger vorkommt und zu 
leſen iſt 1), Thomas und Hermas; den erſtern ſandte 
ee nach Syrien, den Thomas nach Indien und den Hermas 
nach Aegypten 1), alle drei aber gehen ohne allen Zwei⸗ 
fel auf eine und dieſelbe Perſon, den Indiſchen Buddhas, 
deſſen Rolle in Aegypten bekanntlich Hermes uͤbernimmt und 
der uns in Indien unter dem Namen Tamas, dialettiſch 
aus Gautamas und Dharmas verſtuͤmmelt, ſchon begegnete n). 


§. 29. Bey der Unterſuchung, wie früh das Chriſten⸗ 
thum und durch welche Parthei es zuerſt hingekommen, treten 
uns noch die Juden auf Malabar und in China mit einigen 
Anſpruͤchen auf ein hohes Alter entgegen, und ihre Behaup⸗ 
tung, daß ſie ſchon um 224 vor Chr. in jene Gegenden ge⸗ 
langt, erregte für den erſten Augenblick große Erwartungen 11). 
Hoͤher noch wurden dieſelben geſpannt, als man ein Chronikon 
vorgab, welches die Einwanderung auf 894 vor Chr. hinauf⸗ 
ſetzte 19), allein nichts von alledem hat bis jetzt Stich ge⸗ 

1313) Assemani Biblioth. Orient. III, 1. p. 219. 


1314) Es fey ein dt Buoßaoızov, ſagt Heſychius, der beſonders 
den Sklaven gegeben wurde (S. Interpp. ad Suidas). Cubricus giebt 
ebenfalls im Sanskr. Bedeutung. S. Asiat. Res, IX. p. 218. 


1315) Beausobre ad. a. O. I. p. 63. 85. 
1316) Theodoret. Eaeret. fabular. I, 26. 
1317) Lacroze a. a. O. S. 672. Brucker Hist. phil. IV. p. 822 


Lucnlenter patet, turpiter lapsos esse Missionariorum non nullos . 


qui hunc Tamo apostolum Indiae D. Thomam significare sibi pa- 
riter et Sinensibus persuaserunt. 


1318) Murr Verſuch einer Geſchichte der Juden in Sina, Halle 1806. 


II. S 


1319) Paulus in Eichhorn's Biblioth. der bibl. Literat. I. S. 925. 
. ©. 567. 4 
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halten. Die Nachrichten waren durch viele verdaͤchtige Haͤnde 
nach Europa gekommen, und bey genauer Nachfrage uͤber die 
bibliſchen Schriften jener Iſraeliten ergab ſich, daß unter 
ihnen das Buch Hiob, welches fuͤr uralt ausgegeben wurde, 
und Koheleth ſich befanden; daß die Juden in China ſelbſt die 
Buͤcher der Maccabaͤer beſaßen; daß ihre altteſtamentlichen 
Schriften allenthalben unſere maſoretiſche Vocaliſation hatten, 
welches allein ſchon dem Kenner der bibliſchen Literatur ihre 
Jugend beweiſen wuͤrde; ja was noch mehr iſt, daß ſie ſelbſt 
die Grammatiker (Dikdukim) und der Ebn Gira, der 1080 
ſtarb, und endlich ſogar die rabbiniſche Raſchiſchrift und das 
juͤdiſch⸗deutſche Alphabet kannten e). Ihr beruͤchtigtes Mo: 
nument mit Privilegien vom Koͤnige Perumal, wodurch ihnen 
die Erlaubniß, die Inder zu bekehren, gegeben wird, iſt vom 
Kaliyuga 3481 (d. i. 380 vor Chr.) datirt, indeßen iſt man 
uͤber dieſes Datum 10 wenig einig, daß Anquetil Duͤperon 
das Ste und gte Jahrhundert, Bruns 240 nach Chr. an⸗ 
giebt 2): allein das Kaliyuga iſt, ungeachtet der Aſtronom 
Aryabhatta ſich deſſelben ſtatt der Zeitrechnung des Vikrama— 
ditya bedient“), auf Denkmaͤlern immer verdächtig. Die 
Sagen der Juden von ihrer Ankunft in Cochin ſind uͤberhaupt 
dunkel, und die Inſchrift ſcheint, wenn nicht uͤberhaupt fingirt, 
aus dem Alten Jahrhunderte zu ſeyn, als die Balaharafürften 
auf der Kuͤſte regierten. Somit koͤnnen wir wol dieſe Tra— 
dition als unhaltbar verlaſſen und zu einer andern Legende, 
auf welche jedoch viel Gewicht gelegt worden iſt, uͤbergehen, 
naͤmlich zu der Sage, daß der Apoſtel Thomas in Indien 
das unn gepredigt habe 2). 

In den erſten chriſtlichen Jahrhunderten iſt von dieſer 
Miſſion durchaus nicht die Rede, aber einmal angeregt, waͤchſt 


320) Büſching's Magazin XIV. S. 129. ff. 
ER Bruns im Repertorium für morgenl. Lit. IX. ©. 269. 
1322) ©. Colebrooke Algebra, Dissert. p. XLIII. 


1323) Die Stellen zählt auf, nur nicht voltftändig, Mosheım his- 
tor. Tatarorum ecclesiast. Helmst. 1741. p. 3. 
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fie faſt zuſehends bis zu den fernſten Ländern hin. Euſebius 
iſt vielleicht der Erſte, welcher uͤberhaupt von einer Sendung 
des Thomas redet, aber bei ihm iſt noch Parthien das fernſte 
Ziel feiner Wirkſamkeit 2). Bald wird dieſes, und fo 
zuerft bey Gregor von Nazianz, bis nach Indien ausge: 
dehnt ), aber noch ohne feſte Beſtimmtheit und ſicherlich 
nach ſolchen Stellen der Vorgaͤnger, welche die Namen der 
ihnen bekannten Voͤlker auf das Gerathewohl einflechten, wenn 
von der Verbreitung des Chriſtenthums die Rede iſt 20). 
dach und nach wird eine Indiſche Stadt genannt, wo Tho— 
mas den Maͤrtyrertod gelitten, oder, nach Andern, gar geboren 
fen, nämlich Calamina (oder zuraunvr), die man bis jetzt 
vergebens geſucht hat ); dis endlich die Legende am voll⸗ 
ſtaͤndigſten ausgebildet erſcheint in den ſogenannten Acten des 
Thomas, einer Schrift des ten oder, nach Andern, gar des 
10ten Jahrhunderts, welcher der erſte Herausgeber, Lazius, 
erſt den Namen Abdias von Babylonien vorgeſetzt hat, der 
ſonſt unbekannt ift ). Hier heißt es: Indien ſey dem 
Tvomas durch das Loos zugefallen; er habe nun mit einem In⸗ 
diſchen Kaufmann Abban, der von dem Könige Gundafer geſchickt 


1324) Eusebius Hist. Eccl. 3, 11. vergl. Recogn. Clement. 9, 29. 


1325) Gregor. Nazianzen. Orat. in Arrian. 25. Hieron ym. 
Epist. ad Marceilam 143: Christus in omnibus locis versabatur, 
cum Thoma in India eic., vergl. Ambrosius in Psalm. 45, 10. 


1326) Z. B. Tertullian adv. Jud. 1, 7: Christi regnum ubique 
porrigitur, ab omnibus gentibus supra enumeratis (Pabyloniis, Par- 
this, India, Aethiopia, Asia, Germania, Britannia, Mauris, Gaetulis, 
Romanis) colitur, ubique regnat, ubique adoratur, Wir werden noch 
eine ähnliche Stelle vom Kosmas aufführen, der fo viele Völker herzählt, 
als er gerade kennt. Zu vergleichen wäre auch Apoſtelgeſch. 2, 9. 


1327) Das Martyrologium Romanum, von Mosheim angezogen: 
Calaminae, natalis beati Thomae apostoli, qui Parthis, Medis, Per- 
sis et Hyrcanis evangelium praedicavit, ac demum in Indiam per- 
veniens, quum eos populos in christiana religione instituisset, re- 
gis jussu lanceis transfixis occubuit. Baldäus (Beſchr. von Malab. 
S. 126.) und Wilford (Asiat, Res. X. p. 78.) wenden eine tamuli⸗ 
ſche Etymologie an, um eine Stadt wegzuſchaffen, die ſich nirgend finde. 

1328) S. Fabricius Cod. apocryph. N. T. I. p. 388. Kleucker 
Apocryphen S. 363. ff. Die Acta Thomae (ben Fabricius p. 687.) . find 
in neuerer Zeit beſonders edirt von Thilo, Leipzig 1823. 


Religion und Cultus. 377 


worden, um in Syrien Architecten aufzutreiben, ſich eingeſchifft 
und das Land nach drey Monaten erreicht, obwohl man ohne 
den gottgeweihten Mann drei Jahre dazu noͤthig haͤtte. Ein 

Indiſcher Koͤnig ſelbſt ſey glaͤubig geworden und vom Thomas 
als Diakonus angeſtellt, der Apoſtel aber umgekommen, nach— 
dem er viele Wunder verrichtet. Trotz dem, daß hier die 
Sage ſich erweitert hat, ſpielt ſie dennoch in keiner Indiſchen 
Gegend, denn jenes Gundafer (oder Turdipoo«) iſt die per⸗ 
ſiſche Stadt Gandiſapur, woſelbſt Manes ſollte umgekommen 
ſeyn 2): daher, und weil noch Hieronymus im Sten Jahr— 
hunderte ſagen kann, der Indiſche Apoſtel Thomas ſey zu 
ſeiner Zeit noch am Leben, hat Kleucker ſehr wohl geſchloßen, 
daß hier der obenerwaͤhnte Manichaͤer Thomas mit in die Sage 
verflochten worden ). Die Miſſion des Apoſtel Thomas 
wurde endlich ſogar bis nach China hingeſpielt, wahrfcheinlich 
weil Arnobius und Andere die Serer mit aufzaͤhlen ), 
nichts aber uͤbertrifft die Zuverſicht, welche zuletzt noch die 
Jeſuiten in die Erzaͤhlung bringen. Nunmehr wird Maliapur, 
das heutige St. Thomas, auf der Coromandelkuͤſte zum erſten 
Wirkungsplatze des Apoſtels auserſehen, weil die Indiſchen 
Neſtorianer ſich ruͤhmen, dort eine Kirche gehabt zu haben, und 
neue Legenden kommen zum Vorſchein, deren plumpe Erdich— 
tung, auf den Grund jenes fabelhaften Abdias, ſogleich in die 
Augen ſpringt. In einer derſelben, die der Pater Kircher 
mittheilt, heißt es in der Kuͤrze folgendermaßen *): Man 
habe ein Kreuz mit myſtiſchen Characteren gefunden, welche 
der Jeſuit Lucena gedeutet und daraus Folgendes angegeben 
habe: »Am 20. December im 30ſten Jahre nach der Ausbrei— 


1329) S. Beauſobre a. a. O. I. p. 404. 
1330) Kleucker a. a. O. S. 345. 
1331) S. Assemani Bibl. Or. III, 2. p. 435. Mosheim hist. 


Tataror. eccles. p. 5: iter St. Thomae Sinicum dudum a viris eru- 
ditis explosum est. 


1332) Kircher China illustr. p. 91. Maffei hist. Ind. p. 36. 
seg. Baldäus a. a. O. S. 125. Basnage (exercitat. ecclesiast. p. 
499.) hat ſich die unnöthige Mühe gegeben, dieſe Fictionen zu widerlegen. 
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tung des Chriſtenthums durch die ganze Welt, habe der Apoſtel 
Thomas zu Maliapur den Maͤrtyrertod geduldet. Er ſey 
hingekommen mit einem Pfahle in der Hand, den das Meer 
ausgeworfen und den mehre Menſchen nicht haͤtten von der 
Stelle bewegen koͤnnen; die Stadt Maliapur aber habe da⸗ 
mals noch zehn Stunden von der See entfernt gelegen. Nach 
mehren Wundern und Todtenerweckungen des Thomas ſey der 
Koͤnig der Pander, Sagamo, glaͤubig geworden und habe dem 
Apoſtel jenen Pfahl geſchenkt, den er nun lange wie ein leich- 
tes Strohhaͤlmchen am Guͤrtel mit ſich herumgetragen, endlich 
aber als Kreuz aufgerichtet und dabey geweiſſagt habe: es 
wuͤrden weiße Menſchen landen, wenn die See dieſen Pfahl 
und die Stadt beſpuͤle, und dieſes ſey bei der Landung der 
Portugieſen in Erfuͤllung gegangen. Ein Brahmane endlich 
habe den Thomas umgebracht, und ſeitdem wandle jenes Kreuz 
unter der Meſſe ſeine Farbe blutroth. Der Koͤrper des Apoſtels 
ſey nach Edeſſa gebracht worden, und doch erzaͤhlt derſelbe 
Jeſuit, der dieſes berichtet, daß man einſt unter den Truͤm⸗ 
mern einer Indiſchen Stadt gegraben und ſowohl die Gebeine 
des Apoſtels Thomas als des bekehrten Königs Sagamo ge— 
funden habe: man habe beide gar leicht an der Farbe der 
Knochen unterſchieden '???), u. dergl. mehr. 

Eine andere, eben ſo grundloſe und mit der Zeit noch mehr 
ausgeſchmuͤckte Tradition laßt Indien dem Apoſtel Bartholo⸗ 
maͤus durch das Loos zufallen. Er bringt dahin das Evan⸗ 
gelium in hebraͤiſcher Sprache, welches nachmals, zu Ende des 
2ten Jahrhunderts, Pantaͤnus, der Lehrer des Clemens, von 
den Indern nach Alexandria mit ſich brachte ), wird aber 
ſelbſt haͤuptlings gekreuzigt **). Ohne uns hier auf die 


1333) Maffei a. a. O. p. 38. vergl. mit p. 157. 

1334) Euseb. H. Eccl. 5, 10. Hieronymus Catal, Script. c. 
46: quod hebraicis literis scriptum revertens Alexandriam secum 
retulit. Vergl. Clericus Hist. Eccl. p. 756. 

1335) Socrates H. Eccles. 1, 19. Hippolytus de duodecim 
Apostolis: Buostokouutos de ’Ivdois — ee, Zur A 


ns. 
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beruͤhmte Streitigkeit uͤber ein hebraͤiſches oder vielmehr ſyro— 
chaldaͤiſches Evangelium einzulaſſen, bemerken wir bloß, daß 
hier nicht Indien, ſondern Suͤdarabien gemeint ſey. Sokrates 
beſtimmt es als dasjenige Indien, welches an Aethiopien 
grenze, Philoſtorgius nennt jene Voͤlker diemittlern Inder 
und fuͤgt ſogleich hinzu, daß es die Sabaͤer und Homeriten 
geweſen, deren Hauptſtadt Saba ſey 136), und die Legende 
ſelbſt, denn als ſolche iſt fie laͤngſt angeſehen worden !337), 
traͤgt auch dadurch das Locale zur Schau, daß Bartholomaͤus 
in einem Indiſchen Tempel die Goͤttin Aſtaroth, in einem 
andern den Baalberith verehrt fand 13). Endlich aber wird 
dieſe ganze Tradition von einer apoſtoliſchen Miſſion zu den 
Suͤdarabern durch dieſelben Kirchenſcribenten, welche derſelben 
erwähnen, wieder vernichtet, wenn ſie als gleichzeitige Refe— 
renten, oder wenigſtens dem Zeitgenoſſen Rufinus folgend, uns 
den wahren Hergang von der erſten Ausbreitung des Chriſten⸗ 
thums bey den Homeriten erzaͤhlen. Sokrates und Andere 
naͤmlich berichten: Der Philoſoph Metrodorus ſey aus Indien 
mit Perlen und Edelſteinen fuͤr den Conſtantin heimgekehrt 
und habe zu einem Kriege mit den Perſern Veranlaſſung ge— 
geben, weil Sapores ihm die Schaͤtze weggenommen. Als da— 
her nach einiger Zeit ein tyriſcher Philoſoph, Meropius, mit 
zwei Knaben, Frumentius und Aedeſius, ebenfalls ſich einge— 
ſchifft, um die Inder zu beſuchen, worunter man hier immer 
die ſuͤdlichen Araber als Vermittler des Indiſchen Handels zu 
verſtehen hat, habe er bey dieſen eine feindſelige Geſinnung 
gegen die Roͤmer angetroffen und ſey von ihnen alsbald er- 
ſchlagen worden: die beiden Juͤnglinge aber haͤtten ſich bei 
dem dortigen Fuͤrſten in Gunſt geſetzt, ihre Freiheit erhalten, 


1336) Philostorgius H. Eccl. 2, 6: vdorurw agg, rd v 
qe "Oumeoiras zarsloFaı. Vergl. 3, 4. 11. — Tag zurgueves e- 
datuovas Iyq zg fügen Andere hinzu. 

1337) Bas nage Exercit. Eccles. p. 377: illa igitur traditio fa- 
ma nititur, quae tam ficti pravique tenax, quam nuntia veri. Vergl. 
Kleucker a. a. O. S. 83. 

1338) Fabricius Cod. Apocryph. N. T. 1. p. 669. seq. 
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den Thronerben erziehen helfen und nach dem Tode des Kö: 
nigs eine Zeitlang fuͤr den noch unmuͤndigen Nachfolger die 
Zügel der Regierung geführt. Nachdem Beide in ihr Vater: 
land zuruͤckgekehrt, ſey Frumentius alsbald zum Biſchofe er— 
nannt, wieder zu den Indern gegangen, habe dort viele Kirchen 
gebaut, und dieſes ſey der Anfang des Chriſtenthums 
bey den mittlern Indern, einem Volke von verſchiedenen 
Staͤmmen und Sprachen, geweſen 1). Eine chronologiſche 
Schwierigkeit in dieſem Berichte hat ſchon Valeſius bemerkt, 
denn wofern Metrodorus dem Conſtantin die Indiſchen Ges 
ſchenke uͤberbringen will, ſo kann er nicht wohl vor 325 zuruͤck⸗ 
kehren, weil jetzt Conſtantin erſt Kaiſer wird; dieſer aber 
fuͤhrt keinen Krieg mit den Perſern, ſondern Conſtantius 
(339—349), in deſſen Regierung das Factum geſetzt werden 
muß. Nach dem Metrodor ferner geht erſt Meropius nach 
Arabien, feine Begleiter muͤßen doch zu Männern heranteifen, 
bevor ſie den unmuͤndigen Koͤnig erziehen, und Frumentius 
kann demnach nicht ſchon 327 Biſchof werden, ſondern er iſt 
es erſt unter Conſtantius und erſcheint in der 356 geſchrie— 
benen Epistola Constantii als eben zum Biſchofe von 
Axumis ernannt. Zu den Arumiten in Aethiopien, welche 
ebenfalls Inder genannt werden 1, kam Frumentius in 
Begleitung eines Inders, Theophilus, von der Inſel Sokotara 
gebuͤrtig, welchen Conſtantius mit einer Geſandſchaft an die 
Sabaͤer geſchickt hatte. Alle dieſe Chriſten huldigten den bald 
ſich voͤllig entwickelnden neſtorianiſchen Anſichten, daher auch, 
wie Gieſeler bemerkt, die orthodoxen Geſchichtſchreiber wenig 
von ihnen berichten 1341). 
Wir haben aus dieſer kurzen Darſtellung mehre nicht un— 
wichtige ri gewonnen: einmal die Wahrſcheinlichkeit 
1339) Socrat. H. Eccl. 1, 19: Irq erd ore r D modg 


r zoısıavilav D.aupßave ⁴πι αννάν. Vergl. Soz o menus H. Eccl. 
2, 24. Theo doret. 1, 22. 


1340) Valesıns zu Sozomenes a. a. O.: hi (Aetbiopes) enim 
Jndi vocantur, utpote Indorum coloni. 


1341) Giefeler Lehrbuch der Kirchengeſch. I. S. 258. Erſte Ausgabe 
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wenigſtens, daß Indiſche, beſonders buddhiſtiſche, Dogmen 
und Lehrmeinungen fruͤhzeitig nach Mittelaſien und Aegypten 
gerathen, von wo aus ſie auf die Anſichten der chriſtlichen 
Haͤretiker einwirken mogten, welches bey der Lehre des Manes 
am erweislichſten wurde. Sodann, daß die Verwechslung 
des eigentlichen Indiens mit Oſtperſien, Arabien und Aethio— 
pien in den erſten chriſtlichen Jahrhunderten noch fortdauert 
und die Sagen von der Verbreitung des Chriſtenthums ver— 
wirrt, ſo wie endlich, daß keine einzige dieſer Sagen, auch 
wenn ſie hiſtoriſche Grundlage haͤtten, fuͤr Hindoſtan ſich koͤnne 
geltend machen, ſondern daß vielmehr, wie es auch ein be— 
waͤhrter Bichennater ausfpricht 2), vor der Mitte des 
6ten Jahrhunderts bei Kosmas, dem Indienfahrer, von 
Indiſchen Chriſten keine ee Nachricht ſich finde, 
und zwar gehoͤrten dieſe der neſtorianiſchen Parthei an, welche 
uͤberhaupt am erſten und weiteſten nach Suͤdoſten ſich aus— 
breitete. 


$. 30. Sind demnach die Neſtorianer diejenigen Chriſten, 
welche zuerſt hiſtoriſch in Indien auftreten, ſo fragt es ſich 
zunaͤchſt, zu welcher Zeit fie ſich angeſiedelt, und ob von 
ihren Dogmen irgend ein Einfluß auf Indiſche Meinungen, 
beſonders auf die des Buddhismus, ſich behaupten duͤrfe. 
Neſtorius, Biſchof zu Conſtantinopel (428), deſſen Lehren 
auf dem epheſiniſchen Concil (431) als ketzeriſch verworfen 
waren, wurde ſelbſt im Jahre 435 vor Theodoſius II. ver— 
bannt, und von dieſer Zeit an zerſtreuten ſich ſeine Anſich— 
ten beſonders nach Oſten hin *), am ſchnellſten aber in Per: 
ſien, wo der aus Edeſſa vertriebene Barſuma von Neſibis 
nichts unverſucht ließ, dieſelben in Aufnahme zu bringen. 
Lange vor Mohammed bedienten ſich ſchon die Araber, welche 
damals faſt allein den Indiſchen Handel in Händen hatten, 


= a © Neander Chryſoſtomus II. S. 138. Deſſen Kirchengeſchichte 
©. 


2 8 85 Assemani Bibl. Or. III. 2. p. 67. 
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der gebildeten Syrer, beſonders der Neſtorianer als Schrei— 
ber, und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe bereits im 
5ten und 6ten Jahrhunderte mit den Arabern nach der ma— 
labariſchen Kuͤſte hingekommen, wo ſchon Kosmas um 530 


feine Glaubensgenoſſen antraf. Mit einem gewißen Stolze, 


der den Kirchenſcribenten der damaligen Jahrhunderte eigen 
iſt, und wodurch ſo viele Irrungen in die Kirchengeſchichte 
gekommen, weil man ſich unbedingt auf jene Ausſpruͤche ver— 
ließ, meint Kosmas: »man faͤnde Chriſten bey den Bactrern, 


Hunnen, Perſern, Indern, Perſarmeniern, Medern, Ela⸗ 


mitern, Aethiopern, Arabern, Phoͤniziern, Aegyptern, Li— 
byern, in Africa, Mauritanien bis nach Gades, in Cilicien, 
Aſien, Cappadozien, bey den Hyperboraͤern, Gothen, Spa— 
niern, Franken, kurz in der ganzen Welt ſeyen unzaͤhlige 
Kirchen und Biſchoͤfe, Chriſten, Maͤrtyrer, Moͤnche und 
Heſychaſten * ).« Kosmas fand fowohl auf Taprobane 
eine Gemeinde, als auf Male oder Malabar, deren Biſchof 
in Perſien ordinirt wurde und in Kalliana feinen Sitz 
hatte ); ſelbſt ein Neſtorianer, wie es Lacroze bündig 
bewieſen 6), nennt er dieſe Chriſten rechtglaͤubig, und die 
Verbindung der Indiſchen Kirche mit den Neſtorianern in Per- 
fin und Syrien vom 6ten Jahrhunderte an wird von 
dem gelehrten Aſſemani uͤberall nachgewieſen, wenn auch die 
Lehre dieſer ſogenannten Thomaschriſten ſich nicht als die 


1344) Cosmas Indicop. bei Montfauc. II. p. 125. 178. 336. seq. Es ift 


ſchon drauf hingewieſen, daß Indiſche Büßer häufig für Chriſten gehalten 


worden, ſelbſt von den ſcharfſichtigeren Miſſionaren. 


1345) Kalliana, ein großer Hafen (p. 337), iſt hier ſchwerlich die Stadt 
gleiches Namens bey Bombay (S. oben S. 25), ſondern muß mehr nach 
Süden, etwa in Kalikut geſucht werden. 


1346) Lacroze Indiſcher Chriſtenſtaat S. 56. ff. und Assemani q. a. 
O. p. 405., der es willig zugiebt. dem Semler (Samml. von Beweis⸗ 
ſtellen der Dogmatik II. S. 194). gebührt die Entdeckung, daß Kosmas 
mit ſeiner Kosmographie ebenfalls den Vorgängern des Neſtorius, Diodor 
von Tarſis, und beſonders dem Theodor von Mopsveſtia folge. Das ſoge— 
nannte Chronicom Alexandrinum ſtimmt ſehr mit den Anſichten des 
Zur überein, die wol zuerſt in Alexandria gehegt wurden. Vergl. oben 

74 
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Neſtorianiſche darſtellte. Von anderen Partheien dagegen iſt 
niemals die Rede, und vergebens hat man den Urſprung der 
orthodoxen Kirche bis auf dieſe, oder noch fruͤhere Zeit zuruͤck— 
fuͤhren, oder aber von der anderen Seite die Secte des Neſto— 
rius in Indien in eine weit juͤngere Periode herabruͤcken 
wollen ). Von ihrer Ausbreitung in Indien läßt ſich 
nichts Genaueres angeben, da die hie und da genannten 
Staͤdte und Ortſchaften groͤßtentheils nicht aufzufinden ſind, 
und die Zahlen zu ſehr von einander abweichen, als daß man 
auf dieſelben fußen koͤnnte, zumal da ſie zu Zeiten abſicht— 
lich vergroͤßert ſcheinen. Reiſende aus dem I4ten und löten 
Jahrhunderte ſprachen nur von einigen Chriſten (nonnullis 
Christianis), welche ſie auf Malabar angetroffen; die Ne— 
ſtorianer ſelbſt ſchwanken zwiſchen 200,000 und 100,000 
Seelen, und im Jahre 1504 ſchlaͤgt ſie ein Neſtorianiſcher 
Biſchof auf 30,000 Familien an. Schwerlich koͤnnen fie in 
Dekkan nach eigener Wahl ſich weit verbreitet haben, da die 
Hindus ſie mit den Buddhiſten, gegen welche ſie unerbittlich 
waren, verwechſelten, und die Thomaschriſten ſelbſt es den 
Portugieſen klagten, daß ſie von den Eingebornen hart be— 
drangt würden 148). Bei der Ankunft der Portugieſen 
hatten ſie faſt allein in der Provinz Travankore ſich concen— 
trirt, wo ſie gegenwaͤrtig durch die Unduldſamkeit dieſer ih— 
rer Glaubensbruͤder auf 32 kleine Gemeinden zuſammenge— 
ſchmolzen ſind, und man hat daher geglaubt, ſie haͤtten fruͤh— 
zeitig von hier ſich nach China gewandt, wie es die bekannte 
chineſiſche Inſchrift ausſage. Im Jahre 1625 wurde naͤmlich 
von Jeſuiten in der chineſiſchen Provinz Schen-si, in der 
Naͤhe der Stadt Si-an-fu, als man das Fundament einer 
Mauer legen wollte, ein Stein gefunden mit ſpyrochineſiſcher 
Inſchrift, welche die Ankunft der Chriſten in China in das 


1347) Fabricius (Codex Apocr. N. T. I. p. 689.) läßt die Ne⸗ 
ſtorianer erſt um 800 nach Indien gehen; Forſter (zu Paulinus Reiſe 
S. 92) meint, ſie ſeyen wol mit den Guebern durch die Unduldſamkeit 
der Mohammedaner dahin getrieben. 


1348) Maffei hist. Indic. p. 38. 
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Jahr 636 jest *). Der wichtigſte Theil der Inſchrift ift 
chineſiſch, und beginnt, vom dreieinigen Gott ausgehend, mit 
der Schöpfung und dem Suͤndenfalle, nach welchem 365 Sec: 
ten in die Welt ſich ausgebreitet haͤtten; ſodann handelt das 
Monument von der Incarnation und der chriſtlichen Lehre, 
die in 27 Büchern aufgezeichnet ſey, von der Taufe u. f. f., 
alles nach dem Lehrbegriffe der Neſtorianer, ohne dieſem ganz 
getreu zu bleiben; endlich noch von der Einführung des Chriſten⸗ 
thums in China 636, von einer Verfolgung 699 und einem 
abermals gluͤcklichen Zuſtande 719, bis zur Errichtung dieſes 
Steines im Jahre 781. Die ſyriſche Inſchrift, die den Rand 
des Steines umgiebt, zerfalt in zwei Theile und beſteht aus 
bloßen Namen: einmal die von 70 Apoſteln, welche die Lehre 
in China verbreitet, und ferner die Unterſchriften derer, welche 
das Monument errichtet. Mag nun gleich die Möglichkeit 
nicht beſtritten werden, daß nicht ſchon um dieſe Zeit Neſto⸗ 
rianer, aus Indien verdraͤngt, nach China haͤtten gelangen koͤnnen, 
ſo wird doch ſchon demjenigen, der die verſchiedenartigen In⸗ 
tereßen, welche die Jeſuiten in China beſonders gegen den 
Papſt verfolgten, einigermaßen kennt ), das Monument 
verdächtig werden. Die Zweifel mehren ſich bey genauerer 
Anſicht der Inſchrift und werden endlich durch andere Um— 
ſtaͤnde noch fo beſtaͤrkt, daß eine Fiction, fo gluͤcklich ſie ange- 
legt war, hier augenfaͤllig wird. Man erwaͤge zuerſt, wie 
groß der Stein ſeyn mußte, der uͤber 1000 chineſiſche Charac⸗ 
tere und eine Menge ſyriſcher Namen ſo bequem faßte, und 
frage dann, wohin das Monument gekommen, oder wer es 
uns verbuͤrge, daß chineſiſche Arbeiter es gefunden, da wir 
nur die Copie einer erſten Abſchrift durch die Jeſuiten in 
Europa kennen? Spaͤter ſoll ein ruſſiſcher Sekretair der 
auswaͤrtigen Angelegenheiten, Leontieff, eine Abſchrift von dem 


1349) Weitläuftig handelt über dieſen Stein: Renaudot anciennes 
relations etc. p. 228. Assemani Eibl. Orient. III. 2. an mehren 
Stellen, beſonders p., 538. seq. wo gegen Lacroze die Echtheit des Monu⸗ 
ments behauptet werden ſoll. 


1350) S. beſonders Mosheim neueſte chineſiſche Kirchenge ſch. Roſtock 174°. 


Religion und Cultus. 385 


Steine felbft genommen und ins Nuffifche uͤberſetzt haben! ), 
allein da er mit dem luͤgenhaften Pater Kircher ſtimmen ſoll, 
fo fallt auch auf ihn ein nicht zu tilgender Verdacht, und 
wie kam es, daß der gelehrte Schmidt, der Manches uͤber 
die Unechtheit des Steines beibringt '?°?) von jener ruſſi— 
ſchen Verſion gar keine Notiz nimmt? Eine ſolche Inſchrift 
ließ ſich leichter auf dem Papiere fingiren, als auf einem 
ungeheuren Steine unter den wachſamen Chineſen errich— 
ten ), deren Gunſt die Jeſuiten dadurch nur erlangen, 
daß ſie als Mandarinen ſich dem Hofe anſchmiegten, weil 
die Religion der Vornehmen bekanntlich aus dem Dienſte des 
hoͤchſten Weſens nach den Vorſchriften des Confutſe beſteht, 
und jede Neuerung von jeher mit ſtrenger Ahndung beſtraft 
wird. Zudem wiſſen weder die Mongholen noch die chineſt— 
ſchen Annalen, welche ihr Land ſo genau kennen, Etwas von 
dem frühen Vorhandenſeyn des Chriſtenthums 1384), und 
Deguignes, der dieſes anerkennt, kann nur die unhaltbare 
Vorausſetzung, die wohl fuͤr Auslaͤnder, nicht aber fuͤr 
die chineſiſchen Schriftſteller einige Guͤltigkeit hat, zum 
Vortheile der Inſchrift anwenden, daß die Anhaͤnger des Fo 
haͤufig mit den Chriſten verwechſelt wuͤrden, und dieſe dem— 
nach zu verſtehen ſeyen, wo bei Einheimiſchen von der 
Volksreligion geredet werde 1s). Der Stein von Sianfu 
ſelbſt aber traͤgt zu viele Spuren einer Fiction an ſich, als 
daß durch dieſe allgemeinen Gruͤnde Etwas fuͤr ihn gewonnen 
wuͤrde: China heißt hier Sineſtan, eine Endung, die erſt 
den Neuperſern abgeborgt wurde; Bactrien hier Balch, 


1351) Nach Haſſencamp. (zu Michaelis Einleit.) ſoll fie in der 
Ruſſiſchen Monatsſchrift. Petersb. 1764. p. 521. ſtehen. 
a Schmidt Forſchungen über Mittelaſ. S. 86. 87. 158. u., deſ⸗ 
: Geſchichte der Oſtmongolen S. 384. 
1353) Abel Remusat (Melanges Asiat. I. p. 33. seg.) der das 
Mio nnedenk zu retten ſucht, wendet dieſes gerade für diecchtheit des Steines an. 
1354) Deguignes Geſch. der Hunnen V. S. 76. Schmidt a.a. 


1355) Deguignes a. a. O. III. S. 38. seq. I. S. 357. vergl. Me- 
moires de l’Academ. XXX. p. 802. 818. 


8 
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wie es nur mohammedaniſche Schriftfteller gebrauchen 123°), 
die Namen der 70 Lehrer in China, welche Zahl, wie die 
der 365 Secten, eine gewaͤhlte iſt, ſind mit Aengſtlichkeit 
zuſammengeſucht; wir finden hier einen Adam, Moſes, Aa⸗ 
ron, Enos, Iſaak, David, Salomon, Joel, Elias, ©i: 
meon, Ephraim, Gabriel, Matthaͤus, Lucas, Johannes, 
Paulus, Petrus, Jacobus, und ſogar einen Cyrus, die fo: 
dann noch aus Armuth wiederholt werden. Im Namen der 
Neſtorianer iſt die Inſchrift abgefaßt worden, daher vermei⸗ 
det ſie vom Papſte und gewißen andern Dogmen zu reden, 
aber ſie ſpricht von Bildern, welche dieſe Secte nicht an⸗ 
nimmt, und von 27 kanoniſchen Büchern des neuen Zeitz: 
ments, wogegen der gelehrte Beauſobre zeigt, daß weder 
Manichaͤer noch Neſtorianer ſo viele angenommen, und wes⸗ 
halb Deguignes an der ſonſtigen Aufzaͤhlung der neuteſtament⸗ 
lichen Buͤcher in den bewaͤhrteſten ſyriſchen Schriften eher 
zweifelt, als er dieſe Inſchrift aufgeben moͤgte. Der Islam 
fol damals ſchon in China gelebt haben, welches um 636 
kaum möglich iſt; endlich haben Miſſionare in China ſelbſt 
das Monument fuͤr untergeſchoben erklaͤrt 7357), und nach 
allem dieſen halten Lacroze und Beauſobre daſſelbe fuͤr ein 
Machwerk der Jeſuiten, vielleicht des gelehrten Pater Ricci, 
der recht wohl dieſe Fiction mit den hiſtoriſchen Angaben der 
Chineſen von der damals herrſchenden Dynaſtie in Einklang 
bringen konnte !*). Daß der ſyriſche Theil mit der alten, 
runden Schrift, Eſtrangelo, geſchrieben iſt, der nach Hand⸗ 


1356) Ba ctr a kommt her vom perſ. Bachter, Oſten, und der altſans⸗ 
krit. Name Bahlika tritt durchaus nur bey Neuern wieder hervor, iſt 
wenigſtens in China zu jener Zeit nicht erweislich. 


1357) Lacroze thesaurus Epistol. III. p. 21. 


1353) Beausobre hist. du Manicheisme cap. 14. Lacroze a. 
a. O. p. 16. 19. 68. und Indiſcher Chriſtenſtaat S. 76. d. deutſche Ueberſ. Ge⸗ 
gen ihre Zeugniße ſchreibt ein Mann, der ſogar den Abulfarad und Bar⸗ 
hebräus als zwei verſchiedene Perſonen aufführt, dem Aſſemani gedanken⸗ 
los nach: daß die proteſtant. Gelehrten keine anderen Gründe 
gehabt, als den Argwohn gegen die Jeſurten, nämlich Schmid: 
ob die Offenbarung Johannis ein ächtes, göttliches Buch ſey. Leipz. 1771. 
S. 376. 
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ſchriften allerdings auf das Ste Jahrhundert zuruͤckgeht, be— 
weiſet gar nichts, da das Ritual der Thomaschriſten ebenfalls 
darin erſcheint, die Jeſuiten ſich dem Studium des Syriſchen 
eifrig ergeben hatten, und von den Neſtorianern die Mate: 
rialien zu dem Betruge ſammeln konnten. 

Wir kehren nunmehr zu den Lehrmeinungen der Neſto— 
rianer: die, wie geſchichtlich erwieſen, nachher in keiner 
Beruͤhrung mehr mit der roͤmiſchen Kirche ſtanden, einen 
Augenblick zuruck, um noch die Frage beantworten zu koͤn— 
nen, ob von ihnen auf Indiſche Dogmen, beſonders aber 
auf die Hierarchie des Buddhismus ein fo großer Einfluß. 
geſtattet werden koͤnne, als man hauptſaͤchlich in Tibet 
hat vorgeben wollen. Es moͤge dabei nur dasjenige aus— 
gewaͤhlt werden, was etwa mit dem oben geſchilderten 
Lamaismus in Beruͤhrung kommt, und welches von Aſſemani 
ſaͤmmtlichen Neſtorianern vindicirt wird, womit ſodann die 
Nachrichten der Portugieſen uͤber die Thomaschriſten in In— 
dien uͤbereinſtimmen !). Zu ihrer freudigen Ueberraſchung 
fanden dieſe auf der Malabarkuͤſte jene Chriſten vor, die als 
Anhaͤnger des Mar Thomas, unter welchem ſie aus Syrien 
hergekommen, Thomaschriſten, oder auch Syrer (Soxiani) 
ſich nannten. Ihre Biſchoͤfe fuͤhrten fortwaͤhrend den Na— 
men Thomas, welches zuerſt die Legendenfeſten Portugieſen 
uͤberredete, ſie haͤtten hier die Nachfolger des Apoſtels wieder— 


gefunden, wie es ſelbſt noch von den Proteſtanten Valentyn 


und Baldaͤus angenommen ward. Lange aber konnten Tra— 
dition, Kirchenſprache, Sitten und Gebraͤuche dieſer Chri— 
ſten uͤber ihren Urſprung nicht zweifelhaft laſſen, und ſo 
groß die Freude uͤber chriſtliche Mitbruͤder geweſen war, ſo 


— 


1359) Wir verweiſen hier auf die Schilderung von Lacroze Ind. Chr. 
S. 33. ff., der aus dem Berichte des Augoſtiners Ant. Gouvea: Jor- 
nada do Arcebispo de Goa, Coimbra 1606. ſchöpfte, und auf den 
ſchönen Aufſatz von Wrede (Asiat. Res. VII. p. 362: account of the 
St. Thome Christians on the coast of Malabar), der auch deutſch in 
Sprengel-Ehrmanns Biblioth. der Reiſebeſchreibungen Bd. XXX. S. 
381. ſteht. Gegen Lacroze iſt Aſſemani (Bibl. Orient. III, 2. p. 391. 
se.), aber als Katholik gegen den Refor mirten. 


A 


* 
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erſchienen ſie bald als abſcheuliche Haͤretiker des Neſtorius 
noch ſchlimmer in den Augen der Portugieſen, als ſelbſt die 
Unglaͤubigen. Der Erzbiſchof von Goa, Mendezes, ließ ihre 
Schriften ſammeln und groͤßtentheils, wenn ſie nicht mit 
der orthodoxen Norm ſtimmten, wie faſt immer der Fall 
war, vernichten *); gegen fie ſelbſt wurde eine Inqui⸗ 
ſition eingeleitet, und mit welcher Wuth dieſe verfuhr, iſt 
oben bereits angefuͤhrt worden. Den Papſt erkannten ſie 
durchaus nicht an, ſtanden unter Biſchoͤfen und Diakonen, 
welche heirathen durften, ſelbſt nach der Ordination und bis 
zum achten Male hin, weil die Ehe kein Sakrament und 
der Coͤlibat gaͤnzlich unbekannt war 1). Sie wußten von 
keinen weitern Secten und Streitigkeiten, laſen die Schrift 
und ihre ſyriſchen Vaͤter, beſonders den Ephraim; einige 
Indiſche Gebraͤuche hatten ſie laͤngſt angenommen, lebten mit 
den Eingebornen vermiſcht als misticii, hatten aber nur we⸗ 
nige Proſelyten unter den Nairs und Brahmanen ihrer Ge— 
gend gemacht, und da fie ganz als Unterthanen der herr: 
ſchenden Rajas ſich betrachteten, ſo genoſſen ſie, als noch 
Indiſche Verfaſſung lebte, dieſelbe Freiheit, den Wohlſtand 
und das Anſehen der übrigen Inder ). Sie hatten ei⸗ 
nige ſchoͤne Kirchen, jedoch aus der neueſten Zeit; die Tem⸗ 
pelruinen aber, welche die Portugieſen hie und da als chriſt— 
liche anſahen, erklärt Wrede für Ueberreſte buddhiſtiſcher Ge⸗ 
baͤude, weil vor den Zerflörungen durch die eigenen Glau⸗ 
bensgenoſſen und die Mohammedaner gegen die Chriſten keine 
verfolgende Hand bis zur Vernichtung ihrer Tempel ſich er: 
hoben, obgleich man ihre Ausbreitung zu hindern geſucht 
hatte. Sie wollten ſchriftliche Contracte mit dem Landes⸗ 


— 


1360) Hay us hist. Ind. p. 790: Deinde libros Nestorianos, auo- 
rum maximis erat numerus, a sexcentis erroribus et sententiis ca- 
thol:cae fidei repugnantibus expurgandos curavit (Archiepiscopus): 
quidquid summi Pontificis supremam auctoritatem impugnabat, de- 
leri fecit. vergl. As. Res. VII. p. 364. 


1361) Assemani d. d. O. p. 327. 
1362) As iat. Res. VII. p 374. 379. 
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fürften geſchloſſen haben, fie ſeyen aber durch die Sorgloſig— 
keit der Portugieſen verloren gegangen; und hiernach moͤge 
man ſchließen, von welcher Auctoritaͤt das Vorgeben des 
Mendezes ſey, der ſolche 1599 in Tamuliſcher, Malabari— 
ſcher, Kanariſcher und Bisnagoc-Sprache geſehen haben will, 
oder die Privilegien ſelbſt mit dem Perumal — ein neueres 
Product, wie die Tafeln der Inder auf Malabar, — welche 
von Anquetil mitgetheilt werden. Der Gottesdienſt dieſer 
neftorianifchen Chriſten war hoͤchſt einfach ohne Heiligen- und 
Bilderverehrung “); gegen letztere hatten fie ſolche Abnei— 
gung, daß, als man ihnen das Bild der Maria zeigte, ſie 
ausriefen: Christiani sumus, idola non colimus. In 
ihren Kirchen fand ſich ein einfaches Kreuz, welches ſie jedoch 
nicht heilig hielten, ſondern nur als Erinnerungszeichen ehr— 
ten, aus dem Grunde, weil ſie die Gottheit Jeſu laͤugneten 
und daher die Maria auch nur yoısoröxog und pardwnorozog 
nannten. Es iſt bekannt, daß die Anſichten des Koran uͤber 
Jeſum als einen rein menſchlichen Propheten, ohne Annahme 
der communicatio idiomatum, neftorianifch find, weil der 
Nefterianer Bahira dem Mohammed am meiften geholfen. ). 
Aus jenem Satze der Neſtorianer floſſen ganz natuͤrlich mehre 
abweichende Lehren vom Abendmahl, bei welchem viel— 
leicht ſogar die Einſetzungsworte fehlten, da ſie in einem ge— 
druckten Miſſale erſt hinzugethan worden, weil man ihr Ri— 
tual dem orthodoxen allmaͤlig anſchmiegen wollte. Ueber die 
Taufe hatten die Thomaschriſten, dem Mendezes zufolge, 
keine beſtimmte Norm, und in einer und derſelben Gemeinde 


1363) Aſſemani a. a. O. p. 349. Aſſem. will aus Barhebräus und 
andern ſpätern Schriften, die nicht einmal ſpeciell von Neſtorianern reden, 
den frühern Bilderdienſt beweiſen und fügt gar hinzu: er ſey in Indien 
aus Mangel an Malern aufgegeben! 


1364) Vergl. Sur. 23, 93. Millius de Mohammedanismo ante 
Moh. $ 29. (in deſſen Dissert. p. 344. seq.). Neſtorius ließ Jeſum 
wirklich gekreuzigt werden, von Doketen in Arabien nahm es Mohammed, 
daß ein Anderer für ihn gelitten (Sur 4, 155), und von Kollyridianerin— 
nen vielleicht er irre geführt, das die Maria zur Dreieinigkeit gehöre. 
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waren mehre Arten zu taufen uͤblich ““). Die letzte Delung 
war entweder abgeſchafft, oder nie vorhanden geweſen; es war 
das Segnen der Leichen eingeführt ). Von den Brah⸗ 
manen hatten fie eine aͤngſtliche Reinigkeit angenommen, fo 
daß einige Gemeinden ſich, wie die devoteſten Inder, des Flei⸗ 
ſches völlig enthielten 137), andere dagegen keine Faſttage 
beobachteten; ihre Maͤßigkeit uͤberhaupt, ihre Keuſchheit, 
Gottesfurcht und Aufrichtigkeit im Wandel werden von vielen 
Zeugen bei Lacroze erhoben. Das Ritual war fyrifch mit 
dem alten Schriftcharacter, oder doch einer Minuskel daraus, 
die erſt im Iten Jahrhunderte vorkommt, geſchrieben; ſtatt 
der Vocale dienten noch die Puncte, welche vor dem Theo— 
philus von Edeſſa (791) galten: den Laien war die Sprache 
unverſtaͤndlich, weshalb die Pericopen ſyriſch geleſen und 
durch Dolmetſcher in der Volksſptache wiederholt wurden. 
Und nun halte man dieſe Dogmen und Gebraͤuche mit denen 
des Buddhismus unpartheiiſch zuſammen, ſo wird auch nicht 
die leiſeſte Vermuthung entſtehen koͤnnen, daß von den Ne⸗ 
ſtorianern ohne Papſt, ohne Coͤlibat und ohne glänzende Ce 
remonien die Hierarchie in Indien und Tibet mit ihren 
Moͤnchs- und Nonnenkloͤſtern ſich haͤtte bilden koͤnnen; das 
Einzige, worin ſie etwa mit den Buddhiſten ſtimmen, iſt 
die hohe Achtung der Neſtorianer vor den Reliquien ihrer 
fruͤhern Lehrer 1268), jedoch findet ſich eine ſolche früher bei 
den Anhaͤngern des Gautamas. 


1365) Aſſemani a. a. O. p. 247. 
1366) Ebendaſ. p. 272. 

1367) As iat. Res. VII. p. 367. 
1368) Aſſemani a. a. O. p. 355. 
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